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Sie erreichten einen Ort, wo ein alter Mann in einem Boot {iber
den FluB ruderte. Der Fahrmann war Charon, und diejenigen,
die er nicht in sein Boot hineinlieB, waren die Ungliicklichen,
die nicht ordnungsgemil3 bestattet worden waren. Sie waren
dazu verdammt, hundert Jahre ziellos umherzuwandern, ohne
jemals einen Ort der Ruhe zu finden.

Edith Hamilton



Erster Teil

Die langen Reihen nackter, weiler Kreuze schienen sich endlos
hinzuziehen. Sie waren in einem perfekten Muster angelegt:
Die Entfernung zwischen jedem Kreuz und jeder Reihe war
vollig gleich. Horizontal, vertikal — die Linien richteten sich
nach einer ausgewogenen, wohldurchdachten Ordnung.

Houston empfand jéh eine Kalte, die ihn zittern lie. Das
kommt nur vom Wind auf dieser Anhohe, sagte er sich, ohne
aber daran zu glauben. Sein gemieteter Citroen stand auf dem
hochsten Punkt der Landschaft ringsum. Er lehnte sich gegen
den Wagen und blickte auf den Militarfriedhof hinab, der eine
halbe Meile unter ihm lag. Windbo6en zerrten an seinen Haaren
und machten seine Wangen gefiihllos. Er mufte blinzeln. Eine
Tréne stahl sich aus seinem rechten Auge. Nur der Wind,
dachte er wieder, doch auch jetzt glaubte er es selbst nicht.
Natiirlich, nur der Wind ...

Die Kreuze glinzten, als wiirden jeden Morgen ganze Kom-
panien trauernder Soldaten an ihnen voriiberziehen, den Staub
abwischen und sie polieren. Ihre blanke Sauberkeit machte
Houston zu schaffen, ihre ruhige Ordnung beunruhigte ihn. Vor
siebenunddreiflig Jahren waren dort unten zehntausend Solda-
ten gestorben. Er fragte sich, ob wohl ein General an der glei-
chen Stelle gestanden hatte, wo er sich nun gegen seinen Citro-
en lehnte. Das Tal muBte die reinste Holle gewesen sein:
Flammen, Explosionen, Rauch und Krater, weit {iber die ver-
wistete Landschaft verstreute Leichen, ein ohrenbetdubendes
Inferno, ein Chaos. Seine Fantasie erschreckte ihn. Der Wind
spielte ihm seltsame Streiche: Houston meinte, in weiter Ferne



prasselndes Gewehrfeuer zu horen, und er war sich fast sicher,
schrille Schreie und angsterfiilltes Stohnen zu vernehmen.
Und...

Houston schauderte. Als er eine weitere Trane fortgeblinzelt
hatte, war das Tal wieder zum abgezirkelten Gitterwerk aus
zahllosen Kreuzen geworden, scharf abgehoben von dem safti-
gen, dichten Gras, das so dunkelgriin war, dal es beinahe
olivschwarz wirkte — das Haar der Griaber —, wihrend die in der
Ferne heraufziechenden Wolken einen Himmel von so tiefem
Blau bedeckten, wie er es selten gesehen hatte.

»Es wird bald einen Sturm geben«, sagte Janice neben ihm.

Houston nickte und wandte sich um. Janice hatte die Arme
vor der Brust verschrinkt und prefite ihren braunen Tweed-
blazer fest an sich. Sie zitterte. Der Wind blies ihre langen
rotbraunen Haare waagrecht nach hinten. Thr Gesicht war
gerdtet. Thre grilnen Augen, zusammengekniffen und feucht
wie seine eigenen, flehten ihn an. »K&nnen wir uns das nicht
vom Auto aus ansehen? Ich bin vollig durchgefroren.«

Houston lachelte sie an. »Ich glaube, ich war mit meinen
Gedanken woanders.«

»Lall dir nur Zeit! Du hast siebenunddreilig Jahre darauf
gewartet. Aber ist dir denn nicht kalt?«

»Wir machen die Heizung an. Wir konnen ebensogut dort
hinunterfahren. «

Damit drehte er sich zur anderen Seite, 6ffnete die Fahrertiir
und stieg in den Citroen. Als er mit seinen Turnschuhen auf die
Pedale trat, kamen ihm seine Fiile steif und unbeholfen vor.
Sein Gesicht fiihlte sich taub an. Seine Hiande waren eiskalt.
Der Wind fegte pfeifend an seinem Fenster vorbei.

»Ich fiihle mich so leer — so beklommen, sagte Houston.

»Das ist vOllig normal und war nicht anders zu erwarten.
Immerhin handelt es sich um deinen Vater.«

»Handelte.«



Houston lie3 den Motor an, verlie3 den >malerischen Aus-
sichtspunktUvon dem auf dem Hinweisschild die Rede gewe-
sen war, und fuhr iiber die gewundene, zweispurige Asphalt-
strale dem Rendezvous entgegen, auf das er sein ganzes Leben
lang gewartet hatte.

»Es ist eigenartig«, sagte er. »Als Kind habe ich mich immer
gefragt, wie es hier wohl aussehen wiirde. Ich habe mir Fried-
hofe vorgestellt, wie wir sie auch bei uns zu Hause haben. Aber
das hier ist ... Ich weil3 nicht.«

»Er ist sterilisiert, homogenisiert, narkotisiert und in Cello-
phan verpackt worden.«

Er lachte. »Du hast die sechziger Jahre niemals hinter dir ge-
lassen. Wenn ich meine Augen schlie3e, sehe ich dich immer
noch auf den Stufen vor dem Gebédude des Studentenverbandes
grole Reden schwingen. »Verbrennt eure Wehrpasse! Besetzt
das Verwaltungsgebiude !k

Janice versteckte ihr Gesicht. »So schlecht war ich nun auch
wieder nicht!«

»Verdammt, nein! Du warst gut. Aber ich muf} dir die Wahr-
heit gestehen. Ich habe meinen Wehrpal3 nicht verbrannt.«

»Aber ich habe es doch gesehen.«

»Das war nur ein Strafzettel fiir falsches Parken.«

»Du hinterhéltiger ... Du wolltest nichts anderes als ...«

»In dein Bett. Ich kann es jetzt ja ruhig zugeben.«

»Du geiler Heuchler!«

»Eher wohl geiler Pragmatiker, um es exakt auszudriicken.«

Sie lachten immer noch, als die langen Reihen der Kreuze
vor ihnen grofer wurden — als wiirde man pfeifen, wenn ein
Leichenwagen voriiberfdhrt, dachte er.

»Du bist wirklich unheimlich«, sagte sie.

»Hier gibt es keine Bdume. Hast du das bemerkt?«

»Bidume wiirden das Design doch nur stéren. Die Armee
liebt es, wenn alles tipptopp ist. Klar Schiff.«



»Das ist aber die Marine.«

»Ach, komm schon. Du weil3t, was ich meine. Beim Militér
wird umgebracht und anschlieSend der Tod glorifiziert.«

»Das ist der falsche Krieg fiir diese Phrasen. Das hier war
nicht Vietnam.«

»Ja, da gebe ich dir recht. Ein notwendiger Krieg. Gar keine
Frage. Doch wenn man dort oben steht und auf all diese Kreuze
herunterstarrt, dann wird man niemals den Schmerz erkennen
konnen, den sie bedeuten.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich daran erinnert werden
mochte.«

Er spiirte, wie Janice ihn aufmerksam musterte. »Tut mir
leid«, sagte sie. »Ich glaube, das war gedankenlos von mir.«

»SiebenunddreiBlig Jahre.« Er schiittelte seinen Kopf und
umklammerte das Lenkrad. »WubBtest du eigentlich, dal} ich
niemals ein Foto von ihm gesehen habe?«

Janice war {iberrascht. »Was? Das ist doch nicht dein
Ernst?«

»Mom hat alle Fotos verbrannt. Sie sagte, sie konnte es ein-
fach nicht ertragen, an ihn erinnert zu werden. Spéter wiinschte
sie sich, daB} sie es nicht getan hitte. Doch da gab es nicht mehr
die geringste Mdglichkeit, die Fotos zuriickzubekommen. «

»Sie mufl ihn ungeheuer geliebt haben.«

»lch weill nur, daf sie spiter mehr als nur eine Gelegenheit
hatte, wieder zu heiraten. Doch sie hat jeden Antrag ausge-
schlagen. Ich erinnere mich auch noch daran — es muf} Jahre
spiter gewesen sein —, wie sie sich in den Schlaf geweint hat.
Ich wurde wach und habe sie gehort. Ich bin in ithr Zimmer
gegangen und habe sie gefragt, was sie hétte. »Ich denke nur
nach, PeteUJ hat sie mit nassen Augen gesagt, »ich habe nur an
deinen Vater gedacht.(&

»0O Gott!«

»All diese Kreuze — unter welchem ist er wohl begraben?«



Janice legte ihre Hand auf sein Knie und driickte es beruhi-
gend. Dann wiihlte sie in ihrer Handtasche und fand ein Péck-
chen Zigaretten. Sie steckte eine an und reichte sie ihm.

Er nickte und nahm einen tiefen Zug. Amerikanische Ziga-
retten. Niedrige Teer- und Nikotinwerte. Es war nicht leicht
gewesen, diese Sorte hier zu finden, und er hatte viermal mehr
als zu Hause dafiir bezahlen miissen. Doch bei den franzdsi-
schen Marken, die er versuchte, hatte er sofort husten miissen.
AuBlerdem hoffte er, da3 er nicht ganz soviel rauchen wiirde,
wenn er nur schwer zu beschaffende, teure Zigaretten kaufte.

Der Citroen fiillte sich mit Qualm. Er kurbelte das Seiten-
fenster herunter und spiirte den Wind in seinem Gesicht. Der
Zigarettenrauch zog aus dem Fenster ab. Houston beobachtete,
wie sich die hohen Gréser an beiden Seiten der Strafle flach im
Wind beugten. Die Asphaltstrae machte auf dem Abhang
einen scharfen Bogen nach links. Aus dieser Perspektive sah er
auf die weiten, lippigen Obstplantagen an der Westseite des
Tales. Doch der Wind trieb Wolken iiber den Himmel, die
Sonne verhiillte sich, ein groBer Schatten glitt {iber das Tal.
Houston fuhr in eine Kurve. Jetzt blickte er nach rechts, nach
Osten, und vor der Windschutzscheibe befand sich nur noch
der Friedhof, nah und tiberdeutlich: endlose weil3e Kreuze vor
dem plotzlichen Schatten.

Houston beobachtete, wie die steinerne Umzdunung des
Friedhofes groBer und deutlicher wurde. Er fuhr durch ein
offenes schmiedeeisernes Tor und hielt auf einem Parkplatz an.
Sie stiegen aus ihrem Citroen und standen frierend im kalten
Wind vor einem ausgedehnten, niedrigen weillen Gebiude, das
Houston an Verwaltungszentren der grof3en Nationalparks zu
Hause erinnerte; nur unpersonliches Glas und Metall. Amtlich,
dachte er, nennt man das. Die Biische und Straucher sahen aus,
als seien sie aus Plastik, und auch der Rasen kam ihm kiinstlich
VOr.
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»Es ist verriickt«, sagte Houston. »Nichts wird sich dadurch
andern. Nichts wird sich d@ndern, nur weil ich jetzt hier bin.
Verdammt, ich kannte diesen Mann nicht einmal!« Seine
Stimme klang schrill.

»Sollen wir umkehren?«

Er schiittelte den Kopf. »Ich kann nicht. Jahrelang habe ich
nicht mehr an Dad gedacht. Aber ich kann mich noch gut daran
erinnern, wie ich mir als Kind geschworen habe, dal3 ich eines
Tages sein Grab sehen wiirde. Und jetzt, da meine Mutter tot
ist, sind wir nach Frankreich gekommen, damit ich sie verges-
sen kann. Dennoch muf} ich ununterbrochen an sie denken.
Vielleicht nehme ich ihr Grab hin, wenn ich das hier besuche.
Vielleicht will ich ihm auch nur sagen, da3 seine Frau gestor-
ben ist.«

Janice nahm seine Hand und driickte sie. Houston hatte ein
Gefiihl, als wiirde ihm etwas den Hals zuschniiren.

»Dann lafl uns dein Versprechen einldsen.«

Houston nickte. Er ging an einem Schild vorbei -
AMERIKANISCHES KRIEGERDENKMAL — und den von
Hecken umsdumten Weg zu den groBen Eingangstiiren aus
Glas hinauf. Als er sie aufgestoflen hatte, schlug ihm stickige,
abgestandene Luft entgegen und er horte das Echo seiner eige-
nen Schritte auf dem Boden aus falschem Marmor. An den
Winden des langen, schmalen Raumes befanden sich Schau-
késten: Fotografien und Karten, die den Fortgang der Schlacht
darstellten, Gewehre, Helme, Uniformen und EBgeschirre,
Modelle, Dioramen, Gemélde, Fahnen. Der Raum war ange-
nehm hell erleuchtet. Er horte, wie sich die Tiir hinter thm mit
einem sanften Zischen schloB. Er spiirte, dal Janice dicht
neben ihm war.

Doch er konzentrierte sich auf die Theke unmittelbar vor
ihm. Ein schmalgesichtiger Angestellter mit kurzgeschnittenen
Haaren, diinnen Lippen und einem dunklen Anzug erhob sich
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und wartete. Houston ging zu ihm.

»Kann ich Thnen helfen?«

Houston bemerkte die Anstecknadel der >American LegionU
an seinem Revers. »Ich weil} nicht ... Mein Vater ist hier gefal-
len«, sagte Houston. »Ich suche sein Grab. Sind die Gréber
alphabetisch geordnet?« Seine Stimme klang in dem Raum, in
dem jedes Gerdusch wie in einem Mausoleum nachhallte,
eigenartig hohl.

»Nein, Sir.« Der Angestellte beugte sich vor. Er war so
dienstbeflissen, dal er Houston an einen Bestattungs-
unternehmer erinnerte. »Die Grédber sind nach Regimentern
und Kompanien angeordnet. Wenn Sie mir, bitte, seinen Na-
men nennen wiirden, dann werde ich das Grab fiir Sie finden.«

»Der Name ist Stephen Houston.«

»Kennen Sie auch seinen zweiten Vornamen — nur flir den
Fall eines Doppelgangers.«

»Wie bitte?«

»Es konnte sein, dafl es mehrere Stephen Houston gibt.«

»Ah, ich verstehe. Samuel. «

Der Angestellte, der mit einem deutlichen Siidstaatenakzent
sprach, sah ihn interessiert an. »Sie stammen aus Texas?«
fragte er in schleppendem Texanisch.

»Nein — wie kommen Sie darauf?«

»Tut mir leid, Sir. Es ist nur wegen dieses zweiten Vorna-
mens. Sam Houston.«

»Sicher. Nein, wir stammen aus Indiana.«

»Wenn Sie bitte einen Augenblick warten wiirden ...« Der
Angestellte drehte sich zu einem Computerterminal hinter der
Theke.

Houston warf einen kurzen Seitenblick auf Jan. Der Bild-
schirm summte. Er spiirte ein starkes Pochen in seinen Schli-
fen. »Ich konnte jetzt gut eine Zigarette gebrauchen, sagte er.

Hinter seinem Riicken tippten Finger irgend etwas in die
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Tastatur des Computers. Jan kramte in ihrer Handtasche. Hous-
ton horte wieder die texanische Stimme — jetzt in verbliifftem
Ton.

»Der Name war doch Stephen Samuel Houston, Sir?«

»la, das ist richtig.« Er nahm von Jan eine Zigarette, steckte
sie an und kehrte sich wieder zu dem Angestellten um.

Die nachdenklichen Falten auf der Stirn des Mannes gefielen
ihm nicht. Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Was ist denn
los?«

»Wenn Sie mir bitte sagen wiirden, wie sich der Name
schreibt?«

»H-0-u-«

»Nein. »HoustonUkenne ich. Der erste Vorname, bitte. Ich
buchstabiere ihn mit einem >phUin der Mitte. Manchmal wird
er jedoch statt dessen mit einem »>vUgeschrieben.«

»Mit der ersten Mdglichkeit lagen Sie richtig.« Houston ver-
spiirte ein beklommenes Gefiihl.

»Sind Sie sich ganz sicher, daB3 er hier begraben liegt?«

»Absolut sicher.«

»Nicht auf einem anderen Friedhof?«

»Nein. Er liegt hier.«

»Einen Augenblick bitte!«

Mit steifen Schritten ging der Angestellte zur Tiir. Er klopfte
an. Eine gedampfte Stimme antwortete aus dem Nebenraum.
Houston beobachtete, wie der Angestellte in dem anderen
Raum verschwand und die Tiir hinter sich schloB.

»Was, zum Teufel, soll denn das wieder bedeuten?« fragte er
Jan.

Ihre verdutzten Augen flackerten nervos. »Ich schitze, daf3
ihr dummer Computer nicht funktioniert.«

Houston drehte sich abrupt um, als die Tiir wieder gedffnet
wurde. Er blickte in das kantige Gesicht eines dlteren Mannes
mit dunklen Augen. Der Mann trug einen NavyBlazer.
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»Mr. Houston, ich bin Superintendent Andrews.« Beunruhigt
und widerstrebend schiittelte Houston die ihm dargebotene
Hand. »Mein Assistent hat mich davon unterrichtet, dafl Sie
das Grab Ihres Vaters besuchen mochten. «

»la, das ist richtig.«

»Er hat keinerlei Unterlagen finden konnen, dafl Thr Vater
hier bestattet worden ist.«

Mit offenem Mund starrte Houston den Mann an.

»Er hat es zweimal iiberpriift, doch in unserem Computer
befindet sich niemand mit diesem Namen.«

»Das ist doch nicht moglich!«

»So ist es nicht ganz, Sir. Als wir unsere alten Akten in den
Computer eingegeben haben, sind wir dabei sehr sorgfiltig
vorgegangen. Aber letzten Endes sind auch wir nur Menschen,
und wie es scheint, sind bei unserer Arbeit Fehler gemacht
worden.«

»Fehler? Wollen Sie damit sagen, so etwas wire frither auch
schon einmal passiert?«

»Bedauerlicherweise ja. Vergangenes Jahr. Und dann noch
einmal letzten Monat.« Andrews schien beunruhigt zu sein.
»Unsere alten Akten befinden sich im Keller. Ich werde sie
personlich tiberpriifen. Ich werde keine fiinfzehn Minuten dazu
benotigen. «

»Einen Moment! Diese anderen Griaber — haben Sie die ge-
funden?«

Doch der Superintendent antwortete nichts.

Vollig verwirrt ging Houston in dem Raum auf und ab. Zu-
ndchst brauchte der Superintendent erheblich ldnger als die
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fiinfzehn Minuten, die er versprochen hatte. Es vergingen
neunzig Minuten. Als er schlieBlich zuriickkam, bat er sie in
sein Biiro. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.

Houston blickte Jan kurz an, driickte eine weitere Zigarette
aus, und folgte ihr in das Biiro.

Es wirkte bedriickend: Klein, streng, keine Fenster; ein Me-
tallschreibtisch, auf dem sich nichts befand; Neonréhren ver-
schlimmerten Houstons Kopfschmerzen noch.

»Wahrscheinlich werden Sie es schon erraten haben«, sagte
Andrews.

Houston erstarrte auf seinem Stuhl. »Aber ...«

»Bitte, bevor Sie sich unndtig aufregen ... Es gibt mogli-
cherweise mehrere Erkldarungen dafiir. Vielleicht ist er auf dem
Friedhof ndrdlich von hier begraben worden. Das ist fiinfzig
Meilen entfernt.«

»Nein, er ist wiahrend der Schlacht gefallen.«

»Und daher gelangen Sie natiirlich zu der Annahme, dal3 er
auch hier begraben worden sein mul3.« Andrews wartete.

Houston wollte auffahren, beruhigte sich wieder, gab nach.
»Ja, das habe ich tatsdchlich angenommen.«

»Aber das Militdr, und das gilt besonders in Kriegszeiten,
geht nicht unbedingt immer planvoll oder logisch vor.« And-
rews schiirzte seine Lippen. »Anstatt alles einfach und tiber-
sichtlich zu machen, konnten die Schreibtischkiinstler ihren
Vater auch ganz woanders begraben haben.«

»Dann« — Houston gab sich Miihe, seine flammende Unge-
duld zu verbergen — »rufen Sie doch bitte diesen anderen
Friedhof an!«

»Das habe ich bereits getan. Wir miissen jetzt nur noch auf
den Riickruf warten.«

Doch als der Anruf schlieBlich kam, war es nicht das, worauf
Houston gehofft hatte. Andrews legte den Horer langsam wie-
der auf die Gabel. Er schiittelte seinen Kopf und klopfte mit

15



einem Bleistift auf seinen Schreibtisch.

»Horen Sie, das ist doch einfach verriickt!« sagte Houston.

»Es wire nicht aufrichtig von mir, wenn ich Thnen nicht
noch eine weitere Moglichkeit nennen wiirde.«

»Und die wire?«

»lch sage es wirklich nicht gern. Es wird Sie nur aufregen.«

Houston blinzelte den Mann an. »Sie meinen wohl, noch
mehr?«

»Es gibt noch eine Moglichkeit. Ich betone ausdriicklich, daf3
es nur eine sehr kleine Chance ist. Es kann durchaus sein, daf
Ihr Vater als jemand anderer identifiziert wurde.«

»Sie meinen einen anderen Namen?«

»Genau. Wenn seine Erkennungsmarke vertauscht worden
ist ...«

»Er liegt hier drauBlen irgendwo begraben, aber sein Name
ist jetzt Smith oder Jones?« Houstons Stimme wurde lauter.

»Oder John Doe, ein unbekannter, nicht identifizierter Sol-
dat. Im Kampf kann es passieren, dal Erkennungsmarken
vernichtet werden. Das kommt vor. Und die Leichen sind
manchmal so ...«

»Bitte!« flehte Jan.

»Mrs. Houston, es tut mir sehr leid. Sie kénnen mir glauben,
dafl es mir auch keinen Spal} bereitet, iiber dieses Thema zu
sprechen. Aber es gibt noch eine weitere Mdoglichkeit. Es kann
sein, daB3 uns ein Auslassungsfehler unterlaufen ist, als die
Grabstellen des Friedhofs katalogisiert wurden ...«

»Bitte, driicken Sie sich verstdndlich aus!« fuhr Houston den
Mann an.

»lhr Vater ist moglicherweise zwar hier begraben, nicht je-
doch in unsere Unterlagen aufgenommen worden.«

»Wollen Sie damit sagen, da3 Sie seine Leiche verloren ha-
ben?«

»lch habe Thnen gerade nicht gesagt, dall ich seine Leiche

16



verloren habe, Sirl« Das Gesicht des Superintendenten wech-
selte die Farbe. Zuerst wurde es rot, dann grau. Sein Gesicht
wirkte nun noch kantiger, seine Wangenknochen schienen sich
noch deutlicher abzuheben. »Ich bin vor flinf Jahren hier stati-
oniert worden. Ich wei3 nicht, was meine Vorginger mogli-
cherweise getan haben. Aber ich kann Thnen versichern, daf3
ich meine Arbeit gut mache.«

So wie man den Geruch von Ozon bemerkt, so spiirte Hous-
ton in diesem beengenden Biiro den Zorn.

»Pete, Mr. Andrews will uns doch nur helfen«, sagte Jan be-
sorgt.

Houston rutschte nervos auf seinem Stuhl hin und her. Er
rieb sich die pochende Stirn, nickte betreten, war verlegen.
»lch habe Sie personlich auch gar nicht gemeint«, sagte er.
»Ich meine nur, jemand ...«

Houston merkte, wie der Superintendent ihn anstarrte. »Tut
mir leid«, sagte er. »lch bin Lehrer, wissen Sie. Ich sollte mich
eigentlich préziser ausdriicken. Ich entschuldige mich bei
Thnen.«

Andrews' wiitender Blick wurde nachdenklich. Hinter seinen
dunklen Augen wog sein Verstand die Entschuldigung ab.
SchlieBlich seufzte er tief. »Ich nehme das alles immer viel zu
ernst. Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise, Madam.
Ich war frither in der Army. Sergeant. Heute arbeite ich fiir das
Verteidigungsministerium. Ich bin immer noch ein loyaler
Soldat. Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich hasse, zugeben zu
miissen, was das Militir manchmal alles versaut. Die Witze,
die sich die Leute erzdhlen!« Er schiittelte den Kopf. »Ich tue
mein Bestes, glauben Sie mir. Es war mir auch bei den anderen
Malen, wo so etwas wie in Threm Fall passiert ist, ausgespro-
chen unangenehm. Jetzt fiihle ich mich sogar doppelt unwohl.
Was auch immer fiir ein Fehler hier geschehen ist, es war
jedenfalls nicht der meine. Ich sollte mich dafiir iiberhaupt
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nicht verantwortlich filhlen. Dennoch mache ich genau das
immer wieder ... Mr. Houston, was ist mit Threr Stirn?«

»ScheuBliche Kopfschmerzen.« Houston blinzelte im grellen
Kunstlicht des winzigen Biiros. Das Summen der Neonréhren
war wie der Bohrer eines Zahnarztes.

»Warte«, sagte Jan und begann in ihrer Handtasche zu su-
chen. Schlielich fand sie die Blechdose mit Aspirin und zog
an ihrem Deckel. »Ich habe noch einen Schluck Kaffee {ibrig.«

Mit lauwarmem, bitteren Kaffee schluckte er drei Tabletten.
Er stellte die Tasse wieder ab, schlof3 seine Augen und hoffte,
daf3 der Schmerz bald nachlassen wiirde.

»lch verspreche Thnen, daB3 ich Sie zufriedenstellen werde,
Mr. Houston. Ich werde herausfinden, was geschehen ist.«

Houston hob trige seine Lider und sah den Superintendent in
dem grellen Licht mit zusammengekniffenen Augen an.

»Sie sind Lehrer, Mr. Houston. Das sagten Sie doch — oder?«

Hatte er das? Er konnte sich nicht mehr erinnern. »Ja. In In-
diana.«

»High School?«

»Nein, College. Dunston College. Das ist eine Privatschule
in der Nédhe von Evansville.«

»Das ist beinahe in Kentucky.«

Houstons Interesse wurde wach. »Das ist ... Woher wissen
Sie das?«

»lch bin in Louisville aufgewachsen. Ich bin jetzt schon seit
— nun ja, seit ich hier stationiert worden bin, nicht mehr zu
Hause gewesen. Man hat mir erzdhlt, daB der Smog noch
schlimmer geworden ist.«

»Das konnen Sie ruhig glauben.«

»Tja, der Fortschritt. Gott bewahre uns. Sie unterrichten ...«

»Kreatives Schreiben.«

»Ach, Sie sind Schriftsteller?« Andrews schien aufrichtig
beeindruckt.
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»Bislang sind von mir vier Romane erschienen.«

»Und daher konnten Sie es sich auch leisten, nach Europa zu
reisen?«

Houston spiirte ein Prickeln auf seinem Riicken. Irgend et-
was flatterte in seinem Bauch. »Sie fragen mich das alles doch
nicht zum Spal3? Sie haben doch einen guten Grund dafiir.« Er
funkelte Andrews wiitend an. »Falls Sie denken sollten, daf} ich
mir das alles nur ausgedacht habe, weil ich Schriftsteller bin

LK

»Nein, nein, Mr. Houston, das denke ich ganz und gar nicht.
Aber haben Sie bitte noch einen Augenblick Geduld mit mir.
Ich nehme an, Sie sind das erste Mal hier in Frankreich.«

»Wenn ich schon frither hier gewesen wire, dann hétte ich
auch schon frither das Grab meines Vaters sehen wollen.«

»Aber Sie sind doch nicht nur aus dem Grund nach Frank-
reich gekommen?«

»lch verstehe nicht ganz ...«

»Als Sie beide sich hingesetzt haben, um diese Reise zu pla-
nen, war es doch wohl nicht Thre Hauptabsicht ...«

»Zu diesem Friedhof zu kommen? Nein, da haben Sie recht.
Meine Mutter ist gestorben. Nach ihrer Beerdigung mufite ich
einfach fort.«

»Und da haben Sie sich gedacht, weil Sie nun schon einmal
in Frankreich sind, konnten Sie doch auch sehr gut IThrem
verstorbenen Vater die letzte Ehre erweisen.«

»Der Gedanke an den Tod liel mich nicht mehr los. Aber ich
verstehe nicht, was das alles ...«

»Sie sind vollig unvorbereitet hierhergekommen. Sie besit-
zen keinerlei Details, die mir weiterhelfen konnten, zum Bei-
spiel die Dienstnummer Thres Vaters. Kennen Sie wenigstens
seinen Dienstgrad?«

»Corporal.«

»Das hilft mir schon etwas. Und wenn Sie wieder zu Hause
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sind, dann gehen Sie doch bitte einmal Thre Familienpapiere
durch. Fertigen Sie eine Kopie des Schreibens des Kriegsmi-
nisteriums an Thre Mutter an. Genauso verfahren Sie mit jedem
anderen Dokument, das Sie finden konnen.«

»Es gibt sie nicht mehr.«

»Entschuldigen Sie?« Andrews blinzelte ihn erstaunt an.

»Meine Mutter hat alles verbrannt: die Briefe, die mein Va-
ter ithr geschrieben hat, die Benachrichtigung des Kriegs-
ministeriums, alles. Sie hat ihn sehr geliebt, wissen Sie. Ich
nehme an, sie ist einfach zusammengebrochen. Sie hat ver-
sucht, jede Erinnerung an ihn auszuloschen. Alles, was sie nur
irgendwie an ihn erinnern konnte, ist vernichtet worden. «

»lch kann Sie zwar horen, aber ich mul3 gestehen, daf3 ich
Schwierigkeiten habe, Sie zu verstehen.«

»lch habe Thnen gerade gesagt, daf sie ihn geliebt hat.«

»Neing, sagte Andrews entschieden, »ich kann nicht nach-
vollziehen, wie Sie so sicher sein konnen, da3 er hier beerdigt
worden ist.«

»Sie hat es mir gesagt.«

»Wann?«

»Wihrend meiner Kindheit. Als ich anfing, sie zu fragen,
wieso ich keinen Vater hatte.«

»Was? Sie verlassen sich auf lhre Kindheitserinnerungen?«
MabBloses Erstaunen trat auf das Gesicht des Superintendenten.

»Sie hat es mir oft erzdhlt. Damals bedauerte sie bereits, was
sie getan hatte. Sie wiinschte sich, daf} sie seine Briefe und
seine Fotos noch hétte. Er wurde fiir uns so etwas wie eine
Legende. Sie wiederholte endlos Geschichten iiber ihn. Wort
fiir Wort. Ich muflte ihr versprechen, dall ich keine noch so
winzige Einzelheit jemals vergessen wiirde. Ich kann mich
noch an ihre Worte erinnern, als wire es gestern gewesen:
yPeter, auch wenn dein Vater tot ist, wird er weiterleben, so-
lange wir uns an ihn erinnern. (&
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Andrews schlug mit einem Bleistift auf den Schreibtisch.

»Der hélt mich fiir verriickt!« sagte Houston.

Er stand mit Janice vor dem Citroen. Der Wind hatte sich
gelegt, die Wolken waren verschwunden, grell schien die
Sonne.

»Nein, das denkt er nicht.« Besorgt schaute Janice ihn an.
»Aber wenn du an seiner Stelle wirst, was wiirdest du tun? Hat
das Militér etwas vermasselt oder hast du in deiner Erinnerung
etwas durcheinander gebracht?«

»lch habe dir doch gesagt ...«

»lch glaube dir ja. Mir brauchst du nichts zu beweisen, wie
gut du dich an etwas erinnern kannst. Ich habe selbst miterlebt,
da du deine Vorlesungen ohne jedes Manuskript halten
kannst. Mich brauchst du also nicht zu {iberzeugen. Aber den
Superintendenten, den mufit du erst noch iiberzeugen. Fiir ihn
ist eine Tatsache erst dann wirklich eine Tatsache, wenn sie
schriftlich fixiert und doppelt und dreifach {iberpriift worden
ist. Soweit es ihn betrifft, hat er fiir dich alles getan, was er tun
konnte, wenn man die besondere Natur deines Beweismaterials
mit in Betracht zieht.«

»Was wiederum bedeutet, dal3 er denkt, ich wére verriickt.«

»Nein. Nur, dal du dich irrst.«

Houston strich sich mit einer Hand durch sein Haar. Verwirrt
und verlegen blickte er auf das bedriickende weille Gebaude.
»Schon, insoweit gebe ich ihm recht. Moglicherweise irre ich
mich.« Abrupt drehte er sich zu ihr um. »Aber nicht, weil mich
meine Erinnerung im Stich 146t, sondern weil meine Mutter in
ihrer Erinnerung vielleicht etwas durcheinandergebracht hat.«
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»Wir konnen sie nicht mehr fragen.«

»War es das dann?« fragte Houston widerwillig und offenbar
nicht bereit, dies als Tatsache zu akzeptieren. »Lassen wir es
dabei bewenden?«

»Wenn wir wieder zu Hause sind, konnen wir an das Vertei-
digungsministerium schreiben.«

»Aber wir sind jetzt hier! Nur ein paar Minuten Fulweg ent-
fernt, ganz in der Néhe, liegt mein Vater begraben.«

»Wenn du einen Anhaltspunkt, einen Beweis findest, kann
Andrew das Grab wenigstens lokalisieren, falls wir noch ein-
mal zurtickkommen. Du hast doch vor kurzem erst selbst ge-
sagt: Was fiir einen Unterschied macht das schon?« Sie schien
plotzlich daran zu denken, was ihre Worte eigentlich bedeute-
ten. »Vergill meinen letzten Satz.«

Houston starrte sie ungldubig an. »Ich glaube, daB3 es fiir
mich, einen Mann in mittleren Jahren, wirklich keinen groen
Unterschied macht. Natiirlich wird sich mein Leben nicht
dndern, nur weil ich an seinem Grab stehe. Aber fiir den klei-
nen Jungen, der mit dem Schatten seines Vaters aufgewachsen
ist, der ihn niemals in Ruhe lie3 ... Verdammt noch mal, was
ist nur mit mir los?«

»Nichts. Du bist blof3 sentimental. Das ist sympathisch.«

Houston lachelte sie an. »Du weilit wirklich, was du sagen
muft.«

»Das sollte ich auch. SchlieBlich sind wir schon lange genug
verheiratet. «

Er kiifite sie.

Als er sich noch einmal zu dem Gebdude umdrehte, sah er,
wie jemand sie von einem Fenster aus beobachtete.

»Nicht ich bin derjenige, der sich irrt«, sagte er dem weit
entfernten Schatten.

»Was?«

»lch ... Diese verfluchten Kopfschmerzen! Willst du nicht
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fahren?«

Houston stieg in den Citroen. Als sie ausgestiegen waren,
hatten sie die Fenster geschlossen gelassen. Der Sitz war heil,
die Luft war abgestanden und roch siillich. Wihrend er die
Seitenscheibe herunterkurbelte, merkte er, wie sich in seinem
Kopf ein Gedanke zu regen begann.

Jan fuhr durch das schmiedeeiserne Tor. Uber die kurvige
Asphaltstral3e steuerte sie den Wagen zum Gipfel des Hiigels.

Obschon er die Graber in seinem Riicken deutlich zu spiiren
vermeinte, drehte Houston sich nicht mehr um. Thn beschaftigte
eine andere Sache, dieses hartnickige, nagende Gefiihl, daB3 es
noch irgend etwas gab, woran er sich bislang nicht erinnert
hatte.

»Da war ein Franzose«, sagte er.

»Wo? Ich habe ihn nicht gesehen. Du willst doch wohl nicht
sagen, daf} ich ihn fast liberfahren hétte?«

»Nein. Nicht hier. Da war ein Franzose. Jetzt erinnere ich
mich wieder.«

»Du erinnerst dich woran?«

»An einen Franzosen. Damals. Neunzehnvierundvierzig.
Meine Mutter sagte, dal3 er ihr einige Male geschrieben habe.«

Nun war sein Kopf wieder vollig klar. Der dunkle Winkel
seines Gedéchtnisses war plotzlich hell erleuchtet. Houston
wurde ganz aufgeregt.

»Gibt es diese Briefe noch?« erkundigte sich Jan.

»Das bezweifle ich. Wenn sie alles andere verbrannt hat,
dann wird sie wahrscheinlich auch diese Briefe verbrannt
haben. Aber das ist gar nicht wichtig. Ich kann mich wieder
daran erinnern, was sie mir iiber diesen Mann erzdhlt hat.« Sein
Hochgefiihl wurde stiarker. »Dieser Franzose schrieb Mutter,
da sich sein Volk den amerikanischen Soldaten sehr ver-
pflichtet fiihlte, die gestorben waren, um das Land hier zu
befreien. Jeder Einwohner seines Dorfes hitte sich ein anderes
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Grab ausgesucht. Sie schworen, sich um diese Gréber zu kiim-
mern und dafiir zu sorgen, dal Blumen darauf gepflanzt wiir-
den. Jeder einzelne gefallene Soldat sollte fiir diese Leute wie
ein Bruder oder ein Sohn sein.«

Jan machte ein nachdenkliches Gesicht. Inzwischen hatte sie
den Gipfel des Hiigels erreicht und konzentrierte sich nun auf
die Straf3e.

»Und dieser Franzose hatte sich das Grab meines Vaters
ausgesucht.«

»lch verstehe nicht ganz, wie uns das weiterhelfen sollte.«

»Er wird sich erinnern. Wir kdnnen ihn fragen, wo sich das
Grab befindet.«

»Falls er heute noch lebt, und falls ... Ach, das ist doch alles
sinnlos. Wir wissen nicht einmal, wer er ist.«

»lch weil}, wer er ist.«

»Du erwartest doch wohl nicht, da3 ich glaube ...«

»wPierre. Ja, das war sein Vorname. Deshalb erinnere ich
mich doch wieder daran. Pierre de St. Laurent.«

»Das Dorf, in dem wir iibernachten, heil3t St. Laurent. Aber
wieso erinnerst du dich daran, daf} sein Vorname ...« Sie sah
ihn mit grolen Augen an.

»Meine Mutter sagte zu mir: »Falls das ein Trost fiir dich ist,
denke immer daran, dafl der Mann in Frankreich, der sich um
das Grab deines Vaters kiimmert, Peter heil3t. Genau wie du.
Pierre. (&

Das Dorf erstreckte sich zu beiden Seiten eines trdge dahin-
stromenden Flusses. Die Hauser lagen im schlifrigen Licht der
Spétnachmittagssonne. Dieses idyllische Bild gab Houston das
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Gefiihl, wieder zum normalen Leben zuriickgekehrt zu sein. Er
lachelte Blumenverkdufer, Obsthindler und alte Méanner an, die
in den Tiiren ihrer Hauschen hockten und Pfeife rauchten.
Wenn der Verkehr, die Telefonmasten und die Stromkabel
nicht gewesen wiren, dann wire er davon iliberzeugt gewesen,
daB er sich im siebzehnten Jahrhundert befand.

Jan iiberquerte eine alte Steinbriicke. Unter ihr trieben zwei
Ruderboote trige in der Stromung. In einem der Boote sal3en
ein Mann und ein Junge. Sie angelten. Unmittelbar vor sich sah
er den Dorfplatz, auf dem hohe, weit ausladende Baume in
einem strengen Kontrast zu einem schlanken Obelisken stan-
den — dem Denkmal fiir den Zweiten Weltkrieg. Griibelnd
starrte er an einer Gruppe von Kindern vorbei auf die trostlose
Tafel auf dem Obelisken — die Liste der Kriegstoten des Dor-
fes.

»Willst du nicht aussteigen?« fragte ihn Jan.

Houston raffte sich auf. Sie hatte vor ihrem Hotel angehal-
ten, das zum Park und zum FluB3 hinaus lag.

»lch kann in diesem Land eine Speisekarte lesen«, sagte er.
»Und ich finde auch die Toilette. Aber ich weil nicht, ob ich es
mir zutrauen kann, die richtigen Fragen zu stellen, geschweige
denn die Antworten zu {ibersetzen.«

Sie gingen zum Eingang des Hotels. Vor vielen Jahren war
es einmal ein Herrenhaus gewesen. Heute speisten und schlie-
fen die Touristen dort, von wo aus die Adeligen einst das Land
beherrscht hatten. »Europa vermittelt einem den richtigen
Blickwinkel auf die Dinge«, hatte Janice bei ihrer Ankunft
bemerkt. »Dieses Haus hier ist erbaut worden, lange bevor die
USA gegriindet wurden.«

Nachdem sie das hohe Foyer mit seinen Deckenbalken betre-
ten hatten, gingen sie zur Rezeption. Houston fragte in seinem
stockenden Franzosisch den Geschéftsfithrer des Hotels, ob
man im Ort einen Dolmetscher engagieren konne.
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Der Mann erwiderte betont langsam, dal Monsieur seinen
Besuch hier doch dazu nutzen sollte, sein Franzdsisch zu
verbessern. Ein Dolmetscher wiirde ihn nur faul machen. Er
moge ithm diese Unverschdmtheit bitte verzeihen. Der Ge-
schiftsfiihrer l4chelte ihn weiter freundlich an.

Houston lachte. Der Geschiftsfiihrer entspannte sich.

»D'accord. Je sais. Mais nous ....« Houston stockte. »Wir
haben Geschéfte zu erledigen. Es ist sehr wichtig, daB ich alles
genau verstehe. Precisement.«

Das sei natiirlich etwas vollig anderes. Wenn Monsieur
freundlicherweise einen Augenblick warten wiirde ...

»lch verhungere«, sagte Janice.

Pete sagte dem Geschéftsfithrer, wo sie warten wiirden.

Im Speiseraum setzten sie sich an einen Tisch vor einem
Fenster, aus dem man auf die gewaltigen Bdume im Park hin-
ausschauen konnte. Sie bestellten, trockenen Weiflwein, kaltes
Hiithnchen und einen Salat.

Pete spiirte, wie ein Schatten iiber ihn fiel. Als er aufblickte,
sah er eine Frau, die neben dem Tisch stand.

»Mr. Houston?«

Sie mochte an die Dreilig sein, vielleicht etwas jiinger, kei-
nesfalls jedoch élter. Sie war eine grof3e, schlanke, dunkel- und
langhaarige Frau mit ausgesprochen anziehenden Augen. Sie
hatte volle Lippen und eine sanfte, tiefe Stimme.

»Mein Vater ist der Geschéftsfiihrer. Er hat mir gesagt, daf3
Sie einen Dolmetscher suchen.«

Sie war so unvermittelt an ihrem Tisch aufgetaucht, dal3
Houston einige Augenblicke lang gar nicht bemerkte, daf3 sie
ein vollig akzentfreies Englisch sprach.

»Ja, das ist richtig.«

»Wenn ich Thnen behilflich sein kann ...«

»Nehmen Sie doch bitte Platz. Mochten Sie vielleicht etwas
Wein?«
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»Nein, vielen Dank.« Als sie sich setzte, zog sie ihren Rock
glatt. Sie trug Sandalen und einen gelben Pullover, dessen
Armel hochgeschoben waren. Sie faltete ihre Hinde auf ihrem
Schof3 und wartete.

»Das ist Janice«, stellte Houston seine Frau vor. »Und ich
heiBBe Peter.« Sie schiittelten sich die Hinde.

»Simone«, sagte sie.

»lhr Englisch ist wirklich bemerkenswert.«

»lch habe eine Hotelfachschule in Berkeley besucht. In den
sechziger Jahren. Als die Studentenunruhen begannen, bin ich
nach Frankreich zuriickgekehrt.«

Dann habe ich mich also geirrt, dachte er. Sie ist nicht drei-
Big. Eher Mitte der Dreiflig. Wie man sich doch tduschen konn-
te ... Er erklérte ihr, was er wollte, erwédhnte jedoch nichts von
dem, was auf dem Friedhof geschehen war.

»Dann mochten Sie sich also bei diesem Mann bedanken«,
falBte sie zusammen. »Sie moOchten sich dafiir bedanken, dal} er
sich um das Grab Thres Vaters gekiimmert hat.«

»Wir sind gerade in der Gegend. Ich denke, das ist wohl das
wenigste, was ich tun kann.«

Simone machte ein nachdenkliches Gesicht. »Siebenund-
dreiflig Jahre.«

»lch weil. Er wird inzwischen tot sein.«

»Das ist noch nicht alles. Auch wenn er noch leben sollte,
konnte es vielleicht gar nicht so leicht sein, ihn ausfindig zu
machen. Wissen Sie, viele Leute in diesem Dorf stammen von
sehr alten Familien ab, so dal} sie den Nachnamen St. Laurent
tragen. Alles Nachfahren der St. Laurents, die sich hier ange-
siedelt haben. Ebensogut konnten Sie driilben in Amerika einen
ganz bestimmten Smith oder Jones suchen.«

»Aber Pierre de St. Laurent — dadurch miifte man den Per-
sonenkreis doch eingrenzen kdnnen.«

Sie dachte dariiber nach. »Bitte warten Sie einen Augenblick
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hier.« Mit einer weichen, flieBenden Bewegung und aristo-
kratischer Grazie erhob sie sich und verlie den Raum.

»Sehr attraktiv«, bemerkte Janice.

»Ach ja, wirklich? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Dummkopf! Du solltest lieber essen, ehe du noch in ernst-
hafte Schwierigkeiten gerétst.«

Er grinste. Sie hatten eben ihren Kaffee ausgetrunken, als
Simone zuriickkehrte.

»lch habe im Telefonbuch des Dorfes nachgeschlagen«, sag-
te sie. »Es ist schon ungewohnlich, aber es gibt keinen St.
Laurent mit solch einem doch weitverbreiteten Vornamen.
Wiren wir bei lhnen in den Staaten, konnten wir jetzt in der
ortlichen Wihlerliste nachsehen. Doch so etwas haben wir hier
leider nicht.«

»Dann besteht keine Moglichkeit, diesen Mann zu finden?«

Simone schien beunruhigt zu sein.

»Was ist denn?« fragte Houston.

»Ein Mann wird Thnen vielleicht weiterhelfen kdnnen.«

Thr Z6gern verwirrte Houston.

»Er ist alt. Es geht ihm gesundheitlich nicht gut. Aber er
weil} alles tiber das Dorf.«

Houston stand auf. »Worauf warten wir noch? Gehen wir zu
thm.«

Kampferdampfe zogen Houston in die Nase. Die Vorhéinge
waren zugezogen. Abgesehen von dem schwachen Schein der
Glut eines rauchenden Holzscheites im offenen Kamin war es
in dem Raum dunkel.

Der uralte Priester sal} in einem Sessel vor dem Kamin. Sein
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Name war Pater Devereaux. Er wirkte zerbrechlich und zu-
sammengeschrumpft. Sein diinnes Haar erinnerte Houston an
ein Spinngewebe. Er hustete sehr oft, und jedesmal schien ihm
diese Anstrengung Schmerzen zu bereiten. Er zog ein grofes,
zerknittertes Taschentuch unter der Decke hervor, in die er sich
eingewickelt hatte, und wischte sich iiber seinen Mund. Seine
Kraft reichte nur fiir kurze, langsam gesprochene Satzbrocken
aus und seine Stimme war so leise, beinahe lautlos, dafl Hous-
ton sich unwillkiirlich — obschon er die Sprache nicht verstand
— zu dem alten Mann hinunterbeugte.

»Schon so lange her. So viel ist geschehen, iibersetzte Si-
mone fiir sie.

»Sagen Sie ihm bitte, daBl ich seine Bemiihungen zu schitzen
weill. Sagen Sie ihm, daf3 alles, woran er sich erinnert, viel-
leicht sehr wertvoll sein kann, sagte Houston.

Simone sprach auf franzosisch. Der Priester antwortete.

»Er erinnert sich an den Mann, den Sie suchen.«

Houston warf einen fliichtigen Seitenblick auf Janice und
versuchte seine plotzliche Erregung zu unterdriicken.

»Aber es tut thm sehr leid. Er kann Thnen nicht helfen.«

»Warum nicht?« fragte Houston. »Wenn er sich doch erin-
nert ...«

»Er entschuldigt sich. Doch der Mann, den Sie suchen, war
damals jung. Er selbst war auch jung. Zuviel ist geschehen.«

Houstons Spannung wuchs. »Da stimmt doch etwas nicht.
Sind Sie auch ganz sicher, dal} er Sie richtig versteht?«

»0 ja, vollig sicher.«

»Aber warum ... Horen Sie, fragen Sie ihn bitte Folgendes:
Der Mann, den ich suche — lebt er immer noch hier?«

Simone {ibersetzte. Der Priester schiittelte langsam seinen
Kopf.

»Was soll das denn jetzt heiBen?« sagte Houston. »Entweder
weil} er es nicht oder er will es mir nicht sagen.«
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Pater Devereaux hustete. Wieder wischte er sich mit seinem
unformigen Taschentuch den Mund ab und schloB die Augen.
Houston hatte Mitleid mit ihm. Simone sagte kurz etwas und
erhielt eine, fiir den Priester, ausfiihrliche Antwort.

»Einiges von dem, was er gesagt hat, habe ich auch verstan-
den«, meinte Jan, doch Houston wartete gespannt auf Simones
Ubersetzung.

»Er weil} nichts, sagt er. Er weill weder, wo dieser Mann
lebt, noch ob er iiberhaupt noch lebt. Aullerdem ist es ihm auch
gleichgiiltig. Er sagt, er weil, daf er in dieser Angelegenheit
seine Pflicht nicht erfiillt hat, doch er bittet den Herrn um
Vergebung. Als Pfarrer ist es seine Pflicht, iiber jedes Mitglied
seiner Gemeinde zu wachen, doch in diesem Fall ist es thm
gleichgiiltig. Er muB3 jede von Gott geschaffene Seele lieben,
doch er mufl nicht unbedingt auch den Mann mdgen, der sie
beherbergt.« Im Kamin knackte ein Funken.

»lch verstehe nicht«, sagte Houston.

Der Priester begann wieder zu sprechen. Seine Stimme wur-
de leiser. Dann hustete er wieder dermaflen stark, daf} sich in
Houston alles zusammenzog.

»Er braucht Ruhe, sagt er. Er kann keine weiteren Fragen
mehr beantworten.«

»Aber ...«

»Da ist noch etwas. Er sagt, da3 er alles, was er iiber diesen
Mann weil}, aus dem Beichtstuhl erfahren hat. Vor vielen
Jahren. Viel hat sich seitdem verdndert. Er kann sich noch gut
an die Zeit erinnern, als Fleischessen am Freitag eine Todsiinde
war. Ebenso war es eine Todsilinde, wenn jemand am Sonntag
nicht in den Gottesdienst ging. Und auch die Ehescheidung.«
Sie hielt einen Augenblick inne. »Er kann sich auch daran
erinnern, wie er eine Messe auf Latein halten konnte. Er ist
dankbar dafiir zu sterben, ehe weitere Verdnderungen ihn
ermiiden und ihm den Glauben schwermachen. Doch eines hat
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sich nicht verdndert. Er wird auf keinen Fall die Geheimnisse
preisgeben, die er als Beichtvater gehort hat.«

Houston konzentrierte sich auf den alten Priester vor dem
Kamin. Das faltige Gesicht starrte in seine Richtung, seine
gespenstischen Augen leuchteten. Houston seufzte und nickte
langsam.

Pater Devereaux wandte sich wieder an Simone, auf die er
kraftvoller als zuvor einzusprechen begann. Seine Stimme
klang véterlich.

Obschon Houston sich zu verstehen bemiihte, was der Pries-
ter ihr zu sagen hatte, wurde er von den siilen Kampfer-
ddmpfen abgelenkt. Schlieflich gab er auf.

Jan stand mit groBBen Augen da; erschiittert, verwirrt, entmu-
tigt.

Der Priester horte auf zu sprechen. Simone beugte sich her-
ab, um seine Hand zu kiissen. Er segnete sie. Sie half ihm aus
seinem Sessel auf. Pete bedankte sich bei ihm, obschon er sich
nicht sicher war, wofiir.

»Gott helfe Thnen«, erwiderte Pater Devereaux auf Franzo-
sisch. Er stiitzte sich auf einem Sofa, dann auf einem Stuhl ab
und schlurfte hustend aus dem Zimmer.

Nachdem er den Kampfergeruch des Pfarrhauses hinter sich
gelassen hatte, atmete Houston die frische Gartenluft des Spét-
nachmittags ein. »Und jetzt?« fragte er.

»Der Dorfschreiber«, schlug Simone vor. Sie gingen auf das
eiserne Tor zu, das in die Steinmauer des Gartens eingelassen
war.

»Der letzte Teil. Sie haben es nicht iibersetzt«, sagte Hous-
ton.

»Nein. Das war personlich.«

»Im Hotel haben Sie gezodgert, uns hierherzubringen. «

Sie nickte. Houston zog das Tor auf und lieB sie vorangehen.

»Sie haben ja gehdrt, was er iiber Scheidung gesagt hat,
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antwortete sie.

Houston nickte.

»Nun, als ich in Berkeley war, habe ich geheiratet. Er war
nicht der Richtige fiir mich. Es ging nicht gut.«

Dann war sie also nicht wegen der Studentenunruhen nach
Frankreich zuriickgekehrt. Vielmehr lag es an einer ruinierten
Ehe und der folgenden Scheidung.

»Er sagt, dal3 ich die Beichte ablegen soll, und er sagt, daf3 er
fiir mich beten will.«

Der Keller im Rathaus des Dorfes befand sich nahe am FluB.
Die Feuchtigkeit durchdrang alles. Der hélzerne FuBboden
fiilhlte sich weich an und die unansehnliche, schibige Theke
feucht. Die Papiere und Unterlagen in ihren hdlzernen Kisten,
die auf langen Regalen iiberall im Raum aufgestapelt waren,
verstromten einen modrigen Geruch.

Houston sah den Gemeindeschreiber an, der seinen Blick mit
zusammengekniffenen Augen erwiderte und energisch seinen
Kopf schiittelte. Der Mann erinnerte Houston an den Sergean-
ten und den alten Priester, als er wiederholte: »Non, Monsi-
eur.« Der Mann war um die Fiinfzig, hatte Ubergewicht und
wirkte dngstlich. Houston nahm den Knoblauchduft wahr, den
der Mann ausdiinstete, und der mit dem Geruch von Pfeifen-
qualm und abgestandenem Wein vermischt war.

Houston konnte die Besorgnis des Mannes verstehen. Sie
waren schon eine Stunde dort gewesen. Sie hatten den Ange-
stellten gebeten, das Steuerverzeichnis des Dorfes nach einem
Pierre de St. Laurent zu iiberpriifen. Doch ein solcher Name
hatte sich nicht gefunden. Dann hatten sie ihn gebeten, das

32



Verzeichnis der Grundbesitzer zu iiberpriifen. Auch hier war
dieser Name nicht vorhanden.

»Est-il mort?« hatte sich der Angestellte laut gefragt und es
im selben Augenblick wieder bedauert, da3 er das gesagt hatte.
Er schien sich am liebsten die Zunge abbeiflen zu wollen, denn
seine Vermutung wiirde automatisch weitere Arbeit bedeuten:
eine miihselige Suche in den Sterberegistern all die Jahre zu-
riick. Er seufzte tief und begann, Kisten auf die Theke zu brin-
gen. Obwohl Houston wullte, daB3 ausschlieBlich Gemeindean-
gestellte diese Kisten anriihren durften, war der Mann doch
bereit, Hilfe anzunehmen.

Genaugenommen lie} der Angestellte Houston, Janice und
Simone die ganze Arbeit allein machen. Er schob seine Dau-
men unter seine Hosentrdger, driickte die Handflachen fest
gegen sein gestreiftes Hemd, und wippte auf seinen Fuflsohlen
gemadchlich vor und zuriick. Immer wieder warf er an Houston
vorbei einen Blick auf eine rostige, alte Uhr an der Wand.

Pete konnte die fremde Sprache lesen, auch wenn er sie nicht
sprechen konnte. Doch die Unterlagen selbst bereiteten ihm
einige Schwierigkeiten. Die Dokumente klebten oft aneinander,
und bei einer unvorsichtigen Handbewegung konnten sie leicht
einreilen. Wihrend er sich durch die Jahre zuriickarbeitete,
wurde die Tinte zunehmend blaBer, und verschiedene Hand-
schriften benutzten ritselhafte Kiirzel. Mehr als einmal muf3ten
er und Janice Simone um Hilfe bei der Entzifferung von Ein-
tragungen bitten. Die achtziger Jahre, dann die siebziger und
die sechziger. Jede der Kisten war alphabetisch geordnet, doch
samtliche St. Laurents waren willkiirlich und wahllos zu einer
einzigen Gruppe zusammengefaflt. Ihre Vornamen waren nicht
geordnet worden. In diesem modrigen Keller ohne Fenster und
mit wenigen von der Decke baumelnden, nackten Gliihbirnen,
begann Houstons pochender Kopfschmerz erneut. Er merkte,
wie er die Augen zusammenkniff.
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»lch konnte einen Drink gebrauchen«, meinte Jan.

»Nicht nur einen, viele«, antwortete Pete. »Wir sind wenigs-
tens schon halb durch. Nein, wir haben schon mehr als die
Hilfte.« Er irrte sich. Es gab nur drei Kisten, die sie noch nicht
iiberpriift hatten. Er hatte den Jahrgang 1953, Simone 1952 und
Jan 1951.

»Wo ist denn 19507« fragte Houston.

Der Angestellte war verdutzt. »Qu'est-ce que c'est?«

Simone tibersetzte die Frage. Der Gemeindeschreiber begann
mit einer langatmigen Erklérung.

»Das hier sind die letzten«, sagte Simone schlieBlich zu
Houston.

»Was?«

»Die Akten enden mit dem Jahr 1951. Er hat recht. Ich hatte
es vollig vergessen.«

»Aber aus welchem Grund?«

»Es gab einen Brand. Ich erinnere mich jetzt wieder. Neun-
zehnfiinfzig. Ich war noch ein Kind, aber ich erinnere mich
daran, wie meine Mutter mich hingebracht hat, damit ich zu-
schauen konnte. Das Feuer verwandelte die Nacht zum Tag.«

»Das Rathaus?«

»Es war alt, aber sehr vornehm. Es war ein richtiges Rat-
haus, nicht wie dieses umgebaute Lagerhaus. Wer weil3 schon,
wie es dazu gekommen ist? Irgend jemand hat eine Zigarette
liegenlassen. Vielleicht lag es auch an einem defekten Siche-
rungskasten. Wer kann das schon sagen? Das Haus ist jeden-
falls bis auf die Grundmauern abgebrannt. Meine Mutter lie3
mich solange zuschauen, bis ich so miide wurde, da3 sie mich
nach Hause bringen mufite. Am folgenden Morgen bin ich mit
ihr wieder zur Brandstelle zuriickgekehrt, und auller den Mau-
ern hat nichts mehr gestanden. Noch Monate spiter roch es
verbrannt, wenn ich dort vorbeikam.«

»Es ist doch sicherlich irgend etwas vor der Vernichtung ge-
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rettet worden. «
Sie sah thn stumm an.

Sie gingen iiber die mit Kopfsteinen gepflasterte StraBe. Der
Himmel gliihte orange, doch die Héuser nahmen den Blick auf
den Sonnenuntergang und warfen schon friih die dunklen
Schatten der Dammerung. Houston gonnte sich einen kurzen
Blick durch die Schatten auf den Nebel iiber dem Fluf3, der
iiber den Baumen hinter dem entfernten Ende der Strafle hing.

»Wenigstens haben wir es versucht«, sagte Janice.

Sie gingen Hand in Hand; er nickte teilnahmslos. In Gedan-
ken beschéftigte er sich mit Pierre de St. Laurent. »Es ist bei-
nahe so, als wire dieser Mann einfach vom Erdboden ver-
schwunden.«

»In Amerika wiirde man sagen, dal Sie ein Risikospiel ver-
sucht hitten«, meinte Simone, »aber die Chancen einfach zu
schlecht fiir Sie gestanden wéren.«

»Aber irgend jemand muf sich doch an ihn erinnern!« Seine
Stimme klang angespannt, driickte Niedergeschlagenheit und
Enttduschung aus.

»Nein, das muf} nicht so sein«, erwiderte Simone.

Houston warf ihr einen Seitenblick zu.

»Als der Krieg voriiber war, waren viele Dorfer dermal3en
zerstort, dafl die Erinnerung an das, was geschehen war, uner-
traglich schien. Menschen, die ihr Zuhause verloren hatten, die
um ihre Eltern, Gatten, Kinder trauerten, diese Menschen
entschlossen sich, woanders noch einmal von vorn anzufangen.
Als Amerikaner werden Sie das nicht verstehen konnen. Sie
haben Gliick gehabt, daf Sie in Threm eigenen Land nur weni-
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ge Kriege hatten. Doch hier in Frankreich sind die Zeiten sel-
ten, wo wir in Frieden leben konnen. Ganze Jahrhunderte tobte
der Krieg.« Simone schwieg einen Augenblick. Thre Augen
waren traurig. »Entwurzelung, das ist schwer zu erkliren.
Stellen Sie sich Thren Biirgerkrieg vor. In Georgia, nachdem
Sherman es dem Erdboden gleichgemacht hatte. Nicht ein
Farmhaus hatte diesen Sturm iiberstanden. Alles war vollig
zerstort. Und jetzt stellen Sie sich bitte vor, Sie wiirden Geor-
gia siebenunddreiflig Jahre spéter besuchen. Sie suchen einen
Mann, der einen hdufigen Namen besitzt, der in einem be-
stimmten Dorf lebte, als Sherman sengend und zerstorend
durch das Land zog. Wiirden Sie dann erwarten, dal Sie diesen
Mann finden konnten? Wiirde es Thnen merkwiirdig vorkom-
men, daf} sich niemand mehr an ihn erinnern kann?«

»Aber es muf} doch eine Moglichkeit geben!«

»Fiihlen Sie sich diesem Mann wirklich dermaflen verpflich-
tet? Ist Thr Bediirfnis, sich bei ihm zu bedanken, wirklich so
grof3?«

Beinahe hitte Houston ihr sein eigentliches Motiv verraten.
Doch plétzlich verschloB sich etwas in ihm. Seine Abneigung,
ihr die Wahrheit zu erzdhlen, beunruhigte ihn. Er erklirte sich
dieses Gefiihl selbst damit, da3 er seine Erinnerungen nicht
richtig zum Ausdruck bringen konnte. Seine tiefsitzenden
Gefiihle, die er so lange unterdriickt hatte, waren moglicher-
weise zu schmerzhaft. »Es ist eine Ehrensache, nehme ich an.«

Verwirrt blickte Simone drein. »Wir konnen morgen zur Po-
lizei gehen.«

Jan war erschrocken. »Warum?«

»Weil Sie so fest entschlossen sind.«

Houston fiihlte sich erschopft. Er war froh, als sie die enge
Kopfsteinstrale verlieBen und den ebenen Biirgersteig gegen-
iiber dem Park erreichten. Die Schatten waren verschwunden.
Hinter der Stille des Parks lagen die pastellorangenen Nebel
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des Flusses.

»Es ist wie auf einem Bild von Cezanne«, meinte Jan.

Warum lie3 er sich von den Kiimmernissen seiner Kindheit
die Gegenwart verderben, fragte sich Houston. Ich bin hier, das
Land ist wunderschon, das Essen ist ausgezeichnet, die Men-
schen sind sehr freundlich. Warum lasse ich mir meine innere
Ruhe von einer anderen Zeit zerstoren? Das Hier und Jetzt —
nur das allein zdhlt. Und der Wein, dachte er. O ja, der Wein.
»Genehmigen wir uns einen Schluck«, sagte er. »Simone,
wiirden Sie mit uns zu Abend essen?«

»Vielen Dank, aber mein Vater benotigt mich. Ich bin schon
viel zu lange fortgewesen. Vielleicht ein andermal, ehe Sie
wieder abfahren.«

»Dann also morgen?«

»Und was ist mit der Polizei?«

»lch glaube, das ist nicht nétig. Ich bezweifle auch, da3 man
mir viel weiterhelfen kann.« Er spiirte Jans Hand in der seinen
— und wie sich ihre Spannung ldste. »Ich werde Sie bezahlen.
Allerdings weiB3 ich nicht, wie Thre Gebiihren sind.«

»Mein Englisch konnte etwas Ubung gut gebrauchen. Ich
berechne Thnen nichts.«

Er wullte, dal} sie hoffte, er wiirde sich deshalb nicht mit ihr
streiten. Seine Erschopfung dampfte seine Entschlossenheit,
das Grab seines Vaters zu finden. Immerhin hatte er getan, was
er tun konnte, sagte er sich. Was fiir einen Unterschied machte
es schon, daB3 er keinen Erfolg gehabt hatte? Absolut keinen
Unterschied machte es.

Sie betraten das Hotel, wo er sich umdrehte, um sich bei Si-
mone zu bedanken. Doch er bekam dazu keine Gelegenheit. Thr
Vater, tadellos gekleidet, eine goldene Taschenuhrkette {iber
seiner Weste, kam zu ihnen. Gepflegt, aristokratisch, wie er
war, besall er doch freundliche, frohliche Augen. Simone er-
klarte ihm, wo sie gewesen war.
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Das Gesicht des alten Mannes wurde bleich. »Comment?«
Erschrocken wandte er sich Houston zu. »Quoi?« Seine Stim-
me klang argwohnisch.

Houstons Magen verkrampfte sich. »Pardon?«

»Pierre de St. Laurent?« In den Augen des alten Mannes lag
ein schockierter Ausdruck; seine Stimme klang erstaunt.

»Oui.«

Der alte Mann sprach mit Simone. Er redete so schnell, da3
Houston kein Wort von dem verstand, was er sagte. Simone
runzelte ihre Stirn.

»Was?«

»Mein Vater wiinschte, er hitte es frither gewult. Er hitte
Ihnen helfen, Sie warnen, Ihnen eine Menge Arger und
Schwierigkeiten ersparen konnen — vielleicht sogar Schwierig-
keiten, die noch auf Sie zukommen werden.«

Sie mufliten warten. Obschon der alte Mann daran interessiert
war, ihnen alles zu erklaren, mufite er sich doch auch um seine
Aufgaben im Hotel kiimmern und das Abendessen {iber-
wachen. Nur widerwillig verliel er Jan und Houston.

»Spéter«, sagte der alte Mann. »Wir miissen iiber diese An-
gelegenheit unbedingt spéter noch sprechen.« Er wollte gehen,
drehte sich aber plotzlich noch einmal bekiimmert zu Thnen
um. »Ausfiihrlich«, sagte er und wiederholte dann noch einmal:
»Longuement. Denn es gibt vieles, was Sie nicht verstehen.«

Die Weitldufigkeit des Foyers bewirkte, da3 Pete sich klein
fiihlte. Er splirte etwas hinter seinem Riicken — Simone ging
fort. »Warten Sie, rief er.

»Ich muBl meinem Vater helfen.«
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Und dann waren Pete und Janice allein. Den geddmpften Ge-
rdauschen aus dem Speiseraum haftete etwas Gespenstisches an.
Er fiihlte sich isoliert, losgeldst von den blankpolierten Holz-
balken und den getéfelten Wanden.

Der Fahrstuhl summte. Der Aufzug kam herab und das Me-
tallgitter wurde aufgeschoben. Ein Hotelgast mit schwarzer
Krawatte und Smokingjacke trat heraus und durchquerte das
Foyer von rechts nach links, um in den Speiseraum zu gehen.
Der Gast ging so nahe an Houston vorbei, dal ihm der Duft
seines Korperpuders in die Nase zog — er roch nach Flieder.
Gleichzeitig hatte Houston das Gefiihl, als wiirde er diesen
Mann aus weiter Ferne sehen, so, als ob er von der falschen
Seite durch ein Fernglas schaute.

Unwirklich, dachte er. »Was ist hier los?« fragte er Janice.

»Peter Lorre.«

»Was?«

»Der Mann aus dem Reisebiiro hat nichts von auslédndischen
Intrigen erwiéhnt, als er uns die Reiseunterlagen aushédndigte.«

»Wir scheinen irgendeinen lokalen Skandal aufgeriihrt zu
haben.«

»Wir haben ganz sicher irgend etwas aufgeriihrt. Und was
machen wir jetzt?«

Sie blickten beide auf die Jeans des anderen. Sie hatten we-
der Lust sich umzuziehen noch essen zu gehen. Doch sie
zwangen sich dazu, sich auf ihr Zimmer zu begeben und sich
formlichere Kleidung anzuziehen. Gezwungenermallen kamen
sie dann wieder herunter und gingen in den Speiseraum. Die
Quiche war ausgezeichnet, doch Houston schenkte ihr nicht die
Beachtung, die sie verdiente. Sein Magen war verkrampft, als
erwarte er jeden Augenblick einen dringenden Telefonanruf,
der schon lidngst hitte kommen miissen. Gedankenverloren
sallen sie iiber ihrem Kaffee, doch der Geschéftsfithrer tauchte
nicht auf. Simone blieb ebenfalls unsichtbar. Sie verlieen das
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Hotel zu einem kleinen Spaziergang, gingen an gelben Stral3en-
laternen voriiber, atmeten in tiefen Ziigen den kiihlen Dunst des
Flusses ein. Uber ihnen am Himmel standen kalt und klar die
Sternbilder.

Als sie wieder in das Hotel zuriickkehrten, wurden sie bereits
von Simone und ihrem Vater hinter der Rezeption erwartet.
Beide wirkten angespannt, steif und ernst, als Houston und
Janice auf sie zugingen. Bis zu diesem Augenblick war die
Beziehung zwischen dem Geschéftsfithrer und Houston die
eines Gastgebers und eines zahlenden Gastes gewesen. Doch
jetzt wurde der Geschéftsfithrer zu einem Vertrauten, einem
personlichen Bekannten. »Jacques Monsard«, stellte seine
Tochter ihn vor. Sein Vorname schien zu gewohnlich fiir den
kleinen, alternden Mann mit den aristokratischen Gesichts-
zligen zu sein. Houston schiittelte seine Hand und wurde zu
einem Cognac in den Privatrdumen des alten Mannes einge-
laden.

Die Wohnung bestand aus zwei Rdumen im Erdgeschof3, am
Ende eines nach hinten filhrenden Flures und hinter dem
Schild, das besagte, da} der Zutritt verboten sei. Houston sah
nichts von dem Raum, der hinter einer verschlossenen Tiir lag
und wo er das Schlafzimmer vermutete. Das Wohnzimmer war
jedenfalls gro und gut eingerichtet: Wenige, dafiir jedoch
sorgfaltig ausgewdéhlte antike Sessel, Lampen und Tische. Der
Haupteindruck Houstons bestand aus glatten Stoffen und wei-
chen Schatten.

Der Cognac war mit Abstand der beste, den er je getrunken
hatte. Wahrend er den Schwenker mit der goldbraunen Fliis-
sigkeit langsam in seiner Hand bewegte, horte er die Schldge
einer Uhr auf dem Kaminsims — zehn und bald halb elf.

»Er war bose.« Monsards Stimme klang hypnotisch. Er
sprach franzosisch und Simone iibersetzte. »Nein. Es ist wich-
tig, ganz genau zu sein«, fuhr Monsard fort. »Kein Mann, kein
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wirklich Erwachsener, hitte sich jemals so verhalten, wie er es
getan hat. Er war ein Junge von einundzwanzig Jahren. Doch
seine Jugend kann seine Taten nicht entschuldigen. Er war
bose.« Monsard artikulierte sehr sorgfaltig.

»Neunzehnhundertvierundvierzig. Sie sind zu jung, um das
wirklich verstehen zu konnen. Sie konnen sich nicht vorstellen,
was fiir eine Zeit das damals war. Dieses Hotel hat den Nazis
als Hauptquartier gedient. In genau diesem Raum hier hat ein
deutscher General seine Stabsbesprechungen abgehalten. Hier
sind die Pldane entworfen worden, wie er die Alliierten bekdmp-
fen wollte.«

Monsard machte eine Pause. Er sah, dal3 Houstons Glas in-
zwischen leer war und beugte sich vor, um nachzuschenken.
Houston steckte sich eine Zigarette an, ohne dabei jedoch auch
nur einen Augenblick seine Augen von Monsards Gesicht
abzuwenden.

»Die deutschen Offiziere sind hier verpflegt worden, in die-
sem Speiseraum, der heute zu meinem Verantwortungsbereich
zahlt. Sie hatten alle besseren Hauser entlang des Flusses be-
schlagnahmt, um ihren Stab dort einzuquartieren. Die Soldaten
kampierten am FluBufer, im Park und auf den Feldern. Auf
jeden Einwohner des Dorfes kamen drei Dutzend Deutsche.
Egal, wo auch immer man hinschaute, iiberall sah man ihre
Uniformen und ihre Helme. Und ihre Panzer, ihre Kanonen,
ihre ... und gerochen hat es nach Waffenol. Nach Auspuff-
gasen. Nach Schweifl. Und nach etwas Undefinierbarem. Mit
der Zeit ist mir bewul}t geworden, dal3 es die Angst war — die
Angst der Deutschen als auch der Dorfbewohner.«

Wiéhrend er sich erinnerte, verzog der alte Mann nach-
denklich seinen Mund. Er holte tief Luft. »Es gab nicht genug
Lebensmittel, um das Dorf zu erndhren, und die Deutschen
waren an Nachschub knapp. Um kédmpfen zu kénnen, muflten
sie essen, und daher durchsuchten sie unsere Hiuser. Sie nah-
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men einfach unsere geheimen Vorratslager. Uns lieen sie
nichts. Menschen verhungerten. Bei den hohen Anspriichen,
die die Deutschen an die Arbeit stellten, die wir fiir sie leisten
mulften, verloren wir unsere Kraft.«

Zum erstenmal trank Monsard einen Schluck. Er hielt den
Cognac einen Augenblick auf seiner Zunge und starrte mit
verbitterten Augen auf Bilder einer Zeit, die lange voriiber war.
»Pierre de St. Laurent«, sagte der alte Mann schlieBlich.

Petes Nackenhaare stréubten sich.

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen, wir waren
Freunde. Wir haben oft zusammen gespielt und wir wiinschten
uns, dal wir Briider wéiren. Er war gro3 und kriftig, sah gut
aus, und wurde von den Miadchen des Dorfes abgottisch be-
wundert. Mir entging nicht, wie er das fiir sich ausnutzte, wie
er die Madchen millbrauchte — die vielen Midchen, die er
hereingelegt hatte, indem er ihnen die Heirat versprach. Mir
entging nicht der Zorn ihrer Viter, und mir wurde klar, wie
sehr ich meine Treue und Ergebenheit an diesen Freund ver-
schwendet hatte.«

Dann handelt es sich also tatsdchlich um einen Dorfskandal,
dachte Houston. Der Lustmolch und Wiistling des Dorfes. Kein
Wunder, dal} der Priester wenig begeistert war. Trotzdem horte
Houston weiter zu. Wieder war sein Glas leer, wieder fiillte
Monsard es auf. Inzwischen war das Zimmer verqualmt.

»Das Geriicht ging um, daBl irgendwo im Dorf ein geheimes
Lebensmittellager versteckt worden war. Spdt abends — die
Deutschen liebten es, die Leute zu schikanieren, wenn alle
schliefen — fielen sie iiber ein Chateau her und stellten es vom
Dach bis zum Keller auf den Kopf. Sie fanden das geheime
Versteck tatsdchlich hinter einer versteckten Kellertiir. Am
folgenden Morgen erschossen sie dann auf der Briicke jedes
Mitglied dieses Haushaltes. Sogar zwei kleine Kinder. Sie
zwangen das ganze Dorf, bei dieser Hinrichtung zuzusehen.
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Dann warfen sie die Leichen einfach von der Briicke und lie-
Ben sie im FluB forttreiben. Es lag auf der Hand, dal3 jemand
ihnen eine Information geliefert haben mufite, denn wie hitten
sie andernfalls die versteckten Lebensmittel so schnell und
sicher finden konnen? Der Informant war Pierre, obschon ich
das damals noch nicht wulite. Das alles war dermallen abscheu-
lich, dal3 ich mir einfach nicht vorstellen konnte, wer so etwas
getan haben konnte. Dabei spielte es gar keine Rolle, dal3
diejenigen, die die Lebensmittel versteckt hatten, egoistisch
waren und nicht teilen wollten. Das ist eine andere Siinde, eine
ganz andere Geschichte. Der Informant aber hatte eine erheb-
lich schwerere Schuld auf sich geladen, indem er mit den Deut-
schen kollaboriert hatte. Dann kamen die Alliierten«, fuhr der
alte Mann fort. »Sie flihrten einen Scheinangriff nach Norden
und legten damit die Deutschen herein, die zu der Uberzeugung
gelangten, dal man sie in diesem Dorf nicht entdeckt hatte.
Also versuchten die Deutschen den Alliierten in einem Uberra-
schungsangriff den Weg abzuschneiden. Was die Deutschen
jedoch nicht wuBten, war, da3 die Alliierten inzwischen ge-
warnt worden waren. Die Deutschen verloren die Schlacht,
wenn auch die Verluste auf beiden Seiten unvorstellbar hoch
waren.«

»Die Alliierten? Aber wer hat sie gewarnt?« Houstons
Stimme wurde lauter.

»la«, sagte der alte Mann. »Sie wissen es.«

»Pierre?«

»Wihrend der Nacht schlich er sich durch die deutschen Li-
nien. Er riskierte es, auf die alliierten Wachtposten zu stof3en.
Aber er erreichte sein Ziel. Er erzéhlte ihnen seine Geschichte.
Und unentdeckt ist er anschlieBend ins Dorf zuriickgekehrt.«

Jan brach ihr Schweigen. »Warum?« Der alte Mann runzelte
die Stirn. »Wenn er doch mit den Deutschen kollaboriert hat,
warum hat er dann das getan?« fragte sie. »Es hatte doch fiir
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ihn tiberhaupt keinen Sinn, sein Leben aufs Spiel zu setzen, nur
um den Alliierten zu helfen.«

»Qu'est-ce que c'est?« fragte der alte Mann Simone.

Sie libersetzte es thm, und er nickte ernst. »Oui. C'est illogi-
que.« Simones Ubersetzung machte den Widerspruch deutlich.
»Aber die mangelnde Logik seiner Handlungsweise ist doch
nur scheinbar. Sie ist nicht tatséchlich oder real. Da wir ja nicht
vermuteten, dal} er ein Verrdter war, haben wir das Risiko, das
er eingegangen ist, als Tapferkeit interpretiert, als Treue und
Loyalitdt. Oh, er ist gefeiert und geehrt worden! Er wurde zu
unserem Helden, und er hatte die freie Auswahl unter den
Maidchen. «

Der alte Mann trank von seinem Cognac, konzentrierte sich
auf ein Fenster, auf die Schwérze der Nacht dahinter, gerade
so, als wire die Dunkelheit ein Bildschirm, auf dem die Bilder
jetzt flimmerten. Houston horte, wie irgendein Tier drauBlen
einen scharfen Schrei ausstie3 und vermutete, daf3 ein néchtli-
cher Raubvogel bei seiner Jagd erfolgreich gewesen war. Plotz-
lich war ihm sehr kalt, und auch ein weiterer Schluck Cognac
wérmte ihn nicht wieder auf.

»Oh, Pierre war sehr raffiniert«, sagte Monsard. »Er mul}
befiirchtet haben, da3 wir ihn verddchtigen und dall wir uns
rdchen wiirden. Er muBlte also dafiir sorgen, daf3 er auf keinen
Fall angeklagt werden konnte. Er mufite beweisen, daf3 seine
Loyalitdt auBBer Frage stand. Vielleicht waren die Deutschen
nicht groBziigig genug gewesen. Vielleicht dachte er, die Alli-
ierten wiirden seine Dienste besser bezahlen. Aus Habgier
suchte er sich einen lohnenderen Herren. Aber ich glaube nicht,
daf3 die Alliierten ihn bezahlten. Die Amerikaner respektierten
altruistische Motive. Sie waren der Ansicht, dafl die Franzosen
die Deutschen allein aus dem Grund schon verraten miifiten,
weil sie die Befreiung wiinschten. Ich kann mir vorstellen, daf3
Pierre ziemlich enttduscht gewesen sein muf. Doch ein Teil

44



von mir stellt sich noch etwas ganz anderes vor.« Aus den
Augen des alten Mannes sprachen Entsetzen und Ekel.

»Es gibt noch eine vollig andere Erklarung fiir all das. Sie ist
bose. Abscheulich. Ich habe mich schon immer gewundert, wie
es ihm gelingen konnte, so leicht durch die deutschen Linien zu
schleichen, und wie er mit derselben Leichtigkeit auch wieder
zuriickkommen konnte. Angenommen, die Deutschen bezahl-
ten ihn dafiir, dall er den Amerikanern Informationen zuspielte.
In einer zweiten Schlacht, fiinfzig Meilen nordlich von hier,
wurden die Alliierten besiegt. Die Amerikaner waren besiegt
worden, weil die Deutschen im voraus Bescheid gewul3t hatten.
Die Deutschen muften Informationen gehabt haben, die ge-
heim und die fiir die alliierte Strategie lebenswichtig waren. Sie
mufiten etwas iliber den Untergrund gewullt haben. Ich war
Mitglied der Resistance und Pierre ebenfalls. Nachdem die
Alliierten dieses Hotel hier erobert hatten und die Amerikaner
in diesem Raum ihre Plidne ausarbeiteten, wurden die Mit-
glieder des Untergrundes zu Rate gezogen, um den Alliierten
zu helfen. Es wire wichtig, so sagte man uns, dal wir die
deutschen Linien infiltrierten und Beurteilungen ihrer Kampf-
kraft und Stirke abgaben. Das haben wir dann auch getan. Es
war unser groBer Augenblick, doch unsere Informationen
waren falsch. Als die Alliierten ihren Angriff durchfiihrten,
mulften sie feststellen, dall man sie erwartet hatte. Sie standen
Verstarkungstruppen gegeniiber. Ich bin mir ziemlieh sicher,
daB Pierre der Informant fiir die Deutschen war. Entweder hatte
er wieder die Seiten gewechselt, oder aber er war die ganze
Zeit liber ein deutscher Agent. Meiner Meinung nach ist es
allein seine Schuld, dal3 das Blut von Tausenden von Menschen
vergossen worden ist. Er war vollig egoistisch und interessierte
sich immer nur fiir sich selbst.«

»Ich mochte ja nicht respektlos sein«, sagte Pete, »aber wo
ist IThr Beweis fiir all das?«
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Simone iibersetzte.

»Der Beweis?« Das Gesicht des alten Mannes verzerrte sich
angewidert. »Er ist an dem Morgen des Tages verschwunden,
als die Alliierten besiegt wurden. Er packte seine Habselig-
keiten zusammen und verschwand einfach. Dafiir konnte es nur
einen einzigen Grund geben: Nur etwas wirklich ScheuBliches
konnte ihm vor unserer moglichen Vergeltung solch eine Angst
einjagen, daf} er davonlief.«

Pete blickte auf das Foyer hinaus, als der Fahrstuhl sie nach
oben trug. Er flihlte sich so benommen, so leer, da} er einen
Moment lang glaubte, nicht sie wiirden sich aufwérts bewegen,
sondern das Foyer wiirde nach unten wegkippen. Houston
schloB seine Augen. Verwirrt driickte er sich gegen eine Wand
der Fahrstuhlkabine, dann war das kurze Schwindelgefiihl auch
schon wieder fort. Der Anfall war voriiber, doch er bemerkte
erschreckt, dal} er stark schwitzte.

»Hast du zuviel getrunken?« fragte Jan. »Du hast ja einen
Cognac nach dem anderen runter gekippt.«

Houston sah einen Korridor auftauchen. Sein Magen beru-
higte sich wieder, wihrend der Fahrstuhl sanft anhielt. Er holte
tief Luft und driickte sich von der Wand ab. »Ich brauche
dringend ein bichen Schlaf«, sagte er. »Ich hétte mehr essen
sollen.«

Er schob die Fahrstuhltiir auf, horte das Schrammen von Me-
tall, wartete einen Moment, und warf Jan einen griamlichen
Blick zu. »Na ja, wir haben immerhin zwei Stunden zugehort.
Seine Geschichte klang iiberzeugend, findest du nicht? Aber
wenn du mich jetzt fragen wiirdest, dann wiirde ich dir antwor-
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ten, dal wir nur eins ganz sicher wissen: Dall nidmlich sein
Freund eines Tages plotzlich verschwunden ist. Wir wissen
nicht, warum er verschwunden ist. Monsard stellte nur Vermu-
tungen an.«

»Nein, wir wissen noch etwas anderes«, sagte Jan. »Bevor er
damals verschwand, ist St. Laurent zu dem Priester gegangen.
Er hat die Beichte abgelegt.«

Houston entspannte sich ein wenig. Die Miidigkeit setzte
wieder ein. »Wenn seine Beichte und sein Verschwinden etwas
miteinander zu tun haben sollten, dann sehe ich aber das Ver-
bindungsstiick nicht«, sagte er. »Wir konnen keinerlei Zusam-
menhang beweisen.«

»Aber fiir mich ist die Sache klar.«

»Weil du keine Katholikin bist. Sicher, fiir uns protestan-
tische Amerikaner erscheint die Beichte etwas Ungewohnliches
zu sein. Das gilt jedoch nicht fiir die Katholiken in Frankreich,
und auch nicht fiir das Jahr neunzehnhundertvierundvierzig.
Die Menschen hier gehen immerzu zum Priester zur Beichte,
und wihrend des Zweiten Weltkrieges, mit dem Tod um sie
herum, werden sie vermutlich doppelt so oft zur Beichte gegan-
gen sein.« Houston bemerkte, dal er immer noch den Griff der
Fahrstuhltiir in der Hand hielt. Er lie3 ihn los und trat zur Seite,
damit Janice als erste aussteigen konnte.

Doch sie blieb im Fahrstuhl stehen. »Nein, das meine ich gar
nicht«, sagte sie.

Er sah sie fragend an. »Was dann?«

»St. Laurent war nicht irgendein Ministrantentyp. Er mochte
die Médchen. Er hat sie in Schwierigkeiten gebracht. Erinnerst
du dich, Monsard hat von mehreren Skandalen gesprochen?«
Houston nickte. »Glaubst du denn, er wiirde diese Art von
Stinde beichten?« wollte Jan wissen.

»Wenn das, was er getan hat, im ganzen Dorf bekannt war,
dann mag er sich vielleicht gedacht haben, daf3 er es nicht vor
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dem Priester verstecken konnte. Aulerdem wiirde es ihm nicht
weh tun, wenn er beichtete, dal3 er der Lust verfallen war.«

»Stimmt. Aber welchen Sinn sollte es haben, zur Beichte zu
gehen, wenn er nicht alle seine Siinden gestand? Zumal der
Pfarrer bereits alles {iber seine Siinde wuflte! Hétte Liisternheit
Pater Devereaux schockieren kdnnen?«

»Wohl kaum. Priester kennen sich mit der menschlichen Na-
tur gut aus. Sie erwarten einfach, dal man ihnen von der Siinde
der Lust beichtet.«

»Also schong, sagte Jan. Sie schaute ihn ernst an. »Dann er-
klare mir doch bitte, was Pater Devereaux dermallen emport
hat, da3 er sich bis zum heutigen Tag immer noch genau an
diese eine Beichte erinnert und daf} er den jungen Mann, der
wegen der Absolution zu thm gekommen ist, dermaf3en verach-
tet!«

Houston hatte das Gefiihl, als wiirde der Fahrstuhl pl6tzlich
nach unten stiirzen. Er mufite auf den Korridor hinaus. Janice
folgte ihm und ergriff seinen Arm. »Und noch etwas«, sagte
sie. »Zunichst einmal kann ich mir nicht vorstellen, dal3 Pierre
nach allem, was Monsard von ihm berichtet hat, ein religioser
Mensch gewesen ist. Ich rate nur, aber ich zweifle daran, daf3 er
hiufig beichten gegangen ist. Dieses Mal jedoch suchte er den
Priester auf und hat ihm alles erzéhlt.«

»Aber warum?«

»Weil Pierre de St. Laurent Todesangst hatte. Er bat um Ab-
solution, bevor ihm etwas Schreckliches zustof3en konnte.« Im
Korridor war es absolut still, wiahrend sie sich anstarrten. »Pa-
ter Devereaux ist der einzige Mensch, der das Geheimnis
kennt«, fuhr Jan schlieBlich fort. »Und ganz sicher geht es
nicht um eine Fleischessiinde und ebenso sicher wird er es
keinem Menschen erzéhlen.«

Houston zuckte beim Klang der Fahrstuhlglocke erschreckt
zusammen. Irgend jemand hatte unten auf den Rufknopf ge-
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driickt, doch der Fahrstuhl bewegte sich nicht. Houston zog das
Metallgitter vor, bis das SchloB3 einrastete. Wéhrend die
Stahlseile knarrten, summte der Motor und der Fahrstuhl glitt
nach unten.

»Wir wecken noch alle auf, sagte er. Sie gingen den Flur
hinunter. Houston horte, wie der Fahrstuhl das Erdgeschof3
erreichte und wie der Motor verstummte. Er horte, wie das
Schutzgitter zuriickgeschoben wurde. Es war ein Gerédusch, als
wiirde man mit einem Fingernagel liber eine Tafel kratzen.
Dann erwachte der Motor wieder zum Leben.

»Das ist doch einfach dummzg, sagte Houston. »Warum sollte
ich beunruhigt sein? Das ist nur jemand, der noch lange aus
war und der jetzt zuriickkommt, um endlich schlafen zu ge-
hen.«

»letzt machst du mir aber Angst«, meinte Jan.

Als sie ihre Zimmertiir erreichten, hielt der Fahrstuhl auf ih-
rer Etage an. Houston suchte in seiner Tasche nach dem Zim-
merschliissel. Die Tiir des Fahrstuhles wurde jdh aufgerissen.
Houston starrte den Korridor hinunter — und hétte beinahe laut
gelacht.

Der Hotelgast mit der schwarzen Krawatte und dem Smo-
kingjacket, der nach Flieder gestunken hatte, als er an Houston
vorbei durch das Foyer gegangen war, blickte mit ver-
schwommenen Augen den Flur zu Jan und Houston hinunter,
verlor dann beinahe sein Gleichgewicht, als er das Schutzgitter
wieder zuschob, und stolperte dann schwankend den Flur in der
anderen Richtung davon.

»Nichts als wilde Fantasien!« Houston lachte und kii3te Jan.

»Willst du herumalbern?«

Er grinste sie an und drehte den Schliissel. Sie gingen in ihr
Zimmer. Abgesehen von dem gedampften Licht aus dem Flur,

das ihre Silhouetten {iber den FuBboden warf, war es vollig
dunkel.
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»Aber weilit du, eigentlich ist es mir vollig gleichgiiltig, was
dieser St. Laurent im Schilde gefiihrt hat. Alles, was mich
interessiert, ist, wWo ...«

Er knipste das Licht an — und horte mitten im Satz das Spre-
chen auf.

10

Sie starrten auf das Bett. Ein Mann lag darauf und hatte es sich
auf den Kopfkissen bequem gemacht. Sein Blick war stechend.
Er war Mitte Dreiflig, hatte ein kantiges Gesicht, eine schmale
Nase und kurzes Haar, das er einfach von links nach rechts
gekdmmt hatte. Der Mann sah krank aus. Vielleicht lag es
daran, daB Bartstoppeln sein Gesicht grau erscheinen lieen.
Seine Kleidung war dunkel — Pullover, Wollhose, Schuhe mit
Kreppsohlen.

Houston spiirte eine siedendheifle Panik in sich aufsteigen.
Er empfing zu viele Informationen gleichzeitig. Jans ver-
krampfte Hand auf seinem Arm iibermittelte ihm ihre Angst.
Einander widerstrebende Instinkte dringten ihn, um Hilfe zu
rufen, mit Jan zu flichen, das Telefon zu packen, hineinzu-
stiirmen und den Mann zur Rede zu stellen. Sein Willen wurde
zu einem Schwungrad. Dann blieb das Schwungrad héngen,
verkeilte sich und erstarrte. Und er stand wie geldhmt da.

»Bitte, schlieBen Sie doch die Tiir«, sagte der Mann mit ei-
ner tiefen, ruhigen Stimme. Er sprach Englisch, doch mit un-
iiberh6rbarem Akzent, wenn auch nicht franzosisch.

Zu viele Einzelheiten. Houston war sich bewuf}t, daf3 er sich
nicht bewegt hatte, dal er mit offenem Mund dastand, da3 er
nicht atmete, wihrend das Blut in seinen Schldfen drohnte.

»Bitte«, wiederholte der Mann. »Schlie3en Sie die Tiir.«
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»Neing, sagte Jan.

Das Adrenalin zeigte Wirkung. Zum Handeln gezwungen,
doch ohne jede andere klare Handlungsrichtung, schlof3 Hous-
ton die Tiir, bevor ihm klar wurde, was er eigentlich tat.

»Pete!« sagte Jan und versuchte die Tiir zu packen.

Doch Houston hob eine Hand, um sie aufzuhalten. Er warf
einen wiitenden Blick auf den Mann. »In Ordnung, ich habe sie
geschlossen. «

Vom Bett aus betrachtete der Mann ihn aufmerksam und at-
mete dann langsam aus. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erkla-
rung parat«, sagte Houston.

»Ich rufe die Polizei«, meinte Jan. Sie stolzierte durch das
Zimmer.

»Das wiirde ich nicht tun, Mrs. Houston.«

Als sie den Horer ergriff, sprang der Mann vom Bett. Angst-
erfillt ril Jan die Augen auf. Sie wich an die Wand zuriick.
Der Mann driickte die Gabel des Telefons herunter und rif3 ihr
den Horer aus der Hand.

Pete stiirzte sich auf ihn. »Verdammt, lassen Sie die Finger
von ihr! Ich ramme gleich das Telefon in ...«

Der Mann wirbelte herum und hob das Telefon wie einen
Kniippel hoch. Entsetzt blickte Houston in die kiltesten, ge-
filhllosesten Augen, die er jemals gesehen hatte. Wie ange-
wurzelt blieb er stehen.

»Machen Sie die Sache nicht unnétig kompliziert«, fuhr der
Mann ihn an.

»Sagen Sie, was Sie wollen!«

Der Mann stellte das Telefon wieder ab. »Ich hitte gedacht,
das lidge auf der Hand. Dasselbe wie Sie. Pierre de St. Lau-
rent.«

Der Name war wie eine Miinze, die in einem leeren Metall-
becher klappert. Oder wie ein Diamant, der iiber Glas kratzt.
Augenblicklich verbannte er alle anderen Gedanken aus Hous-
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tons Kopf. »Sie wissen, da} wir ihn suchen?«

»Jeder weil3 das«, erwiderte der Mann.

»Aber wie ...«

»Der Gemeindeschreiber, dessen Akten Sie durchgearbeitet
haben. Sein Leben ist trist und langweilig. Er wiirzt es ein
bilchen mit Klatsch. Zwei Amerikaner haben ihm Umstdnde
bereitet. Der Name Pierre de St. Laurent sagt ihm gar nichts.
Doch die dlteren Leute erinnern sich. Nach siebenunddreiflig
Jahren diesen Namen zu héren, ist schon eine echte Uber-
raschung. Es ist gar nicht so erstaunlich, dafl ich von Ihrer
Suche erfahren habe.«

»Das gibt Thnen aber noch lange nicht das Recht ...«

»Mrs. Houston, mir scheint, Sie stehen da nicht sonderlich
bequem. Bitte setzen Sie sich doch hin, wéhrend wir mitein-
ander ein wenig plaudern.« Die Ausdrucksweise bestétigte es
Houston: Er sprach eher britisches Englisch als Amerikanisch.

Houston warf Jan einen kurzen Blick zu. Thre Augen sahen
jetzt eher mifBtrauisch und vorsichtig als dngstlich aus. Sie hielt
einen sicheren Abstand zu dem Mann, wéhrend sie langsam zu
einem Stuhl ging. Einen angespannten Augenblick lang schien
sie drauf und dran zu sein, die Tir aufzureilen. Doch dann
setzte sie sich.

»Sind Sie so etwas wie ein Bulle?« fragte Pete. »Ein ...«

»lch bin jemand, der an dieser Angelegenheit ein gewisses
Interesse besitzt. Nicht mehr. Machen Sie diese Sache nicht
geheimnisvoller, als sie tatsdchlich ist. Auch ich habe nach ihm
gesucht.«

»Warum?«

»Das kann ich Thnen nicht sagen. Es ist — delikat. Ich habe
personliche Griinde.«

»Sie wollen es uns nicht sagen? Aber Sie bitten uns um Hil-
fe?«

Der Mann begann zu lachen, doch sein Lachen war weder
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heiter noch entspannt. Sein Lachen war wie das Husten eines
Tuberkulosekranken.

»Sie verstehen nicht. Nein, ich bin es, der Thnen Hilfe an-
bieten mochte. Sie sind bei Threr Suche vor einer Mauer gelan-
det. Aber ich kann Thnen weiterhelfen.«

»Wie und warum?«

Der Mann kniff seine Augen zusammen. »Warum? Weil
meine Bemiihungen nicht erfolgreich sind. Es ist durchaus
denkbar, dafl Thnen mit lhrem unbefangenen Blick fiir die
Dinge ein Detail auffillt, das mir entgangen ist. Und wie? Mit
dieser Adresse hier. Die Stadt heiit Roncevaux. Rue Gabriel.
Einhundertunddreizehn. «

»Wohnt er dort?«

»Keine weiteren Fragen. Sie haben alles, was Sie wissen
miussen. «

»Und falls ich ihn finde?«

»Dann sagen Sie es mir.«

»Aber wie werde ich Sie finden?«

»Das werden Sie nicht. Ich komme zu Thnen.«

Der Mann ging ruhig zur Tiir.

»Nicht vergessen. Roncevaux. Rue Gabriel. Einhundertund-
dreizehn.« Er ergriff die Tirklinke. »Mr. Houston ... Mrs.
Houston ...«

Er nickte und verschwand auf den Flur.

Die Tiir fiel mit einem leisen Klicken ins SchloB3. Pete sah
Jan an. Dann setzte er sich schnell in Bewegung, stiirzte auf die
Tir zu, rif} sie auf.

Der Korridor war leer.
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»Pete, lal uns damit authoren.«

»Bitte?«

»lch habe Angst.«

Houston, der sich auf die Kurve konzentrierte, die jetzt vor
ihnen lag, hatte nicht die Zeit, ihr seinen Kopf zuzuwenden.
Der Citroen nahm die Kurve schnell und beschleunigte auf
dem folgenden geraden StraBenstiick. Er hatte die Seitenschei-
ben heruntergedreht. Er roch die kiihle, frische Morgenluft. Als
er seinen Blick von den Feldern und Zaunen abwandte, sah
Houston, dafl Jan kreidebleich war. »Ich habe auch Angst«,
sagte er. »Was aber noch lange nicht heiflt, da3 ich den
Schwanz einkneife.«

»Du bist dickkopfig.«

»Da hast du recht. Aber vor allen Dingen bin ich sauer. Ges-
tern morgen bin ich aufgestanden und habe damit gerechnet,
das Grab meines Vaters zu sehen. Wo ich aber hinkomme,
fithrt man mich an der Nase herum. Ich habe alle mdglichen
Griinde zu horen bekommen, warum ich sein Grab nicht finden
kann. Auf dem Friedhof hat Andrews im Grunde genommen
gesagt, daBl ich verriickt wire. Dann habe ich einen Priester
kennengelernt, der nicht mit mir reden will. Dann dieser Ge-
meindeschreiber, dessen Akten nur bis neunzehnhundertfiinfzig
zuriickreichen. Monsard, der fantastische Geschichten aus dem
Jahre vierundvierzig erzédhlt. Und dann noch dieser widerliche
Kerl, der auf unserem Bett ein kleines Nickerchen macht und
sich offenbar fiir den Mitternachtsboten halt.«

»Und ich meine immer noch, da3} wir lieber zur Polizei ge-
hen sollten.«
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»Denk doch bitte einmal dariiber nach. Wir haben doch letz-
te Nacht ausfiihrlich dariiber gesprochen. Die Polizisten wer-
den diesen Burschen vielleicht nie finden. Angenommen, sie
schaffen es doch. Das Hochste, was sie ihm anhdngen konnen,
ist unerlaubtes Eindringen. Es gibt kein Anzeichen dafiir, da3
er eingebrochen ist. Wir haben unser Gepéck tiberpriift, es fehlt
nichts. Also werden die Bullen wissen wollen, was er bei uns
zu suchen hatte. Sie werden wissen wollen, woriiber wir mit
ihm geredet haben. Stell dir bitte ihre Reaktion vor, wenn wir
die Wahrheit sagen. Ein verschwundenes Grab. Ein Mann aus
dem Dorf, der neunzehnvierundvierzig verschwunden ist. Sie
werden mich doch nicht anders als der Superintendent behan-
deln. Sie werden denken, ich wéire verriickt.«

»lch wiirde mich aber sicherer fithlen, wenn wir mit ithnen
reden wiirden.«

»Wer sagt denn, dal3 wir uns in irgendeiner Gefahr befinden?
Niemand hat uns bedroht. AuBerdem miifiten wir wahrschein-
lich in der Stadt bleiben, solange ihre Nachforschungen andau-
ern. Aber heute in zehn Tagen fliegen wir schon wieder nach
Hause. Ich mdchte diese alberne Geschichte gern geklért haben
und anschliefend den Rest unseres Urlaubs genieflen.«

»Nein, es steckt mehr dahinter.«

Leise summend fuhr der Citroen die zweispurige Stralle ent-
lang. Die Sonne war schon wirmer, stand héher am Himmel.
Houston sah kurz auf die Felder und Weiden an beiden Stra-
Benseiten. Bauern waren schon wieder bei der Arbeit. Er zuck-
te die Achseln. »Wie kommst du darauf, dall mehr dahinterste-
cken sollte?«

»Du hast gerade doch selbst zugegeben, dall du Angst hast.«

»Weil mich irgendein Gedanke die ganze Zeit quélt. Etwas,
das ich noch nicht klar fassen kann. Wenn Pierre de St. Laurent
nur halb so egoistisch war, wie Monsard es glaubt, dann verrate
mir doch bitte, wieso er sich die Zeit genommen hat, um mei-
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ner Mutter einen Brief zu schreiben und wieso er versprochen
hat, sich um das Grab meines Vaters zu kiimmern. Und wieso
er dann wie aus heiterem Himmel verschwunden ist. Ich bin
mir ganz sicher, dafl die Antwort darauf ganz einfach ist. Aber
ich werde nicht mehr ruhig schlafen, bis ich diese Antwort
kenne. Und ich habe eine schreckliche Angst davor, daB3 es
keine einfache Antwort geben wird, ja sogar, dal3 es vielleicht
gar keine Antwort gibt.«

»In Ordnung, versprich es mir.«

Er sah sie fragend an.

»lch werde mich nicht mehr beklagen«, sagte sie. »Ich werde
meinen Mund halten und dir bei dieser Sache helfen. In Ron-
cevaux werde ich warten, wihrend du gehst und deine Fragen
stellst. Aber falls du nichts herausfinden solltest, dann muft du
mir versprechen, dal du damit aufhorst, daB du mich dann
schnappst und mich an ...«

»... Orte voller Aufregung und Leidenschaften entfiihrst.«
Houston lachte. »Genau das mache ich doch. Ich nehme dich
mit auf ein tolles Abenteuer.«

»Du bist ein alter Schwindler.« Janice lachte.

Und dann horte er sie plotzlich in panischer Angst schreien.
Energisch trat er das Gaspedal durch. Der Citroen schof3 mit
einer solchen Beschleunigung nach vorn, dal} er hart in seinen
Sitz gedriickt wurde. Seine Hénde verrissen erschrocken das
Lenkrad. Der Wagen schwenkte scharf nach rechts aus, dann
nach links, ehe er ihn wieder unter Kontrolle hatte.

Er warf einen hastigen Seitenblick auf Jan. In ihren Augen
sah er wildes Entsetzen. Sie waren riesig grofl und schwarz und
bodenlos. Thr Gesicht war verzerrt und totenbleich. Thr Schrei
wurde zu einem hoffnungslosen Stéhnen.

Er muflte aufpassen, wo er hinfuhr. Als die Triger einer alten
Briicke ndherriickten, horte Houston das Drohnen an seiner
Seite. Links von ihm. Er hatte es hinter sich gehort. In seinem
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Riickspiegel hatte er den Lastwagen auf sie zurasen sehen. Die
Sonnenblenden waren heruntergeklappt, so daB3 er das Gesicht
des Fahrers nicht erkennen konnte.

Doch jetzt raste er unerbittlich neben ihm. Schwarz, gewaltig
und mit solch einem Hollenldrm, dafl Houston kaum noch Jans
Schreie horte. Nichtsdestoweniger spiirte er ihre wahnsinnige
Angst. Sie rasten auf die Briicke zu.

Die Briicke war eng, einspurig. Auf beiden Seiten der Fahr-
bahn erhoben sich die massigen Trager. Wéahrend Houston voll
Entsetzen auf die Briicke starrte, fithlte er sich merk-
wiirdigerweise, als ob er mit Hochstgeschwindigkeit durch
einen engen Tunnel rasen wiirde; sein Blickwinkel war ir-
gendwie verldngert. Als er an einem Straenschild vorbeiraste,
mufite Houston die franzosische Aufschrift nicht erst lesen, um
zu wissen, dal es UBERHOLEN VERBOTEN besagte.

»Was ist denn mit ...« Doch er kam nicht mehr dazu, seinen
Satz zu beenden, denn der Lastwagen scherte aus, um den
Citroen von der Strale abzudringen. Nur: Es gab gar keine
Strale mehr. Auf seiner rechten Seite horte abrupt die Reihe
der Kiefern auf. Dahinter fiel ein Abgrund steil zum Fluf3 ab.

»Pete!«

Der Lastwagen krachte gegen den Citroen. Es war ein harter,
metallischer Schlag, der den ganzen Wagen erschiitterte. Hous-
ton dachte zu spit an die Bremsen. Der Engpall vor ihm lief3
ihn erstarren. Alles, was er noch fertigbrachte, war, den Wagen
weiter zu lenken. Wieder stie3 der Lastwagen gegen den Citro-
en. Er spiirte den harten Ruck. Seine Tiir bog sich nach innen.
Wenn er jetzt nicht auswich, wiirde er voll gegen die Briicken-
trager fahren. Die schreckliche Vision des Aufpralls sprang in
seinen Kopf: Er sah, wie der Wagen zerdriickt wurde, wie er
selbst und Janice durch die Windschutzscheibe geschleudert
wurden.

Houston wuBte nicht, dal er den Wagen herumgerissen hat-
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te. Der Lastwagen raste weiter durch den Engpal}, wihrend
Houston schwerelos in den offenen Himmel starrte. Der stiir-
zende Wagen begann sich zu neigen. Er sah deutlich das ande-
re Ufer des FluBes. Dann stellte sich der Wagen hochkant und
stiirzte in die Tiefe.

Er starrte mit aufgerissenen Augen auf wirbelndes Wasser.

Vakuum. Absolute Stille. Das Zischen entweichender Luft.
Er hatte keine Chance, sich auf das gefalit zu machen, was
dann kam. Perverserweise empfand Houston so etwas wie eine
vage, verschwommene Euphorie, eine Stille, eine lautlose
Ruhe.

Obwohl die schiumende Wasseroberfliche sehr weich aus-
sah, schlug der Wagen doch mit einer solchen Gewalt auf, als
wiirde er auf Zement treffen. Houstons Mund klappte bei dem
Aufschlag wie von selbst auf. Der Riickschlag lief die Kinnla-
den mit aller Kraft wieder zuklappen. Seine Zéhne vergruben
sich in die Zunge. Blitzschnell streckte er eine Hand aus, um
Jan zu schiitzen.

Dann wiirgte er, schnappte verzweifelt nach Luft. Er konnte
nichts mehr sehen. Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte sich
nicht mehr bewegen. Sein Gleichgewichtssinn war auf den
Kopf gestellt. Und dann erkannte er, daB3 sich der Wagen auf
den Kopf gestellt hatte. Seine Lungen rebellierten gegen das
Wasser, das er eingeatmet hatte. Je mehr er hustete, desto mehr
spiirte er davon. Ertrinken — Houston dachte, da3 er bewuBtlos
wiirde.

Er fummelte an seinem Sicherheitsgurt. Er hatte sich nicht
angeschnallt. Er kdmpfte mit der Tir, doch sie bewegte sich
keinen Millimeter. Er spiirte, wie Jan sich neben ihm bewegte.
Er zwingte sich durch das Seitenfenster — es war offen, wie er
sich noch erinnern konnte —, als ware der Himmel iiber ihm das
einzige Ziel, das er jemals erreichen wollte. Sein Glirtel verfing
sich am Fensterrahmen. Er verkeilte einen Ful im Lenkrad. Er
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trat, driickte sich mit aller Kraft ab und war plotzlich frei. Seine
Schulter krachte gegen einen Felsen. Die Stromung packte ihn.
Mit fieberhafter Verzweiflung tauchte er auf, wihrend seine
Brust explodierte und die Dunkelheit um ihn herum tiefer zu
werden schien. In seinen Ohren rohrten unscharfe, diffuse,
hohle Echos.

SchlieBlich muflte er einatmen. So einfach war das. Es war
notwendig und es war ein Instinkt. Haargenau in dem Augen-
blick, als er tief einatmete, durchbrach er die Wasserober-
flaiche. Unter einer strahlenden Sonne tauchte er in die siif3e,
reine, erfrischende Luft ein.

Er fiillte seine Lungen, schlug um sich, trat um sich, um sei-
nen Kopf {iber dem Strom zu halten. Er drehte sich, um nach
Jan zu suchen. O Gott. Sie war noch dort unten!

Houston wartete. Als die Stromung ihn aber schneller fluf3-
abwirts zu treiben begann, konnte er nicht mehr warten. Er
holte tief Luft, fiillte seine Lungen bis zum Bersten, ignorierte
seine Schwiche und Erschopfung, tauchte, kimpfte sich in die
Tiefe.

Sein Magen verkrampfte sich. Er klappte wie ein Taschen-
messer zusammen. Sein Kopf schlug hart gegen seine Knie.
Und plotzlich machte ihn die Kélte des Wassers empfindungs-
los, beruhigte ihn. Er war so miide. So schldfrig. Dann sah er
eine Gestalt mit einem Heiligenschein. Und er wuflte, daf} es
sein Vater war.

12

Der Tod war ganz und gar nicht so, wie er es immer erwartet
hatte. Er war weder dunkel noch furchterregend. Er war so
weich und ruhig und sanft. Und mit seinem Vater, der dort war,
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um ihn sicher zu fiihren, hatte Houston iiberhaupt keine Angst
mehr. Er weinte. Houston bemerkte, dall er aufschaute, als
wire er wieder ein kleiner Junge. Sein guter, beschiitzender,
liebevoller Vater stand tiber ihm, doch sein von einem hellen
Schein umgebenes Gesicht war undeutlich und verschwom-
men. Es hatte keine Gesichtszlige. Als Houston sich streckte,
um besser sehen zu konnen, sich verzweifelt auf die Zehen-
spitzen stellte, wurde er von einer Hand aufgehalten, die von
hinten {iber seine Schulter fiel. Die Hand zog ihn fort. Er schiit-
telte die Hand mit einer wiitenden Bewegung ab. Doch die
Hand griff stirker, unerbittlicher zu. »LaBB mich in Ruhe!«
schrie er. Houston stolperte nach vorn, auf seinen Vater zu.
Doch jetzt griffen auch noch andere Hiande nach ihm, zerrten
und zogen an seinen Schultern, packten seine Taille. Er kdmpf-
te, schlug wie verriickt um sich. »Lallt mich los!« schrie er
hysterisch. Sein Blick verschleierte sich. Hinter seinen Augen
dringten Trénen. »Er ist mein Vater! Versteht ihr das denn
nicht?« Doch die Hénde erlaubten ihm keine Freiheit. Sie
rissen und zogen an ihm, strengten sich an, um ihn zuriickzu-
ziehen. »Hilf mir!« schrie Houston, flehte seinen Vater an.
Doch sein Vater blickte ihn nur mit reglosen, formlosen Ge-
sichtsziigen an. »Nicht schon wieder! LaB3 es nicht zu!« jam-
merte Houston. Statt dessen beobachtete sein Vater ihn nur
ohne Augen. Dann hob sein Vater achselzuckend seine rechte
Hand, winkte ihm noch einmal in einem stummen Abschied zu,
drehte sich ruhig um und ging fort. Sein Riicken verschwand in
der Ferne, wurde von Nebel verschluckt. »Du muf3t mir hel-
fen!« schrie Houston aus Leibeskréften. »Du bist doch mein
Vater!« Doch er machte seinem Vater keine Vorwiirfe. Hous-
ton gab den Héanden, die ihn festhielten, die Schuld, und in
einer mafllosen Wut wirbelte er herum, um die zu erwiirgen,
die ihn festhielten.

Grelles Licht quélte ihn. Gerdusche stromten {iber ihn hin-
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weg. Er versuchte seine Augen abzuschirmen, seine Ohren
zuzustopfen. Doch irgend jemand hielt ihn fest, fesselte erbar-
mungslos seine Hiande. »lhr Schweine!« schrie Houston. Dann
verstand er, daf3 es Jan war, und er erinnerte sich wieder, dal} er
versucht hatte, sie zu retten, und die Trauer um den Verlust
seines Vaters wurde von dem Dank verdringt, dal sie lebte.
»Du hast es geschafft«, sagte er. »Himmel, du kannst dir gar
nicht vorstellen, was ich fiir eine Angst ausgestanden habe!«
Sie stand dicht vor ihm, beugte sich zu ihm.

»Jan, ich liebe dich.«

Doch ihre Haare waren dunkler geworden, ihr Gesicht war
viel schmaler, und sie hatte auch traurigere Augen als zuvor.
Diese Frau war nicht Jan, und doch kannte er sie. »Bitte, Sie
miissen ruhen, sagte die Frau.

Er sah, daB sie seine Héande festhielt. Er wand sich, um sich
zu befreien.

»Entspannen Sie sich«, sagte sie. »Sie bringen Thre Verbénde
durcheinander. Sie strapazieren lhre Rippen.« Er fiihlte einen
Druck auf seiner Stirn, fiihlte ein Stechen in seiner Brust.
Schmerz durchraste ihn wie der Stich einer Hornisse.

»Himmel!« Voller Qualen blickte er auf: Dort waren Arzte
und Krankenschwestern. Doch er konnte nicht verstehen, was
sie sagten. Franzosisch. Richtig. Sie sprechen Franzdsisch.

»Wo ist Jan?«

Im Raum war es vollig still.

Houston blickte von einem Gesicht zum anderen. Dann blieb
sein Blick auf dem Gesicht der Frau liegen, die er kannte und
die nicht Jan war. »Simone?«

Mit traurigen Augen nickte sie. Houston schluckte. »Jan?«
Sie schiittelte bedauernd den Kopf.

»Nein! Sie ist es nicht!« briillte Houston. »Nein! Sie kann es
einfach nicht sein!« Sie starrte ihn einfach nur an. Eisiger
Schrecken griff nach seinem Herzen. Eine alles verzehrende
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Panik wuchs in ihm. Er strampelte sich aus dem Bett. »Sagt
mir, wo sie ist!«

Dann explodierte der ganze Raum zu einer einzigen grof3en
Bewegung. Arzte und Krankenschwestern dringten sich zu
ihm. Houston kdmpfte mit ihnen, versuchte an ihnen vorbei-
zukommen. »Jan! Wo?«

Ein Nadelstich. Nein. Eine Nadel. Links von ihm. Eine
Krankenschwester. Eine Injektionsnadel drang in seinen Arm
ein. Er spiirte, wie eine Fliissigkeit seine Blutbahn erreichte.

»Nein! Jan! Ich muB} ...«

Er fiihlte sich schwindlig. Er umklammerte seinen Kopf. Er
fiel zuriick auf das Bett. Simone beugte sich herab. Sie zog das
Laken bis unter sein Kinn hoch. Ihr Gesicht verzerrte sich,
wurde ldnger, schwankte, flackerte, als wire sie unter Wasser.
»Ich werde bei Thnen sein, sagte sie.

Doch in Houstons Kopf stiirzte das Wasser auf ihn ein. Er
horte einen entfernten, qualvollen Schrei. Die Dunkelheit
umfing ihn, und er versank.
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Zweiter Teil

13

Unendliche Trauer verzehrte ihn. Es war ihm vollig gleichgiil-
tig, wo er war oder wie lange er bewuBltlos gewesen oder wie
schwer er verletzt war. An Tagen voller Verzweiflung redete er
sich ein, dal} das alles nicht wirklich war, daf} Jan immer noch
lebte, daB er nur einen schlimmen Alptraum mitgemacht hatte.
Doch seine Erinnerung war beharrlich, und seine Trauer war
unertrdglich. Er war sich absolut sicher, daf er seinen Verstand
verlieren wiirde. Er konnte diese Qualen nicht aushalten. Und
dann brach irgend etwas in ihm. Die Trauer betdubte ihn, griff
seine Krifte und seine Hoffnung und seinen Lebenswillen an.
Seine Trdnen verzerrten alles. Die Zimmerdecke schien sich zu
krauseln.

Er lag in volliger Dunkelheit auf einem Bett. Er horte ir-
gendwo Wasser flieBen. Grollen? Donnern?

Gewitter.

Es war Nacht. Von einer Stralenlaterne fiel Licht auf das
Fenster. Regentropfen liefen die Scheibe hinunter. Ein Mosaik
sich stindig bewegender Schatten auf der Zimmerdekke.

Houston, schwach und ausgelaugt, fiihlte sich wie unter
Wassermassen begraben. Gleichzeitig schien er, schwindel-
erregend genug, aus einer groBen Hohe herabzublicken. Sein
Verstand konnte die einander widersprechenden Perspektiven
nicht aushalten, keinen Einklang finden. Galle stieg ihm sied-
endheil aus dem Magen auf; er kdmpfte gegen den starken
Drang, zu erbrechen.

Blitze zuckten durch die Nacht, und er sah das Zimmer: die
prunkvolle Wandtéfelung, der massige antike Sekretéir, das
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grof3e, schwere Sofa.

Donner zerrif3 die Stille. Auf seiner Rechten wurde eine reich
verzierte Tiir gedffnet. Licht fiel in den Raum. Der Schatten
einer Frau fiillte den Tiirrahmen aus. Doch sie war keine Kran-
kenschwester, und er befand sich nicht in einem Krankenhaus.
Aus dem Nachbarraum horte er das Knistern eines Kamin-
feuers.

Die Frau ndherte sich seinem Bett. Als sie sich als Silhouette
gegen das Licht in ihrem Riicken abzeichnete, besal} sie keiner-
lei charakteristische Ziige. Wieder an seinen Traum erinnert,
fiihlte er sich verwirrt und verdngstigt durch die Art und Weise,
wie diese Frau zu schweben schien.

Er starrte sie an. Sein Magen verkrampfte sich. Mein Gott,
ja! Das war Jan! Sein Puls beschleunigte sich unkontrollierbar.
Dann zog sein Herz sich plotzlich krampfhaft zusammen. Sie
drehte sich zum Fenster und er konnte ihr Profil sehen. Wieder
zuckte ein Blitz durch die Nacht und Houston erkannte ihr
Gesicht.

»Simone?« Seine Stimme klang gequalt.

Sie fuhr herum, erschreckt, starrte ithn durch die Dunkelheit
an.

Mit einem erstickten Schluchzen wischte er sich iiber seine
verquollenen Augen. »Ich dachte, Sie wiren ...« Er konnte
Jans Namen nicht aussprechen. Ein Klof3 verschniirte ihm den
Hals.

Besorgt sah sie ihn an. Sie knipste eine Stehlampe an. Der
Schein dieser Lampe war warm, wurde von einem Spiegel
zuriickgeworfen, unglaublich klar und tief. Goldene Flecken
auf seinem Rahmen funkelten im Licht.

Er blinzelte, war verwirrt. Seine Kehle fiihlte sich wund an.
»Wo bin ich?«

»Im Hotel. Im Zimmer meines Vaters.«

Sie kam zu ihm ans Bett. Sie Offnete eine frische Flasche
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Wasser, schenkte ein Glas ein, und hielt seine Hand, um ihm
das Trinken zu erleichtern. Das Wasser prickelte, war siil und
kalt. Er spiirte, wie seine geschwollene Zunge das Wasser
absorbierte.

»Nicht zuviel auf einmal«, sagte sie. Seine Lippen begannen
wieder etwas zu spiiren: heftig und stechend.

»lch war im Krankenhaus.« Er lie sich auf das Kopfkissen
zuriicksinken. Seine Feststellung war auch eine Frage. Er war
sich nicht sicher, ob er wirklich dort gewesen war oder ob er es
nur getraumt hatte.

»Die Arzte konnten nichts weiter fiir Sie tun, als Sie nur
noch zu beobachten. Mein Vater hat gesagt, dal wir Sie hier
bei uns ebenfalls beobachten und pflegen konnten. Er fiihlt sich
Ihnen verpflichtet. Es ist ihm immer noch sehr peinlich.«

»Weil dieser Mann in unserem Zimmer war?«

»Das hier ist das Haus meines Vaters. Seine Géste stehen
unter seinem Schutz.«

»Er hétte es ja gar nicht wissen konnen. Er hat wirklich keine
Schuld ... Aber sagen Sie ihm bitte meinen aufrichtigen
Dank.« Der Regen peitschte gegen das Fenster. »Erzédhlen Sie
mir alles, was geschehen ist.«

»Wir hatten gehofft, dal Sie uns das sagen konnten«, ant-
wortete sie. »Ein Bauer hat Sie am Ufer des FluBles gefunden.
Er hielt Sie schon fiir tot, doch als der Notarztwagen eintraf,
gelang es einem Arzt, Sie wiederzubeleben. Die Polizei hat den
FluB3 abgesucht und die Stelle gefunden, an der Sie durch die
Leitplanke vor der Briicke gebrochen sind. Froschménner sind
zu lThrem Wagen herabgetaucht.« Sie rieb ihre Schulter und
blickte zum Fenster.

»Und?«

»Es tut mir sehr leid. Thre Frau war noch im Inneren des
Wagens.« Er schlof3 seine Augen.

»Wir haben die Nachricht {iber Thren Unfall im Radio gehort.
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Mein Vater konnte hier nicht fort, aber er bestand darauf, daf}
ich zu Thnen fuhr. Den Rest kennen Sie selbst. Sobald es Thr
Gesundheitszustand erlaubte, habe ich Sie dann hierher-
gebracht. Sie haben eine leichte Gehirnerschiitterung davon-
getragen und sich auflerdem einige Rippen gebrochen. Sie
konnen noch den Verband spiiren.«

»lrgend jemand hat uns von der StraBle abgedringt«, sagte
Houston, als die Erinnerung an den Unfall zuriickkehrte. Sie
sah ihn ungldubig an. »Es war ein Lastwagen. Ein grof3er
schwarzer Lastwagen. Die Briicke war nur einspurig, und der
Kerl hat versucht, uns zu iiberholen. «

»Die Polizei mochte sich gern mit Thnen unterhalten.«

»Die werden auch nichts ausrichten konnen. Ich habe das
Nummernschild des Wagens nicht erkennen koénnen. Sie wer-
den den Lastwagen niemals finden.«

»Vielleicht war der Fahrer betrunken oder hatte es sehr ei-
lig.«

»Nein. Das war eiskalte Absicht.« Sie versteifte sich.

»lrgend jemand hat das ganz bewuflt getan. Er wollte uns
abdridngen.« Zorn loderte in Houstons Augen.

»Sie sind immer noch durcheinander. Thr Kopf spielt Thnen
einen Streich.«

»Ein Fremder hat sich in unserem Zimmer versteckt. Er hétte
telefonieren konnen oder uns auch eine Nachricht schicken
konnen. Aber nein, er hat sich bei uns eingeschlichen. Ich kann
nicht einmal beweisen, dal} er iiberhaupt tatsdchlich bei uns
war. Als ich den Mann beschrieben habe, hat Thr Vater ihn
nicht identifizieren konnen. Hat sich Thr Vater im Dorf umge-
hort?«

»Niemand kannte einen Mann, auf den lhre Beschreibung
paBte.«

»Also gut. Dieser geheimnisvolle Fremde hat uns in eine
Stadt geschickt, die hundert Meilen weit von hier entfernt ist,
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und auf der Fahrt dorthin hatten wir dann einen Unfall. Wenn
ich gestorben wire, dann hédtten Sie niemals erfahren, was
wirklich geschehen ist. Aber ich habe iiberlebt, und ich kann
Ihnen sagen, daf3 es kein Unfall war. Dieser Lkw-Fahrer wollte
uns von der Strale abdringen. Es war Absicht. Es gab auch
nicht den geringsten Grund dafiir, daf dieser Lastwagen versu-
chen mulite, uns zu tiberholen.«

»Aber das ergibt doch iiberhaupt keinen Sinn. Wer wiirde
Sie denn umbringen wollen? Und warum?«

»Pierre de St. Laurent.« Houston sah, auf welche Weise sie
thn aufmerksam musterte. Sie schien zu denken, er wére ver-
riickt. »Ja, ich weiBB«, sagte er dann. »Das alles liegt schon
siebenunddreiBig Jahre zuriick. Wen interessiert es heute noch,
was damals geschehen ist? Aber irgend jemanden interessiert
es schon. Und zwar eine ganze Menge.«

»Sie brauchen jetzt Ruhe.«

»Nein, horen Sie zu. Versprechen Sie mir eins. Sie miissen
mich dorthin bringen. Nach Roncevaux. Ich modchte wissen,
wer unter dieser Adresse wohnt.«

»lch kann Sie nicht unterstiitzen ...«

»Versprechen Sie es!«

»Dariiber sprechen wir spiter noch einmal.« Besorgt starrte
sie zum Fenster.

»Was ist denn?« fragte Houston.

»Es ist nicht der richtige Augenblick.«

»Nun los! Sagen Sie schon!«

»Es gibt da eine Frage, die ich Thnen stellen muf. Ich
wiinschte, es wire nicht notig.« Houston runzelte seine Stirn.
»Sie miissen gewisse Vorkehrungen treffen.« Houston verstand
nicht. »lhre Botschaft hat Erkundigungen eingezogen. lhre
Frau. Sie selbst. Sie haben keine Eltern und keine Kinder. Es
gab niemanden, der die notwendigen Papiere und Urkunden
unterzeichnen konnte.«
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»Was unterzeichnen?«

»Ich muB Sie fragen, wo Sie sie beerdigen lassen mdchten. «

»O Gott!« Houston konnte seine Tranen nicht mehr zuriick-
halten. Er weinte. Er weinte hemmungslos. Und er horte nicht
mehr auf. Er glaubte, da3 er niemals wieder damit authoren
konnte.

14

Langsam senkte sich der Sarg in den FuBboden. Er zitterte.
Irgendwo unter sich vernahm er ein starkes Drohnen. Ein
Rumpeln. Dann verschwand der Sarg. Mit einem surrenden
Gerdusch hob sich die Falltiir, bis sie wieder auf einer Hohe
mit dem iibrigen FuBBboden war. Sie rastete ein. Das Rumpeln
verstummte schlagartig. In dem Raum war es wieder vollig
still.

Er sagte sich selbst: Denk nicht dariiber nach, was als nichs-
tes geschieht! Doch dann horte er, oder meinte es wenigstens
zu horen, ein anderes, unheilschwangeres Gerdusch unter
seinen FiiBen: Irgend etwas prasselte und donnerte wie ein
Hochofen.

Houston mufte fort von hier. Er drehte den dunkelroten
Samtvorhingen, den hiifthohen Pfosten, die mit einer dicken
Kordel verbunden waren und die die Stelle umsdumten, wo der
Sarg gestanden hatte, seinen Riicken zu. Seine Schuhe scharr-
ten liber den Boden.

Simone, ganz in Schwarz, stand dicht hinter ihm, neben ih-
rem Vater, der ebenfalls Trauerkleidung trug. Houston warf
ihnen einen kurzen Blick zu. Er bi} seine Zéhne fest zusam-
men. Der Mann vom Bestattungsunternehmen trat zu ihm,
sprach ihm dezent sein Beileid aus. Wenn Monsieur morgen
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bitte wiederkommen wiirde ...

Houston nickte, murmelte ein kaum verstdndliches »Danke«.
Doch seine Trauer hatte ihm den Hals zusammengeschniirt.
Seine Stimme versagte. Sein Sehvermdgen lieB nach. Der
Raum wurde plotzlich grau. Er befiirchtete, in Ohnmacht zu
fallen. Er neigte sich zur Seite, griff nach Simone. Sie packte
seinen Arm. Schnell ergriff Monsard den anderen Arm. Sie
halfen ihm zum Ausgang.

Nur wie durch einen Nebel nahm er wahr, dal} er einen Flur
hinunterging. Dann 6ffnete sich eine Tiir und er stand in der
strahlenden Sonne. Benommen und schwindlig senkte er seine
Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schiitzen. Stufen,
Biirgersteige, dann Gras. Er lie sich auf eine steinerne Bank
fallen. Sein Kopf hing tief zwischen seinen Schultern herab.
»Es geht schon wieder«, sagte er zu ihnen.

Doch seine Trauer und seine Qualen brachen aus ihm heraus.
Er war sich absolut sicher, da3 ihm das Herz brechen wiirde.

Dann hielt ihn irgend jemand fest im Arm. Simone sal} ne-
ben ihm, hatte ihren Arm um ihn gelegt. Houstons Schluchzen
lief} seinen ganzen Kdorper erbeben. »Sie miissen das verstehen.
Jan hat es so gewollt.«

»Sie miissen nichts erkldren.«

»lch mufite es ihr versprechen. Was sollte ich denn machen?
Ich muBite thren Wunsch doch respektieren. Eindscherung.«
Houston ballte seine Fauste und stohnte. »Wenn ich sie hier in
Frankreich begraben hitte ... Was hétte ich denn gemacht,
wenn ich wieder zu Hause bin? Ich wiirde zu ihrem Grab gehen
wollen. Und ich hétte nach Frankreich kommen miissen, um es
zu besuchen.« Er driickte seine Hinde gegen die Augen. »Und
was, wenn ich sie zu Hause begraben hétte? Ich wire mit dem
Leichnam nach Hause geflogen und es ist sehr wahrscheinlich,
daB ich nie wieder zuriickgekehrt wire.« Er zwang sich, tief
einzuatmen.
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Simone lehnte sich zuriick. Thre Stimme war behutsam und
leise. »Ist das so schlimm? Wenn man bedenkt, was hier ge-
schehen ist, wiirde ich nicht denken, dall Sie noch einmal
zuriickkommen wollten. «

»Ich muB bleiben, sagte er.

»Warum?«

»Weil jemand mochte, dal ich keine weiteren Fragen stelle.
Wenn ich das Land verlasse, dann hat er erreicht, was er vor-
gehabt hat. Aber diese Befriedigung mochte ich ihm nicht
geben.«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Dann glauben Sie immer noch
X

»Dal} Jan ermordet wurde? Ja, ich bin fest davon iiberzeugt! «

»Aber die Polizisten haben doch Nachforschungen ange-
stellt. Es gibt keinerlei Beweis dafiir. Sie haben die Adresse
iiberpriift, die Sie ihnen gegeben haben. Niemand mit dem
Namen St. Laurent hat jemals dort gelebt. Sie haben nach dem
Lastwagen gesucht. Sie haben sogar Karosseriewerkstitten
abgesucht, falls die Seite des Lastwagens repariert worden sein
sollte. Sie haben ihn nicht gefunden.«

»lch wette, sie fragen sich sogar, ob es diesen Lastwagen ii-
berhaupt gibt. Sie haben doch selbst den Blick gesehen, mit
dem sie mich angeschaut haben. Sie glauben, ich wire hyste-
risch. Oder, daf} ich vielleicht betrunken war. Oder, dal} ich
schlicht und einfach die Kontrolle iiber den Wagen verloren
habe, und daB ich mir diese Geschichte mit dem Lastwagen nur
ausgedacht hétte, um mein eigenes Versagen zu verbergen.«

Sie schiittelte ihren Kopf. »Sie glauben Thnen. Es war Fah-
rerflucht.«

»Es war mehr als das. Ich weil} es. Und ich werde das Land
nicht eher verlassen, als bis ich weil3, warum meine Frau ster-
ben muBte. Sie war ein anstindiger und guter Mensch. Ich habe
sie geliebt. Und jemand wird fiir das, was er ihr angetan hat,

70



bezahlen miissen.« Der harte Unterton seiner Stimme {iber-
raschte ihn selbst. Wut und Hal3 verdréngten seine tiefe Trauer.
Das wollte er nicht. Hal3 war ein ekelhaftes, absto3endes Ge-
fiihl. Doch sein Zorn beherrschte ihn jetzt vollstindig.

Monsard sagte etwas auf franzosisch. Simone antwortete
ihm. Dann sah sie Houston an. »Mein Vater hat recht. Ich weil3
wirklich nicht, was ...«

Sie zdgerte. Houston sah sie mit grolen Augen an. »Fahren
Sie fort«, sagte er.

»Wenn Sie sich nicht auf die Polizei verlassen wollen, wenn
Sie nicht glauben, daB sie sich wirklich Miihe gibt, dann kann
ich allerdings beim besten Willen nicht sehen, was Sie allein
erreichen wollen. Sie sind allein, und, verzeihen Sie mir das
bitte, aber Sie wissen nicht, was Sie tun.«

Houston ldchelte sie verbittert an. »Aber anscheinend kom-
me ich doch ganz gut weiter, denn andernfalls hétte, wer auch
immer den Lastwagen gefahren hat, schliellich nicht versucht,
mich umzubringen. Ich werde dort weitermachen, wo ich
aufgehort habe. Ich werde weitere Fragen stellen, und ich
werde dorthin gehen, wo mich die Antworten hinfiihren. Ich
bin nahe dran. Zumindest das ist sicher.«

»Wenn Sie wirklich recht haben — ich will Sie nicht beleidi-
gen, indem ich so tue, als wiirde ich Thnen glauben —, wenn Sie
also wirklich recht haben, dann bringen Sie sich doch selbst in
ernste Gefahr. Das nichste Mal haben Sie vielleicht nicht mehr
so viel Gliick.«

Houston preBte seine Zidhne zusammen. »Wollen Sie die
Wabhrheit wissen? Ich sollte eigentlich eine Heidenangst haben.
Nur, daf ich mich jetzt so leer und hohl fiihle, und auflerdem
dermaBen zornig bin, daf3 ich auch nicht im geringsten so etwas
wie Angst habe. Ich hoffe sogar, da3 er es bei mir noch einmal
versucht. Dann muf er sich wenigstens zeigen. Und ich be-
komme die Gelegenheit, ihm meine Hande um den Hals zu
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legen.«

Sie zuckte zusammen.

»Meine Frau ist tot. Mir bleiben jetzt nur noch zwei Alterna-
tiven. Entweder fliege ich jetzt nach Hause zuriick und trauere
mein ganzes Leben lang, oder aber ich sage mir, da} sie er-
mordet worden ist, und dann versuche ich herauszufinden,
warum. Was wiirden Sie denn tun? Falls ich nach Hause zu-
riickkehre, falls ich es nicht versuchen sollte ...« Seine Augen
flehten sie an. »Helfen Sie mir!«

15

Obschon die Gebdude ilter und die Bauweise eindeutig europi-
isch war, erinnerte Roncevaux Houston an die Industriestidte,
die er aus West-Pennsylvania kannte. Selbst die Landschaft
war dhnlich. Die dichtbewaldeten, plumpen Berge, durch die
sich ein verschmutzter, sterbender FluB3 schlidngelte — und
genau in der Mitte eines engen Tales lag Roncevaux, das von
Berg zu Berg unter dem schwefelfarbigen Dunst unzihliger
Fabrikschlote versteckt lag. Es war ein Teil Frankreichs, in den
er lieber nicht gereist wire; doch nachdem Jan gestorben und
seine Erinnerung an urspriingliche, unberiihrte Natur befleckt
war, stand diese dunkle Kehrseite Frankreichs durchaus im
Einklang mit seinen Gefiihlen.

Man hatte thm gesagt, dal3 hier in erster Linie Papier herge-
stellt wurde, und er konnte den ranzigen, bitteren Papierbrei
deutlich riechen. Er warf einen fliichtigen Blick iiber die Ge-
biude. Steinerne Fassaden iiberzogen von aschgrauen Krusten.
Der Staub, der vom Himmel auf die Stadt rieselte, liel3 seine
Augen schon bald trdnen. Er kurbelte das Seitenfenster hoch
und drehte sich zu Simone herum.
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Sie saB3 hinter dem Lenkrad ihres neuen weilen Renault. Sie
hatte ihn vor ithrem Aufbruch gefragt, ob er lieber selbst fahren
wollte, doch sobald er seine Arme hob oder sich abrupt drehte,
schmerzten ithn immer noch seine Rippen sehr stark. Abgese-
hen davon war er sich seit dem Unfall unsicher beim Fahren.
Also las er die StraBenkarte und gab ihr Richtungs-
anweisungen, wihrend sie den Wagen durch den dichten Ver-
kehr lenkte. Selbst die HauptverbindungsstraBen waren eng,
und die finsteren Gebdude schienen ihn zu erdriicken, wiahrend
er Stralenschild nach StraBenschild las. Es war Mittag, und
trotzdem sperrte die dichte Dunstglocke tiber der Stadt die
Sonne aus.

»Stellen Sie sich vor, wie es sein mulf}, hier zu leben«, meinte
Houston.

»Was noch schlimmer ist, die Menschen haben gar keine an-
dere Wahl. Tut es Thnen schon leid, dal3 Sie hierhergekommen
sind?«

Statt ihr zu antworten, zeigte er auf eine Kreuzung. »Hier
bitte links. Sehen Sie es?«

Sie machte eine Kopfbewegung auf das Straenschild: RUE
GABRIEL.

Seine Wut schwoll an. Nicht mehr lange, dachte er.

Sie bog um die Ecke und kam in einen élteren Teil der Stadt.
Die Gebaude schienen sich alle zur Seite zu neigen. Sie wirk-
ten miide und erschopft. Holzern, ausgetrocknet, abblitternde
Farbe.

Houston erschauerte. Alte Ménner auf der Strafle wirkten
verhdrmt, krank. Nur auf wenigen Hé&usern befanden sich
Nummern. Fiinfundfiinfzig. Dann dreiundachtzig, und neunzig,
sechsundneunzig. Diese matten Hausnummern hingen {iber den
Tiiren. Doch sein Herz begann schneller zu schlagen, als er die
Nummer einhundertdreizehn sah.

Simone fuhr an dem Haus vorbei.
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»Warten Sie.«

»Ich muf} einen Parkplatz suchen«, sagte sie nur.

Er blickte zuriick, versuchte herauszufinden, ob es in diesem
Gebdude Wohnungen gab oder nicht. Es gab eine alte steinerne
Treppe und einen holzernen Bogen. Die Fenster der vier
Stockwerke schienen mit Farbe iiberstrichen worden zu sein.
Entweder das, oder sie waren noch nie geputzt worden. Etwas
weiter vor ihnen bog ein Lastwagen plotzlich von der Bord-
steinkante auf die Strale ein. Nur um ein Haar verpalite er den
vorderen Kotfliigel des Renault. Als er zuriickzuckte, trat
Simone schnell auf die Bremse, rif3 das Lenkrad hart herum,
und rutschte mit dem Wagen formlich in den freien Parkplatz
hinein, den der Lastwagen verlassen hatte.

Er staunte iiber ihre Fahrkiinste. Sie machte eine obszone
Handbewegung hinter dem Lastwagen her. Obschon ihm nicht
danach zumute war, mullte er lachen. Sie warf ihm einen iiber-
raschten Blick zu und begann ebenfalls zu lachen.

»Ich habe in San Francisco meinen Fiihrerschein gemacht,
erklirte sie ihm.

»lch hatte mir fast schon gedacht, Sie hétten bei StockCar-
Rennen das Fahren gelernt. Ich bin wirklich froh, daB ich nicht
hinter dem Steuer sitze.«

»Wir schlieen den Wagen besser ab. In dieser Gegend hier
koénnen wir froh sein, wenn er bei unserer Riickkehr nicht
geknackt worden ist.«

»lch flihle mich fast wieder wie zu Hause.« Und dann
wiinschte er sich, er wire wirklich wieder zu Hause, wire
niemals nach Frankreich gekommen, hitte Jan niemals hierher-
gebracht.

»Sie sind plotzlich so blaB«, bemerkte Simone besorgt.

»Nur ein Gedanke, auf den ich nicht vorbereitet war.« Er
stieg aus dem Renault aus und driickte den Tiirverriege-
lungsknopf ein. »Gehen wir, um dieses Haus zu iiberpriifen.
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Bringen wir es hinter uns.«

Ungeduldig wartete er, wihrend sie um das Auto herum zu
ihm kam. Dann gingen sie die Miill tibersite Straf3e hinunter.
Sie kamen an drei Schlidgertypen vorbei, die Simone anfeixten.
Dann erreichten sie die Hausnummer einhundertdreizehn.

Houston starrte auf die triiben, undurchsichtigen Fenster-
scheiben hoch, warf einen schridgen Seitenblick auf die Dun-
kelheit hinter dem gesplitterten holzernen Torbogen. Dann
holte er tief Luft und ging die Stufen hinauf.

Hinter dem Torbogen befand sich eine staubige Tiir. Er dreh-
te den Tirknauf. Knarrend 6ffnete sie sich. Sie betraten einen
unbeleuchteten, schummrigen Flur. Es roch muffig, nach
Schimmel, und wenn Houston sich nicht irrte, nach Urin.
Rechts von ihnen offnete sich eine Tiire. Ein kahlkopfiger,
unrasierter Mann zog den ReiBBverschluf3 seiner Hose zu, wih-
rend er auf den Flur hinaustrat. Hinter ihm bemerkte Houston
zwei franzosische Toiletten.

Der Mann blieb iiberrascht stehen. Er grinste verlegen.
»Pardonnez, madame.« Und Houston verstand. »Ich habe Sie
nicht gehort. «

»J'accepte.« Dann sprach sie schnell etwas auf Franzdsisch.
Der unrasierte Mann antwortete ebenso schnell.

Houston wartete gespannt.

Simone drehte sich zu ithm um. »Das hier ist ein Biiro-
gebdude. Er ist der Hausmeister, sagt er. Es stehen dermal3en
viele Biiros leer, dal3 er befiirchtet, dal das Haus schon bald
verkauft werden wird. Dann wird er seine Arbeit verlieren.«
Der glatzkopfige, unrasierte Mann lichelte weiterhin nervos.
»Er denkt, wir wéren gekommen, weil wir dieses Haus kaufen
wollten«, fuhr Simone fort.

»Fragen Sie ihn.«

»St. Laurent?« Simone sprach den Mann wieder an. »Pierre
de St. Laurent?«
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»Ah, oui. Je le connais.«

Urplétzlich spiirte Houston ein heifles Brennen in seinem
Bauch. »Hat er vielleicht gesagt, er kennt ihn?« Er versuchte
seine Stimme in der Gewalt zu halten. »Aber die Polizei be-
hauptet doch, St. Laurent wire nie hiergewesen.«

»Le nom. Je connais le nom. Quarante et un.« Der Mann
nickte hilfsbereit, und deutete auf die Holztreppe in seinem
Riicken. »Il a loue quarante et un.«

»Simone, schnell. Sagen Sie es mir.«

»St. Laurent. Er hat die Nummer einundvierzig gemietet.
Oben.«

»Mein Gott. Hat er ihn gesehen?« Houston wuflte nicht, wel-
chem Impuls er zuerst nachgeben sollte: Die Treppe hinaufzu-
stiirzen, oder aber zu warten und zunidchst mehr Informationen
zu bekommen.

»Avez-vous lui vu?« fragte Simone. Der Hausmeister antwor-
tete. Simone wandte sich wieder zu Houston. »Nein. Er sagt, er
hitte seine Anweisungen von dem Maklerbiiro bekommen. Er
hat eine Nachricht bekommen, die ihn anwies, das Biiro nicht
zu verschlieBen und die Schliissel auf den Schreibtisch zu
legen. Spater bekam er dann einen zweiten Brief, in dem er
aufgefordert wurde, den Namen auf der Biirotiir zu dndern. Der
Brieftrager kommt mit Pdckchen und Paketen fiir ihn.«

»Ist er jetzt oben?« fragte Houston aufgeregt. »Est-il ici?«

»Jamais«, erwiderte der Hausmeister. Dann fuhr er wieder
mit einem Wortschwall fort.

»Was?«

Simone iibersetzte es ihm. »Er sagt, da3 St. Laurent niemals
hier ist. Jeden Abend, wenn er hinausgeht, braucht er das Biiro
nicht sauberzumachen. Und die Pakete stehen auch ungedffnet
dort oben.«

»Was soll das, zum Teufel?« Houston stiirzte auf die Treppe
zu. Er zitterte.
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»Peter?«

Hinter sich horte er Schritte, doch er machte sich nicht die
Miihe, sich umzudrehen. Er packte das Treppengeldnder und
nahm zwei Stufen auf einmal. Die holzerne Treppe knarrte.
Das Geldnder wackelte. Auf der zweiten Etage beleuchtete eine
nackte, von der Decke baumelnde Gliihbirne den Flur.

»Peter?«

SchlieBlich drehte er sich doch um. Simone kam hinter ihm
die Treppe hinauf gelaufen. »Die Polizei war hier«, sagte er zu
ihr, »und sie hat nichts erfahren. Ich verstehe das nicht. Aber
das beweist wenigstens, da3 ich in dieser Nacht tatséchlich
einen Besucher hatte.«

»Das habe ich auch nie bezweifelt.«

»Aber Sie sind mein Zeuge, wenn wir wieder zur Polizei ge-
hen. Ich hitte diesen Ort hier niemals mit St. Laurent in Ver-
bindung bringen konnen, sofern mir nicht jemand gesagt hitte,
wo ich suchen mufite. Sie sind mit mir hierhergekommen und
Sie wissen, wie schwer es zu finden ist. Ich muflte einfach
jemanden haben, der mir sagte, wo ich hingehen miifite. Je-
mand muflte mir diesen Ort nennen, mich hierherfithren.«

»lch sagte doch, ich habe Thnen geglaubt.«

Wihrend sie sich unterhielten, gingen sie weiter die Treppe
hinauf. Sie erreichten den dritten Stock, doch hier hing keine
Gliithbirne von der Decke. Die Dunkelheit beunruhigte Hous-
ton.

Dann die vierte Etage. Sie erreichten die vierte Etage.

16

Er blieb einen Augenblick stehen, wartete. Hier oben gab es
kein Gerdusch, obwohl er den geddmpften Verkehrslirm von
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der Strafle weit unten noch leise horen konnte. Seine dunklen
Befiirchtungen lieen den Korridor ldnger wirken, als er war.
Doch seine Wut verdriangte schlieBlich sein beklommenes
Gefiihl, und so ging er den langen Korridor hinunter.

Einundvierzig lag ganz am Ende des Flures. Er warf einen
fliichtigen Blick auf die Beschriftung — IMPORT — EXPORT —
ST. LAURENT -, die mit einer Schablone auf die Milch-
glasscheibe geschrieben worden war.

Houston klopfte an. Keine Antwort. Houston klopfte wieder,
und als er auch dieses Mal keine Antwort erhielt, spannte er
sich an, um die Tiirklinke zu ergreifen.

Simone packte seine Hand. »Sind Sie sich auch ganz si-
cher?« fragte sie. »Wenn das, was Sie denken, wirklich stimmt,
dann sind Sie in groBer Gefahr.«

»Wir beide«, sagte er. »Ich habe nicht richtig nachgedacht.
Horen Sie, es ist vielleicht besser, wenn Sie hier drau3en auf
mich warten.«

»Sie machen wohl Witze? Wenn Sie glauben, dal} ich allein
hier drauflen auf Sie warten werde ...«

»Ich muB es tun. Ich schulde es Jan.« Houston driickte die
Tiir auf. Auf rostigen Scharnieren 6ffnete sie sich, und dahinter
lag ein Einzimmerbiiro. Es gab keine weiteren Tiiren, durch die
man das Biiro hdtte verlassen konnen. Die beiden Fenster
hatten Milchglasscheiben.

Houston trat ein. Er spiirte, wie Simone sich an seinem Arm
festklammerte, schaute sie jedoch nicht an. Er konzentrierte
sich auf das Biiro. Auf der linken Seite war der Raum vollig
kahl. Auf der rechten Seite entdeckte er einen schibigen Ak-
tenschrank. Er durchsuchte die Schubladen. Sie waren leer.

Auf der Oberfliche des arg ramponierten Schreibtisches di-
rekt vor ihm befanden sich zahllose runde Flecken von Fla-
schen und Glésern. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon.
Und drei kleine Packchen mit entwerteten Briefmarken.
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Houston trat hinter den Schreibtisch und blickte auf die drei
Pakete herab. Als Adresse stand dort in Druckschrift: PIERRE
DE ST. LAURENT. Er nahm eines der Pakete in die Hand.
»Schwer.« Houston schiittelte es. »Es rappelt nichts. Ich frage
mich, was wohl darin sein mag.«

Er stellte das Paket auf den Schreibtisch zuriick und nahm
den Horer des Telefons ab. Er nickte, als er das Freizeichen
horte. »Hm, es funktioniert. Irgend jemand muf3 es also auch
benutzen.« Und das war dann auch schon alles. AuBler einem
alten, schdbigen Ledersessel befand sich nichts weiter in dem
Raum.

»Was machen wir jetzt?« fragte die Frau.

»lch wiirde gern wissen, was in diesen Paketen ist.«

»Heil}t das, Sie wollen sie 6ffnen?«

»Nein. Ich will nicht, da3 man weil3, dal wir hier waren. Auf
der Tiir steht, da3 dies ein Import-Export-Geschift ist. Aber
das bezweifle ich. Vorausgesetzt, er steht nicht kurz vor der
Pleite. Dieser Raum hier wird nicht geschiftlich genutzt.«

»Woflir dann?«

»Ich weill es nicht. Eine Briefkastenadresse vielleicht. Ein
Ort, an dem man Nachrichten hinterlassen und empfangen
kann.«

»Oder Pakete?«

»Konnte sein. Nur dafl die Poststempel schon mehrere Tage
alt sind. Wenn der Inhalt wertvoll sein sollte, dann frage ich
mich, warum niemand vorbeikommt und sie abholt.« Houston
nahm ein anderes Paket und schiittelte es. »Konnte Heroin oder
vielleicht auch Geld drin sein. Verdammt, es konnten auch
einfach nur Biicher sein.« Er verzog seine Lippen. »Vielleicht
ist hier doch alles in Ordnung.«

»Das Biiro war ja auch nicht verschlossen«, meinte sie.

»Was die Vermutung nahelegt, dal diese Pakete wertlos
sind«, knurrte Houston. »Wir wissen jetzt auch nicht mehr als
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das, was wir schon vom Hausmeister erfahren haben.«

»lch habe eine Idee.« Er sah sie aufmerksam an. »Sind Sie
immer noch fest entschlossen?« fragte sie.

Houston nickte.

»Wir konnten in einem leeren Biiro irgendwo ein Stiick den
Flur hinauf warten. Wenn dann jemand kommt, um die Pakete
abzuholen, folgen wir ihm einfach. Dieser jemand konnte St.
Laurent sein. Oder er konnte zumindest zu St. Laurent gehen.«

Er grinste. »Simone, das ist ja ...« Houston sprach seinen
Satz nicht zu Ende. Sein Grinsen verschwand. Blitzschnell
drehte er sich zur Tiir um. Schritte waren auf den knarrenden
Holzdielen des Flures drauen zu horen.

Sie hatten die Tiir nicht hinter sich zugezogen. Simone wich
zuriick. Houston schwang um den Schreibtisch. Der Haus-
meister blickte sie von dem Flur an. »Ca va bien?« Seine
Augen wirkten beunruhigt.

Houston atmete auf, verstand. Natiirlich, dieser Bursche soll-
te schlieBlich ein Auge auf das Haus werfen. Und jetzt macht
er sich Sorgen, weil wir einfach hier in diesem Biiro stehen. Er
hat Angst, da3 er seinen Job verlieren konnte. »Erkldren Sie
ihm, dafl wir Importeure sind«, sagte er zu Simone. »Dal} wir
wiederkommen werden, wenn jemand hier ist.«

Sie iibersetzte es dem Mann und sie verlieBen das Biiro. Der
Hausmeister starrte an ithnen vorbei in das Biiro.

»Merci«, sagte Houston.

Sie gingen den Korridor hinunter. »Spéter«, sagte Houston
zu dem Mann. »Plus tard.« Sie erreichten die Treppe.

»Jetzt konnen wir nicht mehr in einem leeren Biiro warten,
meinte er zu ihr. »Wir miissen uns etwas anderes einfallen
lassen.« Sie gingen langsam die Treppe hinunter.

Der Hausmeister ging noch einmal in das Biiro, um sich zu
vergewissern, daB3 nur ja nichts angeriihrt worden war. Sie
horten, wie hinter ihnen in dem Biiro das Telefon zu klingeln
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begann. Houston blieb auf einer Treppenstufe stehen und dreh-
te sich um. »Simone, warten Sie. Horen Sie. Ubersetzen Sie
mir, was er sagt.«

»Vielleicht geht er gar nicht an den Apparat.«

Das Klingeln horte auf. Stille. Houston wartete gespannt.

AuBer Sicht horten sie den Hausmeister sagen: »Oui?«

Die Explosion lie die Wiande einstiirzen. Das Dach brach
zusammen. Der Flur verschwand einfach. Die Druckwelle
schleuderte Houston zuriick, warf ithn mit brutaler Gewalt
gegen die Wand.

Er stiirzte, schwerelos, und st6hnte auf, als er auf die Stufen
aufschlug. Simone schrie. Er roch Rauch und etwas Beif3endes,
Durchdringendes, Stechendes. Er spiirte Hitze. Ein Stiick Mau-
er brach unmittelbar neben ihm zusammen.

Irgend etwas fiel auf ihn. Wand sich. In seiner Panik sah
Houston, daf} es Simone war. Im glithenden, flackernden Licht
des Feuers sah er das Blut auf ihr, auf ihnen beiden.

Er schrie. Die sengende Hitze nédherte sich. Er war die Trep-
pe bis zum dritten Stock hinuntergefallen. Als er nach oben
blickte, sah er, dal} die Flammen bereits alles umbhiillten.

Der Rauch lieB ihn husten und die Hitze begann ihm die Luft
abzuschniiren. Es wurde heiler. Seine Kleider waren warm.
Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen.

»Wir miissen ...« Doch dann atmete er den stechenden
Rauch ein und hustete, konnte seinen Satz nicht mehr beenden.

Er stolperte mit ihr die Triimmer des Treppenhauses hinun-
ter. Einmal verloren sie ihr Gleichgewicht. Einmal wichen sie
hastig zuriick, als ein brennendes Stiick der Decke von oben
herabstiirzte und vor ihnen aufschlug. Sie hielten sich krampf-
haft am Geldnder fest und kletterten zu einem anderen Stiick
der Treppe hinunter.

Oder versuchten es zumindest. Denn das Geldnder, das
schon von Anfang an wacklig gewesen war, gab nach, und sie
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stiirzten auf den Treppenabsatz der nichsten Etage. Der
Schmerz raste durch seinen ganzen Korper und Houston stéhn-
te laut auf. Doch jetzt waren die Flammen wenigstens hoch
iiber ihnen. »Sind Sie in Ordnung?« fragte er.

Simones Gesicht war aschfahl, und sie zitterte. Sie hatte
noch genug Kraft, um zu stehen. Sie hinkten weiter hinunter.
Kurz darauf taumelten sie hustend aus dem Gebdude. Am
Bordstein fielen sie {iber den Kotfliigel eines Autos. Eine Men-
schenmenge hatte sich inzwischen versammelt. Leute kamen
zu Hilfe. Durch das Prasseln der Flammen hoch iiber ihnen
horte Houston das durchdringende Heulen sich schnell néhern-
der Sirenen.

17

»Morgen werden wir die Triimmer durchsuchen«, sagte der
Inspektor. »Obschon ich in Anbetracht des Umfanges der
Zerstorung kaum glaube, da3 wir viel finden werden. «

Sie befanden sich in einem engen Raum mit sieben Schreib-
tischen. Neben Houston telefonierten zwei Polizeibeamte
geschéftig. Houston rieb sich die Schulter und warf ithnen einen
Seitenblick zu.

»Geht es Thnen wieder besser?« fragte der Inspektor.

»Alles tut weh.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Die Krankenwagenfahrer hatten Simone und Houston mit
Hochstgeschwindigkeit zur Notfallambulanz gefahren. Leichte
Verbrennungen. Prellungen. Schock. Simone hatte sich ein
Handgelenk verstaucht. Houston hatte sich eine Schulter ausge-
renkt. Die Verbidnde um seine verletzten Rippen hatten den
Aufprall etwas geddmpft. Nichtsdestoweniger fiihlte Houston
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sich, als wire er von Kopf bis Ful nur eine einzige wunde
Stelle.

Ihm war nach all den Medikamenten, die man ihm gegeben
hatte, ganz benommen und schwindlig. Er konnte sich nicht
daran erinnern, wann aus dem Tag Abend geworden war, und
er konnte sich ebensowenig daran erinnern, wie er vom Kran-
kenhaus auf das Polizeirevier gekommen war. Er war so fertig,
daf} er es nicht einmal merkwiirdig gefunden hatte, als sich der
Inspektor, der gesagt hatte, er heile Alfred Bellay, auf Englisch
vorgestellt hatte.

Doch als er den aufgeschreckten Ausdruck auf Simones Ge-
sicht bemerkte, begann er sich zu wundern. Plotzlich wachsam
geworden, musterte er den groBBen, schlanken, gutaussehenden
und gutgekleideten Mann. »Haben Sie gerade Englisch gespro-
chen?« fragte er.

»Aus diesem Grund hat man mich zu Thnen geschickt. So-
bald die Feuerwehrméanner herausfanden, da3 Sie Amerikaner
waren, riefen sie mich um Hilfe. Vor vielen Jahren, in Paris,
hatte ich mit Briten zu tun, und da mufte ich Thre Sprache
lernen. «

Houstons Gedanken wurden langsam wieder klarer. Der
Mann schien Mitte Dreiflig zu sein. Falls er, als er noch jiinger
gewesen war, seine Karriere in Paris begonnen hatte, dann
muflte er irgendwem unangenehm auf die Fiile getreten sein,
wenn er dazu gezwungen war, hier in Roncevaux zu arbeiten.
Meine Giite, wer wollte schon freiwillig hier leben?

Alfred Bellay sagte: »Dann nehmen Sie also an, es war eine
Bombe?«

»Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ausstromendes Gas vielleicht?«

»lch habe nichts gerochen.«

»Mademoiselle?«

Sie schiittelte ihren Kopf.
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»Dann vermuten Sie also, dall sich in diesen Paketen
Sprengstoff befunden hat?«

»Wir haben uns in dem Raum genau umgesehen, aber die
Pakete haben wir nicht gedffnet. Wo sonst hitte die Bombe
wohl sein kdnnen?«

»Das Telefon klingelte.«

»Ja.«

»Der Hausmeister ist dann in das Biiro gegangen, um an das
Telefon zu gehen.«

»Richtig.«

»Er nahm den Horer ab, sagte etwas, und ...« Bellay hob
seine Hande, um eine Explosion nachzuahmen.

»la, das ist richtig.«

»Dann haben wir zwei Mdoglichkeiten. Die Bombe ist rein
zufdllig hochgegangen. Aus keinem besonderen Grund. Das ist
die eine Mdglichkeit. Andererseits kann die Bombe aber auch
genau in dem Augenblick explodiert sein, in dem sie auch
hochgehen sollte. Sie ist dann durch irgendeine Art von Fern-
steuerung geziindet worden. Das Telefon selbst kann die Ziin-
dung nicht ausgelost haben. Wenn das der Fall gewesen wire,
dann hitte das erste Lauten schon ausgereicht. Ich glaube, Sie
haben gesagt, das Telefon hitte zweimal geklingelt?«

Pete nickte.

»Dann wollte derjenige, der angerufen hat, auf jeden Fall
ganz sicher gehen, daf jemand in dem Biiro war. Als er eine
Stimme am anderen Ende der Leitung horte, hat er einfach
einen Knopf gedriickt, und ein Funksignal hat die Detonation
ausgelost.«

Houston hatte selbst schon an diese Moglichkeit gedacht,
hatte sie jedoch nicht erwdhnt, weil er sich nicht sicher war,
wie Bellay darauf reagieren wiirde.

»Sie haben mir aber noch nicht erzihlt, was Sie beide dort zu
suchen hatten, sagte Bellay.
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»Wir wollten einen Mann besuchen.«

»Bitte, Mr. Houston«, sagte Ballay. »Das ist doch wirklich
langweilig. Ich stelle eine Frage und Sie antworten nicht mehr,
als unbedingt ndtig ist. Jemand, der nichts mit dieser Sache zu
tun hitte, wiirde bereitwillig und ausfiihrlich erzédhlen. Sie
wissen mehr, als Sie zugeben.«

»Fahren Sie fort. Sagen Sie es ihm«, sagte Simone.

Bellay warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und hob seine
Augenbrauen. »Ach, dann sprechen Sie also auch Englisch.«

Sie nickte.

»Dann haben wir drei, wenn schon nichts anderes, wenigs-
tens das gemeinsam. Was sollen Sie mir erzéhlen? Fahren Sie
fort und sagen Sie alles.«

»Jemand wollte uns toten«, sagte Houston.

»Sieht ganz so aus, ja. Warum?«

»Wir suchen einen Mann. Pierre de St. Laurent. Er ist neun-
zehnhundertvierundvierzig verschwunden. Ein Mann hat ange-
deutet, dal3 wir ihn vielleicht in diesem Biiro finden konnten. «

»Welcher Mann? Wer hat das angedeutet?«

»Wir wissen es nicht. Er hat seinen Namen nicht genannt. Er
hat eine Nachricht hinterlassen und war wieder verschwun-
den.«

»Und dann sind Sie hierhergekommen?«

»Beim erstenmal bin ich zusammen mit meiner Frau gefah-
ren. Es gab einen schweren Verkehrsunfall. Meine Frau ist
dabei ums Leben gekommen.«

Erschrocken blickte Bellay ihn an. »Absichtlich, denken Sie
wahrscheinlich, nach allem, was geschehen ist?«

»Ich bin ganz sicher.«

»Ich hatte meine Zweifel«, mischte sich Simone ein. »Aber
jetzt stimme ich mit Peter voll und ganz iiberein. Irgend je-
mand versuchte ihn umzubringen. Um ihn daran zu hindern,
diesen St. Laurent ausfindig zu machen.«
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»Und aus welchem Grund ist dieser St. Laurent so wichtig
fiir Sie?« wollte Bellay wissen. Seine Augen fixierten Houston
unnachgiebig.

»Das ist der wirklich seltsame Teil der ganzen Sache«, sagte
Houston. »Mein Vater war Soldat. Er ist neunzehnhundertvier-
undvierzig gefallen. Dieser St. Laurent hat sein Grab gepflegt.
Ich wollte mich eigentlich nur bei ihm bedanken.«

Als Houston zu Ende gesprochen hatte, starrte er auf den
ParkettfuBboden. Er wulite nicht, warum er auch jetzt noch log,
warum er nicht zugab, dall er das Grab seines Vaters gesucht
hatte. Zu personlich, zu kompliziert, dachte er. Nein, es war
etwas anderes. Und du hast Angst davor. Du willst es einfach
nicht wahrhaben.

»Lobenswert«, sagte Bellay trocken. »Aber wie es scheint,
mochte er keinen Dank. Sie sagten, St. Laurent ist neunzehn
vierundvierzig verschwunden?«

»Ja, und je ofter ich auf Sackgassen stieB3, desto entschlosse-
ner wurde ich, ihn zu finden. Dann hat uns dieser Fremde
hierhergeschickt, und ...«

Bellay runzelte seine Stirn. »Da ist noch etwas anderes.«

»lch sage Thnen die Wahrheit.«

»Aber auch die ganze Wahrheit? Sicher werden Sie meinen
Standpunkt auch verstehen konnen. Dieser Zwischenfall ist
vollig sinnlos. Aus welchem Grund sollte St. Laurent Sie téten
wollen?«

»Das ist es ja gerade, was mich noch verriickt macht! Ich
weil} es nicht.«

»Alfred?«

Bellay drehte sich zu den beiden Polizisten um, die wéihrend
ihrer ganzen Unterhaltung im Hintergrund telefoniert hatten.
Einer dieser beiden Ménner hatte ihn gerade angesprochen.

»Oui?« antwortete er.

Die Unterhaltung wurde auf Franzosisch gehalten. Simone
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wurde aufgeregt, wihrend sie dem Gesprich folgte.

Bellay drehte sich wieder zu Houston um. »Der ganze Block
in dieser Strafle dort hat einen Verwalter, einen Makler. Er hat
seine Unterlagen iiberpriift. Dieses Gebdude gehort der Ver-
laine Enterprises, doch die haben noch nie etwas von einem St.
Laurent gehort. Nichtsdestoweniger hat uns der Makler besta-
tigt, dal St. Laurent diesen Biiroraum gemietet hat.«

»Dann wird er uns ja sicher auch eine Beschreibung dieses
Mannes geben konnen. «

»Ich wiinschte, es wire so einfach. St. Laurent hat all seine
Geschifte mit dem Makler telefonisch und per Post abgewi-
ckelt. Er hat die Miete bar in einem Brief bezahlt.«

Houston stohnte auf. Zum Teil, weil die Wirkung der Beru-
higungsmittel nachzulassen begann und sein Riicken heftig
schmerzte, aber zum anderen auch, weil er wieder einmal in
einer Sackgasse gelandet war. Wieder einmal hatte Pierre de
St. Laurent es geschafft, ihm zu entkommen.

»Wann?« fragte er.

»Entschuldigen Sie?« fragte Bellay verstindnislos.

»Das Biiro. An welchem Tag hat er es angemietet?«

»Diesen Monat. Am elften.«

»Das war vor drei Wochen.«

»Und warum soll das so wichtig sein?«

Houston zitterte vor Wut. »Jan war zu diesem Zeitpunkt be-
reits tot. Diese Schweine!«

»Peter, da haben Sie Thren Beweis.« Simone sa3 kerzengera-
de auf ihrem Stuhl.

»Wofiir?« wollte Bellay wissen.

Houstons Stimme war zornig. »Als der Fremde uns hierher-
geschickt hat, bestand auch nicht die geringste Moglichkeit,
daf St. Laurent in diesem Biiro war. Das Biiro war noch nicht
einmal angemietet worden. Es mufite ja auch noch gar nicht
gemietet worden sein. Wir sollten niemals dort ankommen. Als
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sie dann erfuhren, da} ich den Unfall {iberlebt hatte, hofften
sie, dal} ich dort weitermachen wiirde, wo ich begonnen hatte.
Also warteten sie einfach ab, bis die Polizei das Geb&dude iiber-
priift hatte — dann mieteten sie das Biiro an. Diese Schweine!
Sie haben mich beobachtet, wie ich das Gebdude betreten habe.
Sie haben im Biiro angerufen und waren sich ganz sicher, daf3
ich den Horer abnehmen wiirde. Sie mufiten ganz sichergehen,
daB3 ich wirklich in dem Biiro war.«

18

Houston fuhr aufs Geratewohl; warf immer wieder einen Blick
in den Riickspiegel. Er bog links ab, dann ohne jeden ersichtli-
chen Grund wieder rechts. Gelegentlich fuhr er einfach um
einen ganzen Hauserblock herum. Er beschleunigte. Er bremste
ab. Und als er schlieBlich davon iiberzeugt war, dafl niemand
ihn verfolgte, fuhr er, so schnell er konnte, auf die Hauptstral3e,
die aus Roncevaux hinausfiihrte, und driickte dann seinen Fuf}
auf dem Gaspedal bis zum Boden durch.

»Auf dieser StraBe kommen wir aus der Stadt heraus«, sagte
Simone. Offenbar war sie iiberrascht.

»lch weil.«

»Aber das Hotel, zu dem uns Bellay geschickt hat, liegt in
der entgegengesetzten Richtung.«

»Genau deshalb fahre ich in diese Richtung.«

»Dann haben Sie sich vorhin gar nicht verfahren? All diese
falschen Straflen, in die Sie hineingefahren sind? Oh, mein
Gott!«

»Sie verstehen jetzt also. Sie werden nicht erwarten, dall wir
die Stadt schon so bald wieder verlassen. Wir sind verletzt. Es
wire vollig normal, wenn wir zumindest diese eine Nacht in
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der Stadt verbringen wiirden. Wie lange wiirde wohl jemand
bendtigen, um herauszufinden, in welchem Hotel wir abgestie-
gen sind?«

»Wir konnten uns unter anderen Namen anmelden. «

»Das macht es ihnen nur wenig schwerer. Aber nicht unmog-
lich. Falls wir dort bleiben wiirden, wiirden sie uns schlieB3lich
auch finden.«

»Wir konnten Bellay um Polizeischutz bitten.«

»Wiirden Sie einer Wache vertrauen? Wir wiirden den Mann
nicht kennen, wiirden nicht wissen, ob nicht irgend jemand den
Mann ausschalten und einfach die Polizeiuniform tragen wiir-
de, um uns zu tduschen. Doch selbst wenn wir diesem Polizis-
ten vertrauen wiirden: Ein Mann, der es wirklich darauf anlegt,
uns zu toten, wird immer einen geeigneten Weg finden. Wir
haben gar keine andere Wahl. Wir miissen fort. Wahrend wir
St. Laurent gejagt haben, hat irgend jemand uns gejagt. Das
néchste Mal wird er auf Nummer sicher gehen wollen. Er wird
es so einrichten, daB3 kein Mensch uns je finden wird.«

Sie schiittelte sich. »Sagen Sie so etwas nicht.«

»Ich will, daB3 Sie das genau verstehen. Wir kimpfen um un-
ser nacktes Leben.«

Die Fernscheinwerfer beleuchteten die leere, von Bdumen
gesdumte StraBle vor ihnen. Pete kniff die Augen zusammen
und blickte auf ein Hinweisschild. »Kennen Sie diese Stadt?«

»lch habe noch nicht einmal von ihr gehort«, sagte sie.

»Nun, vielleicht hat das auch sonst kein Mensch. Zehn Ki-
lometer. Versuchen wir es. Ich kann nicht mehr viel ldnger
fahren. Meine Schulter schmerzt wie verriickt.«

»Mein Handgelenk ist stark angeschwollen. Ich kann {iber-
haupt nicht fahren«, meinte Simone.

Er schaltete in den zweiten Gang herunter. Er mufite sich
stark zusammenreiflen, um nicht laut aufzustohnen, als er das
Lenkrad drehte. Sein pochender Arm widersetzte sich. Der
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Renault passierte einen Graben und fuhr auf einer Schotter-
strale weiter Richtung Osten. Seine Scheinwerfer schnitten
suchend in die pechschwarze Nacht.

»Simone, es tut mir sehr leid.«

»Was?«

»Das ich Sie in diese Sache mit hineingezogen habe.«

»lch hétte ja nicht mitkommen miissen. Sie haben mir ge-
sagt, da} Jan ermordet worden sei, doch ich dachte, Sie wiirden
sich das nur einbilden. Ich habe Thnen Thren Willen gelassen.«

»Aber ich wullte, daB3 es keine Einbildung war. Ich wufte,
daf} es ein Risiko bei dieser Geschichte gab. Ich war dermallen
in meinen Zorn vertieft, da3 ich nicht erkannt habe, dal3 ich
auch Thr Leben aufs Spiel setze, Sie ebenfalls in Gefahr bringe.
Ich hétte Sie niemals um Hilfe bitten diirfen.«

»Das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr. Ich bin hier.
Ich habe mich entschieden. Sagen wir, wir haben uns beide
geirrt. Es dndert wirklich absolut nichts.«

»Horen Sie, ich kann ein Risiko eingehen. Sie kénnen mich
in dieser Stadt verlassen. Aber wenn Sie wieder nach Hause
kommen ... Ich mache mir Sorgen. Vielleicht wird er dann
hinter Thnen her sein.«

Sie antwortete ihm nichts, doch Houston konnte deutlich ho-
ren, wie sie die Luft scharf einzog.

»Verstehen Sie? Es ist vielleicht nicht nur heute abend ge-
fahrlich, wo Sie bei mir sind. Er kommt vielleicht zu dem
Ergebnis, daB3 Sie in diese Sache verwickelt sind. Er hat viel-
leicht Angst, daB3 auch Sie eine Gefahr fiir ihn darstellen konn-
ten. Trennen wir uns oder stellen wir uns gemeinsam dieser
Sache?« Houston wartete, doch sie antwortete ihm nicht.

Er hielt seine Augen fest geradeaus, blickte hin und wieder
rechts und links an dem Lichtkegel seiner Scheinwerfer vorbei.
Und dann sah er plétzlich einige kleine Hauschen, ein Cafe,
eine Tankstelle. Es brannten nur wenige Lichter in den Hau-
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sern. Er sah keinen Menschen. Ein einsames Auto stand verlas-
sen am Strallenrand. Ehe er es recht mitbekam, war er schon
durch die ganze Stadt gefahren. Vor ihm befand sich wieder
nichts als die nidchtliche Landschaft. Er wendete auf der Strafle,
verkrampfte sich bei dem Schmerz, den ihm dieses Mandver
bereitete, und fuhr denselben Weg, den er gekommen war,
wieder zuriick.

»Simone, Sie haben mir nicht geantwortet.«

»lch bin wiitend. «

»lch sagte Thnen schon, es tut mir leid.«

»Nein, nicht auf Sie. Ich bin wiitend, und ich habe Angst,
und ich mag es nicht, wenn man mich bedroht. Damals, als ich
noch verheiratet war, in den Staaten, da hat mein Mann mich
ganz genauso behandelt. Er wollte mich beherrschen, wollte
mich kontrollieren. Als ich ihn schlieflich verlie3, hat er mich
verfolgt. Er hat mich terrorisiert. Zweimal hat er versucht, mich
zu toten.«

»Mein Gott!«

»lch bin nach Frankreich zuriickgekehrt und ich habe mir
selbst etwas versprochen. Nie wieder werde ich in Angst vor
etwas oder jemand leben. Ich werde es mir einfach nicht gefal-
len lassen, mich immer fragen zu miissen, ob sich vielleicht
irgendwer hinter den Biischen versteckt hat. Ich werde meine
Freiheit nicht opfern und jedesmal zusammenzucken, wenn ich
Schritte hore. Das ist mein Kampf jetzt. Ich will, da} dieser
Mann aufgehalten wird.«

19

HOTEL stand auf dem Schild, doch das Haus schien eher einer
Pension driiben in den Staaten zu entsprechen. Es war ein
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tristes, altes Haus, gut einen Hauserblock von der Hauptkreu-
zung des Dorfes entfernt. In diesem Teil der Stadt herrschte
absolute Dunkelheit. Er parkte den Wagen hinter einigen
Strauchern ein Stiick eine Gasse hinunter. Irgendwo in der
Néhe fauchten Katzen, und sie kehrten langsam zur Strafle
zuriick.

Das Haus lag dunkel und still in der Nacht. Houston klopfte
an die Tiire. Keine Antwort.

Houston klopfte wieder. Er zitterte vor Erschopfung, die
Nachwirkungen des Schocks. Simone trat tiefer in den Schat-
ten, als die Scheinwerfer eines Wagens durch die Nacht schnit-
ten.

Er klopfte ein drittes Mal, und schlieBlich ging irgendwo im
Haus ein Licht an. Ein Schatten humpelte durch den Flur auf
den Eingang des Hauses zu. Eine alte Frau in einem unformi-
gen Morgenmantel und einer ausgebeulten Nachthaube lugte
durch ein schmales Fenster. Dann zog sie die Tiir einen Spalt
weit auf und sah sie mit einem mifBtrauischen Blick an.

Simone ilibernahm das Gespriach — sie redete sehr viel, mein-
te Houston. Zuviel, nur um ein Zimmer fiir die Nacht zu mie-
ten. Doch die alte Frau war dariiber verargert, dall sie geweckt
worden war, und sie schien auflerdem zu bemerken, dal3 Simo-
ne und Houston unterschiedliche Nationalititen hatten. Was
wiederum die Frage erweckte, ob sie verheiratet waren.

Houston nickte.

Wenn sie nicht verheiratet wéren, sagte die Frau, dann miisse
sie ihnen ndmlich zwei getrennte Zimmer vermieten.

Pete verstand. Es stort sie nicht, ob wir in Siinde zusammen-
leben oder nicht, aber wenn sie uns zwei Zimmer vermieten
kann, dann bekommt sie auch doppelt soviel Geld.

Sie konnten das Risiko jedoch nicht eingehen, die Nacht in
getrennten Zimmern zu verbringen. SchlieBlich 16ste Simone
das Problem, indem sie bereit war, das Doppelte fiir ein Zim-
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mer zu bezahlen, und jetzt nickte auch die alte Frau, ebenfalls
zufrieden.

Sie hatten ihre Taschen mitgebracht. Sie traten in das Haus.
Houston bezahlte. Die Frau deutete formlos auf eine Treppe
und eine Tiir, die am Ende zu sehen war. Miide und erschopft
gingen sie hinauf.

»Sie hat den Beruf verfehlt«, sagte Houston. »Sie sollte Au-
tos verkaufen.«

»Sie hat mir gesagt, da3 es um sechs Uhr Friihstiick gibt.«

»Was bedeutet, dall sie denkt, wir wiirden es sowieso ver-
schlafen, weswegen sie sich gar nicht erst die Miithe zu machen
braucht, ein Friihstiick zuzubereiten. Ich nehme alles zuriick.
Sie sollte Politikerin werden.«

Sie betraten das Zimmer. Der Raum war ordentlich und sau-
ber, aber auch klein. Die Matratze auf dem Messingbett war zu
weich und sackte in der Mitte durch. Houston stellte ihre Ta-
schen ab und testete mit einer Hand die Matratze. Simone hatte
die Tiir geschlossen.

»lch hoffe, es ist Thnen nicht unangenehm«, meinte Houston.
»Aber es gibt leider keine andere Moglichkeit. Wir miissen uns
das Zimmer teilen.«

»Ich habe schon einmal einen Mann schlafen gesehen. Die
Frage ist nur: Wer bekommt das Bett und wer den Sessel?«

»Sollen wir eine Miinze werfen?«

»lch denke, ich werde mein Vorrecht als Frau wahrnehmen,
und Thnen den Sessel anbieten.«

»Das habe ich schon befiirchtet.« Er schaute sich um. »Es
gibt hier kein Badezimmer.«

»Den doppelten Preis und Sie erwarten auch noch ein Bade-
zimmer? Sie sind ein Traumer!«

Houston zog die Tiir auf und schaute hinaus. »Den Flur hin-
unter. Na ja, da ich ja sowieso im Sessel schlafe ...«

»Sie diirfen zuerst ins Bad. Das habe ich befiirchtet.«
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Sie grinsten sich an. Dann erinnerten sie sich wieder an die
Umsténde, die sie zusammen in dieses Zimmer gefiihrt hatten,
und schlagartig wurden sie wieder ernst.

»lch werde nicht lange brauchen, sagte er.

Er packte seine Tasche und verlieB das Zimmer. Als er in
Schlafanzug und Morgenmantel zuriickkehrte, entdeckte er,
daf} Simone sich bereits ausgezogen hatte und sich gerade ihren
eigenen Morgenmantel anzog. Wihrend sie fort war, fand er
eine Decke in der Kommode und machte es sich, so gut es
ging, in dem Sessel bequem. Aber irgend etwas nagte an ihm.
Ein ritselhaftes Detail, das er iibersehen hatte.

Simone kehrte zuriick. Sie setzte ihre Tasche auf den Boden.
Doch statt sich in das Bett zu legen, setzte sie sich auf die
Kante und sah ihn aufmerksam an. »Bellay hatte recht.«

»Wobei?«

»Sie haben nicht die Wahrheit gesagt«, sagte sie.

»Sie irren sich.«

»Nein, absolut nicht.« Ihr Gesicht war ernst. »Ich war von
Anfang an miftrauisch. Sie schienen allzu versessen darauf zu
sein, diesen St. Laurent zu finden und sich bei ihm bedanken
zu wollen.«

»Er hat sich um das Grab meines Vaters gekiimmert. Ich bin
ihm verpflichtet. Was ist denn daran so merkwiirdig ...«

»Er hat es nicht getan.«

»Was?«

»Er ist neunzehnhundertvierundvierzig verschwunden. Er hat
sein Versprechen niemals gehalten, das er Threr Mutter gege-
ben hat. Sie schulden ihm gar nichts. Sie sind ihm durchaus zu
nichts verpflichtet.«

Pete spiirte, wie jede Farbe aus seinem Gesicht verschwand.
Irgend etwas schwoll in ihm an und sank gleichzeitig wieder
zusammen, verbrannte.

»Aber ich habe diesen Widerspruch durchgehen lassen,
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fuhr sie fort. »Ich dachte mir, Sie wiirden schon einen Grund
haben, warum Sie mir nichts von Ihrem wirklichen Motiv
erzdhlten. Es geht mich nichts an, dachte ich. Ich mochte Sie.
Ich war neugierig. Ich bin mitgekommen.«

»Simone, ich wollte Sie niemals ...«

»Lassen Sie mich ausreden. Dann ist Thre Frau gestorben,
und ich konnte sehr gut nachempfinden, was Sie durchmachen
mufliten. Anders als einige meiner Landsleute empfinde ich
eine Zuneigung fiir die Amerikaner. Ich habe alle meine Zwei-
fel und meine Skepsis einfach beiseite geschoben. Ich habe
Ihnen auch weiterhin geholfen. Doch jetzt will mich irgend
jemand toten. Ich mache Thnen deswegen keinerlei Vorwiirfe,
gebe Thnen keine Schuld daran. Wie ich schon sagte, ich habe
mich entschieden, und auch wenn ich es blindlings getan habe,
so war es doch immerhin meine bewufite Entscheidung. Ich
werde auch in Zukunft dazu stehen. Doch solange ich in diese
Geschichte verwickelt bin, erwarte ich von Thnen, dal3 Sie bitte
ehrlich zu mir sind. Wéhrend der ganzen Fahrt hierher habe ich
auf eine Erkldrung von Thnen gewartet. Aber Sie haben mir
offenbar nicht genug vertraut. Sie erweisen mir nicht Thren
Respekt, indem Sie mir die Wahrheit sagen. Jetzt kann ich
allerdings nicht mehr ldnger warten. Was hat das alles eigent-
lich zu bedeuten? Worum geht es?«

Pete konzentrierte sich auf Simone. Er war beunruhigt. Nicht
allein wegen der Gefahr, in der sie beide schwebten, sondern
auch wegen einer ganz anderen Art von Angst. Wegen einer
lauernden, versteckten Bedrohung seines Seelenfriedens und
seines gesunden Verstandes. Diese Bedrohung war wie ein
bosartiges Tier, das sich im Dunkeln anschlich. Er hatte ver-
sucht, es zu ignorieren. So zu tun, als wére es nicht da. Sich
einzureden, daf} seine Verdachtsmomente in der Wirklichkeit
keinerlei Grundlage hitten.

Doch jetzt war der Augenblick gekommen. Das Tier fauchte
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in der Dunkelheit. Das Tier knurrte ihn an. »In meiner Ta-
sche«, sagte er. »Ich habe etwas Brandy dabei.« Houston
schlug die Decke zuriick, beugte sich weit aus seinem Sessel
und griff nach seiner Tasche. Er offnete sie und nahm die
Cognacflasche heraus. Er schaute sich im Zimmer um, konnte
jedoch keine Gléser entdecken.

»Dann werden wir wohl aus der Flasche trinken miissen!« Er
schraubte den Verschlu3 ab und hob die Flasche an seine Lip-
pen. Blinzelnd bot er ihr dann die Flasche an.

Sie liberraschte ihn, indem sie sein Angebot annahm. Sie sah
kurz auf das Etikett, hob die Flasche und nahm einen kriftigen
Schluck. Houston schaute zu, wie sich ihre Kehle bewegte,
wihrend sie schluckte. Dann stellte sie die Flasche auf den
FuBBboden zwischen ihnen.

»Die Wahrheit«, sagte sie. »Sie zogern es nur hinaus.«

Er musterte sie aufmerksam, wollte nicht reden, dann spru-
delte es aus ihm heraus. »Es ist wegen meinem Vater. Ich kann
sein Grab nicht finden.« Die Worte hingen in der Luft.

Er tastete die Taschen seiner Jacke ab, fand schliefllich das
Péackchen Zigaretten und steckte sich eine an.

Simone schaute ihn verdutzt an. »Was hat das denn mit all
dem zu tun?«

»Meine Mutter hat mir immer erzahlt, dal} er auf dem Mili-
tarfriedhof in der Ndhe Ihrer Stadt begraben liegt.« Trotz dieses
seltsamen Druckes in seiner Brust zwang er sich, weiterzure-
den. »Da ich nun schon einmal in Frankreich war, dachte ich,
ich miifite ihm auch meine Ehre erweisen. Aber es gibt keiner-
lei Unterlagen dariiber, da3 er dort begraben liegt. Ich konnte
das einfach nicht verstehen. Dann fiel mir wieder ein, daf
Pierre de St. Laurent meiner Mutter geschrieben hatte. Er teilte
thr mit, daf} er sich um das Grab ihres Mannes kiimmern wiir-
de. Ich dachte mir, wenn ich mit St. Laurent sprechen wiirde,
kdnnte er mir sagen, wo sein Grab liegt.«
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Sie war vollig verwirrt. »Und deshalb ... Sie glauben, dal3
Ihre Frau und dieser Hausmeister gestorben sind und beinahe
auch Sie selbst und ich, nur weil Sie jemand daran hindern
mochte, herauszufinden, wo Thr Vater begraben wurde?«

»Nein. Wenn Sie es so ausdriicken, klingt es wirklich sehr
dumm. «

»Wie dann?«

Houston zog an seiner Zigarette. »Es ist nicht einfach zu er-
kldren. Jedesmal, wenn in mir der Gedanke aufkommt, unter-
driicke ich ihn sofort wieder. Ich meine, es ist einfach so ver-
rickt — wenn ich herausfinden wiirde, daf} es tatsdchlich wahr
ist, dann wiirde ich ...«

»Peter!« Thre Augen flehten ihn an. »Es kann nicht verriick-
ter als das sein, was bislang schon geschehen ist. Sagen Sie es
mir«, sagte sie. »Vertrauen Sie mir.«

Houston nickte. »Sie miissen das verstehen. Ich habe meinen
Vater nie kennengelernt. Er ist etwa zu derselben Zeit gefallen,
als ich geboren wurde. Meine Mutter hat ihn verehrt und ver-
herrlicht. Sie hat mir erzdhlt, wie intelligent er war, wie gutaus-
sehend, und wie sehr er uns geliebt hat. Er war grof3 und kréaf-
tig, und er konnte gut Autos reparieren, und singen konnte er
wie ein Opernstar. Fiir uns war er so etwas wie ein Heiliger.
Doch die ganze Zeit, wihrend ich grofl wurde, sah ich immer
die Viter meiner Freunde, und ich beneidete sie. Ich wullte,
dal3 diese Viter alle nicht so wunderbar sein konnten, wie
meiner es gewesen war, aber diese Viter lebten, und ich
wiinschte mir von ganzem Herzen, daf} einer von ihnen meiner
wire. Ich habe meine Mutter gefragt, ob sie wieder heiraten
wollte. Sie antwortete mir: >Ich werde niemals einen Mann
finden, der an deinen Vater heranreichen wird.UUnd sie heira-
tete nicht mehr. Bis zu ihrem Tod hat sie nicht mehr geheira-
tet.«

Er stie eine Rauchwolke aus. Simone nahm die Flasche
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vom Boden und nahm einen kriftigen Schluck. Auf ihrer Stirn
lagen tiefe Falten.

»Kinder sind so erfinderisch«, meinte Houston. »Nennen wir
es Fantasie. Oder vielleicht sollten wir es besser Hoffnung
nennen.« Er schiittelte seinen Kopf. »Irgendwann begann ich
mit diesem Tagtraum. Es dauerte nicht lange, da traumte ich
auch nachts davon. Ich wollte diesen Traum. Ich stellte mir
verschiedene — Erwachsene wiirden wahrscheinlich sagen:
Szenarios vor. Was, wenn er nie gestorben wére? Angenom-
men, er hitte sein Gedédchtnis verloren, und er wul3te nur nicht
mehr, daf er eine Frau und einen Sohn hatte? Angenommen, er
wire verstimmelt worden, so schwer verletzt worden, dal3 er es
einfach nicht fertigbrachte, uns hiBlich, wie er seitdem war,
gegeniiberzutreten. Oder schlimmer noch, die schlimmste,
finsterste Moglichkeit. Angenommen, er wire vollig in Ord-
nung, hitte sich aber entschieden, nie mehr nach Hause zu-
riickzukehren. Dal} er uns verlassen hitte, dal er mir den Rii-
cken gekehrt hétte und mich allein aufwachsen lief3.«

Houston spiirte, wie ihm plotzlich die Trénen liber das Ge-
sicht rollten. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er
driickte mit seinen Fingern die Glut seiner Zigarette aus, als
konne er so seine Trauer zerstoren. Er hoffte, dafl der Schmerz
seiner verbrannten Finger ihn ablenken wiirde.

»Peter«, sagte sie leise. Sie stand auf und kam dicht zu ithm.
Sie legte ihre Hinde auf seine Schulter.

Doch er zitterte, und obschon er deutlich ihr Parfiim riechen
konnte, war es Houston unmoglich, zu ihr aufzusehen. »Es ist,
wie ich gesagt habe«, fuhr er fort, die Augen geschlossen.
»Kinder haben manchmal eine sehr rege Fantasie.«

Ihre Hande driickten auf seine Schultern. »Sie vermuten, daf3
Ihr Vater noch lebt?« Ihre Skepsis war ihrer Stimme deutlich
anzuhdren. Und noch etwas anderes — eine unheimliche Angst.

»Mit der Zeit hat der Junge seine Fantasien dann verdringt.
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SchlieBlich wurde er erwachsen. Doch jetzt finde ich heraus,
dafl mein Vater nicht dort beerdigt ist, wo meine Mutter immer
gesagt hat, er wire es. Und ferner, dal3 Pierre de St. Laurent
einfach spurlos von der Bildfliche verschwunden ist. Und
Himmel, ich will wissen, was hier los ist! Wenn das, was mei-
ne Mutter mir von dem Grab erzédhlt hat, nicht wahr ist, was ist
dann sonst noch alles nicht wahr? Was von dem, was ich bis-
lang als selbstverstdndlich akzeptiert habe, ist nicht das, wofiir
ich es gehalten habe? Der einzige Mensch, der mir auf all das
eine Antwort geben kann, ist St. Laurent, und irgend jemand ist
so nervos dariiber, dall wir ihn vielleicht finden, daf} er schon
zweimal versucht hat, mich umzubringen. Und er hat meine
Frau ermordet, und ...«

Houston konnte nicht weitersprechen. Sie driickte ihn an
sich, hielt ihn einfach fest, beruhigte ihn.

Als es plotzlich an die Zimmertiir klopfte, verkrampften sie
sich beide.

Beklommen drehten sich sich um. Es klopfte lauter.

Simone ging zur Tiir. Wéhrend er sich die Trédnen abwischte,
beobachtete Houston, wie sie die Tiir einen Spalt weit aufzog.
Wachsam spannte er sich an.

Er horte die Stimme der alten Frau.

Simone antwortete irgend etwas. Die Frau erwiderte etwas.
Dann horte er die schlurfenden Schritte der Frau die Treppe
hinunter.

Simone schloB die Tiir. »Sie sagt, wir wiirden sie nicht ein-
schlafen lassen.«

Er nickte. »Auch nicht schlimm. Wenn ich so weitermache,
bin ich sowieso ein Fall fiir die Klapsmiihle.«

Sie kam durch das Zimmer, musterte ihn aufmerksam. Sie
beugte sich herab und kii3te ihn auf die Wange. »Wir werden
Pierre de St. Laurent finden«, sagte sie. »So oder so, wir wer-
den auf all deine Fragen eine Antwort finden.«
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Der Schlaf iiberfiel ihn schneller, als er erwartet hatte. Nach-
dem Simone das Licht ausgeschaltet hatte, horte er, wie sie zu
dem Bett ging. Er horte, wie sie ihren Morgenmantel auszog.
Dann das Rascheln der Laken, als sie sich ins Bett legte.

Er trieb langsam dahin und er trdumte, und in seinem Traum
war er wieder in der Rue Gabriel 113. Er verliel zusammen mit
Simone das Biiro. Er sah, wie der Hausmeister hineinging.
Wieder horte er das Telefon klingeln. Die Explosion warf ihn
die Treppe hinunter. Er spiirte, wie Simone hart auf ihn prallte.
Er hob sie hoch. Doch dann bemerkte er, dafl ihr Kopf in einem
grotesken Winkel abgebogen war, sah den faustgroBen Holz-
splitter, der aus ihrer Stirn ragte. Sie war tot. Mein Gott, er
hatte sie umgebracht! Zuerst Jan, und dann Simone! Nicht
einmal, sondern zweimal. Er schrie, als Simones tote Augen
ihn anstarrten. In panischem Entsetzen lief er fort.

»Peter!«

Er rang mit den Hénden, die ihn packten.

»Pete, es ist nichts! Nur ein Alptraum!«

Er blinzelte, zitterte, starrte Simone an, die ihn festgehalten
hatte, als er aus dem Sessel gerutscht war.

»Nicht einmal, sondern zweimal«, sagte er.

»Pete, es ist vorbei. Du hast getrdumt.«

»Einmal und dann noch einmal.«

Er hatte eine Génsehaut. Er tastete sich zum Lichtschalter
vor und drehte sich dann mit einem plotzlichen wiitenden
Funkeln in den Augen zu ihr um. »Es ist zweimal passiert,
sagte er ihr atemlos.

»Ja, ich weil}. Der Autounfall und dann die Bombe. Was ist
denn?«

»Nein, das meine ich nicht.« Sein Verstehen riittelte ihn auf,
als hitte er einen Schock bekommen. Denn schlieflich erinner-
te er sich wieder an dieses nagende, quédlende Detail. »Zwei-
mal. Es ist schon zweimal frither geschehen. Der Friedhof.
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Vergangenen Monat ist schon jemand dort gewesen, um das
Grab seines Vaters zu besuchen. Der Sergeant konnte es nicht
finden. Und voriges Jahr ebenfalls. Der Sergeant sagte, auch
diesmal hitte er das Grab nicht finden kénnen. «

Houston sah, wie Simones Augen gréf8er wurden.

»Mein Gott, sagte sie. »Es fehlen noch mehr Griber!«

20

Er riB den Schaltkniippel in den zweiten Gang. Der Renault
kédmpfte sich mit heulendem Motor den Berg hinauf und er-
reichte schlieBlich den Gipfel. Er schaltete in den dritten. »Dort
ist es.«

Sie schnappte nach Lutft.

»Hast du ihn noch nie gesehen?«

»Wollte nicht daran erinnert werden. Gott, wie viele S6hne
liegen dort unten?«

»Zehntausend. «

»Ohg, sagte sie, »diese Verschwendung!«

Vor dem schmiedeisernen Gitter bremste er ab, und fuhr
dann mit Vollgas iiber den Parkplatz. Mit quietschenden Reifen
blieb er schlieBlich abrupt vor dem Schild AMERIKA-
NISCHES KRIEGERDENKMAL stehen. Sie liefen hastig zu
dem grofBen, niedrigen Gebdude hiniiber. Houston stiel die Tiir
auf, hielt sie fiir sie fest, drehte sich dann um. Vorbei an den
Dioramen in der Mitte des Raumes sah er den schlanken, gro-
Ben Angestellten hinter seiner Theke.

Der Angestellte war wie ein Roboter, der durch die sich né-
hernden Schritte in Aktion gerufen wurde. Er driickte seine
Brust heraus. »Ja, Sir? Mr. Houston? Wie geht es Thnen heu-
te?«
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»Der Superintendent.«

»Sir, er hat zu tun. Er ist in seinem Biiro.«

»Holen Sie ihn.«

»Wenn Sie weitere Informationen herausgefunden haben,
sollten Sie mit mir sprechen.«

»lch sagte doch klar und deutlich, dal3 ich Andrews sprechen
will.«

Der Angestellte schien beleidigt zu sein. Mit einem Achsel-
zucken wandte er sich zu Andrews Tiir um.

Er muBte nicht anklopfen. Sie 6ffnete sich vorher.

Mit gereckten Schultern kam Andrews heraus und rollte da-
bei seine Armel herunter. Unter seinem frischen, weiflen Hemd
zeichneten sich seine Muskeln ab. »Tut mir leid, Mr. Hous-
ton.« Er schiittelte ihm die Hand. »Ich habe nichts erfahren.«

»Aber ich«, sagte Houston.

Andrews musterte ihn. Er warf einen verwirrten Blick auf
Simone.

»Meine Frau ...« Houston schluckte. »Sie ist tot. Diese Da-
me hier hilft mir.«

Andrews straffte sich. »Tot? Aber das ...«

»lch mochte nicht darliber sprechen.« Houstons Stimme
klang unsicher. »Es tut zu weh. Irgendwie bin ich, ohne es zu
wollen, in etwas hineingestolpert. Horen Sie, ich habe eine
Frage.«

»Bitte.«

»Als meine Frau und ich bei IThnen waren, da haben Sie ge-
sagt, dafl manchmal Fehler passieren konnen.«

»Ja, das ist richtig. Das Militér ist nicht perfekt.«

»Dann nannten Sie zwei Beispiele.«

»lch weil} nicht ...«

»Vergangenes Jahr ist bereits jemand gekommen, um das
Grab seines Vaters zu besuchen, doch er konnte es nicht fin-
den.«
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»Richtig.«

»Dasselbe ist dann letzten Monat wieder geschehen, sagten
Sie. Ich brauche die Namen der Leute.«

»Aber wozu?« Tiefe Falten standen plotzlich auf der Stirn
des Superintendent. Er beugte sich vor. »Sie wollen andeuten

K

»Bitte. Ich brauche diese Namen.«

»... daB es irgendeine Verbindung gibt, dal wir alle Graber
finden, wenn wir erst eines gefunden haben.«

»lch weill es nicht. Ich stelle nur Vermutungen an. Aber ich
werde das Gefiihl einfach nicht los, daf hier irgend etwas faul
ist. Zufall? Na schon, vielleicht. Aber ich ...«

»Einen Augenblick bitte.«

Houston sah dem Superintendenten nach, der wieder in sei-
nem Biiro verschwand. Einen schrecklichen Augenblick lang
wurde er in diesem Moment an seinen ersten Besuch hier
erinnert, als Jan neben ihm gestanden hatte, so daf3 er irrsinnig
hoffte, er wiirde sie sehen, wenn er jetzt seinen Kopf zur Seite
drehte.

Statt dessen schaute Simone ihn an. Seine Trauer nahm zu,
tat entsetzlich weh.

»leffrey Hutchinson.« Mit einem Zettel in der Hand kehrte
Andrews zuriick. »Den anderen Namen konnte ich leider nicht
finden. Vergangenen Monat hat er mir seine Telefonnummer
und Anschrift fiir den Fall da gelassen, dall ich herausfinden
wiirde, wo das Grab sich befindet.«

Houston nahm seine Brieftasche heraus. »Ich kann Thnen
entweder das Geld geben, damit Sie fiir mich anrufen, oder ich
kann mir auch eine 6ffentliche Telefonzelle suchen.«

»Was? Ich ...«

»Wenn er letzten Monat hier war, dann wird er jetzt wahr-
scheinlich wieder zu Hause sein. Ich muf3 mit ihm sprechen.«

»Aber warum? Er hat mir alles gesagt, was er wulte.«
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»lch denke, es gibt etwas, das er vergessen hat.«

Andrews blickte ihn fragend an. »Sind Sie wirklich derma-
Ben davon iiberzeugt, dall irgend etwas an der Sache faul ist,
daBl zwischen all dem ein Zusammenhang besteht?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. «

Andrews dachte einen Augenblick lang nach. »Die Zeitdiffe-
renz. Driiben in den Staaten ist es noch Nacht.«

»Dann schliaft er wahrscheinlich noch. Also wird er mit
ziemlicher Wahrscheinlichkeit zu Hause sein.«

Andrews starrte ihn an. »Ich sage Thnen was. Wir machen
ein Geschéft. Wenn sich das alles als ein einziger grofer Irrtum
herausstellt, dann bezahlen Sie dem Verteidigungsministerium
das Telefonat. Wenn Sie recht haben, dann stecken Sie Ihr
Geld wieder ein.«

»Das Geld ist mir gleichgiiltig. Ich will nur mit diesem Mann
sprechen.«

Andrews nickte. »In meinem Biiro.«

Wieder fiihlte sich Houston an seinen ersten Besuch hier er-
innert. Er war hinter Janice in das Biiro des Superintendenten
gegangen. Dieses Mal folgte er Simone, und in dem Zeitraum
zwischen diesen beiden Besuchen hatte sich alles verdndert. Er
splirte seinen Zorn, spiirte wieder seine bodenlose Trauer.

Die Neonrdhren summten auch jetzt noch in dem engen Bii-
ro. Andrews nahm den Horer von der Gabel des Telefones an
der Wand. Er deutete auf die harten Stahlstiihle. »Es wird einen
Augenblick dauern.«

Doch Houston hielt ihn auf. »Warten Sie.«

Andrews wollte gerade die erste Zahl ein tippen. »Warum?«

»Bevor Sie wihlen ... Warten Sie, ich darf mir doch einen
Zettel nehmen?« Houston nahm einen Stift vom Schreibtisch
und schrieb etwas auf das Papier. Dann faltete er den Zettel
zusammen und legte ihn auf die Schreibtischplatte zurtick.

»Was soll das denn bedeuten?« fragte der Superintendent.
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»Ich muf} Thnen das beweisen. «

Andrews verstand nichts. Er fixierte Houston. Zweifel lag
tief in diesen Augen. Dann tippte er die Telefonnummer ein.
»Hoffentlich hat das alles einen Sinn«, brummte er. Er sagte
etwas in das Telefon.

Houston staunte liber sein fehlerfreies Franzdsisch. »Wenn
die Leitungen nicht alle belegt sind«, erklarte Andrews Hous-
ton auf Englisch. Er klopfte mit seinen Fingern nervos auf die
Wand. Dann sprach er wieder Franzdsisch.

»Oui? ... Ah, merci.« Zu Houston gewandt: »Wir haben
Gliick.«

Houston wartete.

»Ja? Mr. Hutchinson?« sagte Andrews. »Ich weil3, da3 es ein
billchen friih ist, um Sie anzurufen, aber ... Superintendent
Andrews, Sir. Ich arbeite auf dem Militirfriedhof im Norden
von St. Laurent in Frankreich ... Ja, richtig ... Nein, Sir, ich
habe leider keine Neuigkeiten fiir Sie ... Das weil} ich sehr
wohl, Sir ... Ich entschuldige mich bei lhnen, daf} ich Sie
geweckt habe ... Bitte, nur einen Moment. Hier ist jemand, der
gern mit Thnen sprechen mochte. «

Trotz der Entfernung konnte Houston deutlich das Knurren
am anderen Ende der Leitung horen. Andrews zuckte zusam-
men und hielt Houston den Horer hin. »Bin froh, da3 Sie mit
ihm reden miissen.«

Pete hielt den Horer in der Hand. Die Stimme sagte nichts
mehr. Er horte unscharf und im Hintergrund andere Stimmen
von einer Unterhaltung auf einer anderen Leitung. Er sprach
betont deutlich.

»Mr. Hutchinson, mein Name ist Peter Houston. Sie kennen
mich nicht, also versuchen Sie gar nicht erst daran zu erinnern,
wo wir uns kennengelernt haben konnten. «

»Verdammt, wissen Sie eigentlich, wieviel Uhr es ist?« Die
Stimme klang rauh und belegt.
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»Ja. Bald fiinf, glaube ich. Dort, wo Sie sind.«

»Viertel vor! Sie haben meine Frau und meine Kinder ge-
weckt! Das wire mir egal, wenn Sie Neuigkeiten fiir mich
hitten! Der Sergeant sagte, es gidbe nichts Neues! Was, zum
Teufel, soll das also? Findet Thr Jungs das vielleicht besonders
lustig, Uberseegespriche zu fiihren und Leute aus dem Bett zu
werfen? Verdammt noch mal, was soll das alles?«

»Es tut mir wirklich sehr leid, wenn wir Thnen Ungelegen-
heiten bereiten. Aber ich mufl Thnen eine Frage stellen, Mr.
Hutchinson. Die Antwort bedeutet Ihnen vielleicht nichts.
Doch es konnte sein, dal wir dadurch das Grab Thres Vaters
finden. Ich mufite mich sofort mit Thnen in Verbindung set-
Zen.«

»Und wer, zum Teufel, sind Sie iiberhaupt? Sind Sie auch
bei der Armee?«

»Nein. Und ich kann es Thnen auch im Moment nicht erkla-
ren. Wenn ich Thnen jetzt bitte meine Frage stellen diirfte?«

»Wenn ich anschlieBend wieder in Ruhe weiterschlafen
kann, bitte! Ich habe zwei Jobs, wissen Sie! Ich ...«

»Mr. Hutchinson, hat Thre Mutter jemals einen Brief von ei-
nem Franzosen erhalten? Damals, neunzehnhundertvierund-
vierzig? Der Franzose miifite so etwas geschrieben haben wie,
dal er den Ménnern dankbar wire, die im Kampf fiir die Be-
freiung seiner Heimat gefallen sind. Als Gegenleistung miif3ite
er dann versprochen haben, da3 er sich um das Grab Ihres
Vaters kiilmmern wollte.«

»War das etwa Thre Frage? Wer kann sich noch soweit zu-
riickerinnern?«

Ich, dachte Pete. Ich nehme an, man muf sich schon wirklich
sehr einen richtigen Vater gewiinscht haben. »Dann kénnen Sie
sich also nicht mehr erinnern?«

»Nein, natiirlich nicht! Ich war damals noch ein Baby!«

Houstons Erregung begann nachzulassen.
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»Mann, jetzt haben Sie auch noch meine Mutter aufge-
weckt!« fuhr Hutchinson fort. »Hier kommt sie schon! Sie
haben das ganze Haus mit lhrem blodsinnigen Anruf ge-
weckt!«

»Mr. Hutchinson, bitte fragen Sie sie!« Houstons Herz be-
gann wieder schneller zu klopfen.

»Was soll ich sie fragen?«

»Das mit dem Franzosen.«

»Oh, verdammt ... Warten Sie! Einen Augenblick!«

Es horte sich so an, als wiirde der Telefonhorer am anderen
Ende der Leitung auf irgend etwas Hartes geworfen. Er horte
ein kleines Kind schreien und die geddmpften Laute einer weit
entfernten Unterhaltung.

Unerwartet begann Hutchinson wieder zu sprechen. »Sie hat
einen solchen Brief bekommen. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Nein, ich muf3 unbedingt den Namen dieses Franzosen wis-
sen. «

»Mann, um Himmels ...«

»Bitte. Sie ist doch bei Ihnen. Es dauert auch nur eine Se-
kunde. Fragen Sie sie.«

Wieder die gedampfte Unterhaltung.

Und dann horte das kleine Kind auf zu weinen. Die witre
Unterhaltung horte auf. Houston horte nur noch die geddmpf-
ten statischen Gerdusche der transkontinentalen Leitung.

»lch glaube, er ist einfach fortgegangen«, sagte Houston zu
Andrews und Simone. »Er revanchiert sich, indem er unsere
Telefonkosten ins Unendliche schnellen 1a6t.«

Houston sah auf seine Uhr. Eine Minute verstrich. »Er spielt
sein Spielchen mit uns. Ich lege auf und versuche es noch
einmal.«

Doch als er den Horer gerade wieder auflegen wollte, war
Hutchinson wieder da.

»Pierre de St. Laurent. Sie hat die Briefe noch. Sind Sie jetzt
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endlich zufrieden?«

»Mr. Hutchinson, Sie konnen sich gar nicht vorstellen, wie.
Vielen Dank.« Houston hitte beinahe vor Freude laut gelacht.
»lch gebe lhnen jetzt noch einmal Superintendent Andrews.
Sagen Sie ihm bitte, was Sie mir gerade erzéhlt haben.«

»Das ist doch verriickt.«

»Nur noch eine Minute!« Houstons Hand zitterte vor Aufre-
gung. Er nickte Andrews zu. »Nehmen Sie den Horer bitte.«

Besorgt beugte Simone sich vor.

»Kannst du raten?« fragte er.

Doch Andrews sprach bereits. »Mr. Hutchinson! Ja, geben
Sie mir bitte diesen Namen.« Andrews runzelte seine Stirn, als
wire dieser Name in seinen Ohren nichts als Kauderwelsch.
»lJa, vielen Dank«, sagte er und funkelte Houston wiitend an.
»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es wichtig ist. Wenn es uns
jedoch weiterhelfen sollte, werde ich mich schon bald wieder
mit Thnen in Verbindung setzen.«

Andrews legte auf und starrte Houston an. »Tun wir einfach
s0, als wire ich heute ein bilchen schwerfillig«, sagte er, »dal}
ich Mattscheibe hitte, seit ich aus meinem Bett gekrochen bin.
Nach dem zu schlielen, wie Sie gerade ganz aufgeregt gewor-
den sind, haben Sie offensichtlich etwas herausgefunden.
Wenn das so sein sollte, dann habe ich es verpalit. Dieser Na-
me sagt mir absolut nichts.«

»Wie hiel} er?«

»St. Laurent. Pierre de St. Laurent.«

»Richtig.« Houstons Stimme war angespannt, triumphierend.
»Falten Sie den Zettel auseinander.«

»lch habe mich schon gefragt ...« Andrews sprach nicht zu
Ende und nahm das Stiick Papier von seinem Schreibtisch.

Houston horte, wie Simone scharf ausatmete. Dann drehte er
sich zu Andrews. Der Mann blickte verwirrt von dem Zettel
auf: PIERRE DE ST. LAURENT.
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»Aber woher wullten Sie das? Woher konnten Sie das wis-
sen?«

»lch hoffe, Sie haben etwas Zeit«, sagte Peter.

»Zeit fiir was?«

»Fiir die verfluchteste Geschichte, die Sie je gehort haben.«

21

Es dauerte eine Stunde. Wéhrend der Angestellte mit frischem
Kaffee hereinkam und sich der Aschenbecher mit Zigaretten-
stummeln fiillte; wihrend Houstons Stimme schwécher wurde
und Simone hin und wieder eine ergidnzende Bemerkung mach-
te, beobachtete Houston aufmerksam die Augen des Superin-
tendenten und entnahm ihnen seine Stichworte. Zuerst waren
es ungldubige Augen. Schon bald waren sie neugierig. Die
Faszination, die sie zeigten, ging sehr schnell in Verwunde-
rung, dann in Bestiirzung iiber, und schlielich verrieten sie ein
erschrecktes Verstehen der Folgerungen.

»Wenn Sie wirklich recht haben ...« Er sah aus, als konnte
seine geordnete Welt eine solche verriickte Vorstellung nicht
ertragen. »Es kann einfach nicht wahr sein. Das ist nicht mog-
lich. Himmel, wie konnte so etwas nur geschehen sein?«

»Wie und was?« sagte Pete. »Wir miissen Thre Unterlagen
iiberpriifen.«

»Das, wonach Sie suchen, wird nicht in ithnen zu finden sein.
Kann es gar nicht. Nicht, wenn das alles wahr ist.«

»Haben Sie einen Fernschreiber?«

Andrews nickte. »Unten im Funkraum.«

»Gut. Wonach wir suchen, muf3 bei irgend jemandem in den
Akten stehen.«

Houstons Hinde lagen auf dem Schreibtisch. Er beugte sich
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zu Andrews vor, der fiir einen Augenblick einen leeren Ge-
sichtsausdruck hatte. Andrews prefite entschlossen die Lippen
zusammen. Er schob seinen Stuhl zuriick und stand schnell auf.
»Gehen wir.«

Sie verlieBen das Biiro und gingen an der Theke vorbei auf
eine Tir zu, auf die in Franzosisch und Englisch ZUTRITT
VERBOTEN geschrieben stand. Diese Tiir befand sich am
anderen Ende des Raumes.

Andrews driickte die Tiir auf und lief sie eintreten. Sie be-
fanden sich in einem weil3 gestrichenen Flur mit Neonrohren
unter der Decke. Erste Tiir: Toilette. Zweite Tiir: Warteraum.
Dritte Tiir: Funkraum. Sie traten ein.

Houston entdeckte mit einem Blick das Funkgerdt, einen
Fernschreiber und einige weitere massige, sperrige Gerite, die
er nicht erkannte. Vor dem Funkgerit sall ein Friedhofsange-
stellter.

»lch bin fast fertig.«

»Was hat denn diese ganze Ausriistung hier auf einem Mili-
tarfriedhof zu suchen?« wollte Houston wissen.

»Ach, wir haben dieses ganze Zeug bekommen, damit wir
fir den dritten Weltkrieg geriistet sind. Vollig sinnloser
Kram!«

»Na, dann werden Sie es jetzt wenigstens einmal benutzen
konnen.«

Andrews muBlte grinsen. »Hoffentlich wei3 ich noch, wie
man die Dinger bedient.« Doch Houston spiirte die Angst, mit
der Andrews sich zu diesem Experiment hinsetzte.

Andrews tippte einige Buchstaben und der Fernschreiber
antwortete, indem er etwas ausdruckte, das wie ein Code aus-
sah. »Dieses Telex ist mit unserem europdischen Hauptbiiro
verbunden, erlduterte Andrews. »Mein Kollege an dem ande-
ren Fernschreiber hat nur bestétigt, daB er mich empfangen
hat.«
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Andrews tippte weiter. »Ich bitte um eine Verbindung in die
Staaten.«

Der Fernschreiber druckte aus: BITTE EMPFANGEN.
ZWECK. Pause. Dann ein Fragezeichen.

»Besser, ich lasse mir einen guten Grund einfallen.«

Wihrend Houston gespannt wartete, tippte Andrews weiter:
UNTERLAGEN DES FRIEDHOFS UNVOLLSTANDIG.
BENOTIGE WEITERE INFORMATIONEN UM GRAB
EINES VERMISSTEN SOLDATEN AUSFINDIG ZU
MACHEN.

»letzt werden die sich wahrscheinlich am Kopf kratzen.
Wenn sie es nicht kapieren, dann werden sie den Schwarzen
Peter einem anderen zuschieben. «

Pause. Dann ratterte das Telex: BITTE BESTATIGT.
GEBEN SIE BESTIMMUNGSORT IHRER ANFRAGE EIN.

Andrews rieb sich das Kinn. »Verdammt gute Frage.«

»Fangen Sie mit den Einberufungsakten des Zweiten Welt-
kriegs an. Wer war in welcher Einheit und so weiter«, sagte
Houston.

Andrews nickte, setzte sich gerader auf seinen Stuhl, tippte
weiter.

Die Maschine antwortete.

»Wir sind durch, sagte Andrews. »Wir haben die Staaten.«

Houston atmete schneller.

»Sie werden uns kreuz und quer durch das Land umleiten.
Verschiedene Biiros. Und mit der Zeit werden wir die Unterla-
gen finden.«

Es dauerte eine halbe Stunde. Houston spiirte einen leichten
Schock, als ihre Suche in einer Einrichtung der Armee ganz in
der Nihe der Stadt in Indiana endete, wo er unterrichtete. »Da
bin ich schon solange dort und mufite erst nach Frankreich
kommen, um den Zweck dieser Basis zu erfahren.«

Andrews versteifte sich. »So, es geht los. Zur Sache.«
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Houston spiirte, wie sich sein Hals zusammenzog, als er den
Namen las, den Andrews jetzt tippte: STEPHEN SAMUEL
HOUSTON. STATUS. 2. WELTKRIEG. Andrews schrieb zu
Ende.

Die Antwort kam umgehend: SUCHEN AKTEN.

Sie warteten. Fiinfzehn Minuten. Fiinfundzwanzig. Houston
spiirte deutlich die vielen Zigaretten, die er verqualmte. »Wieso
brauchen die denn solange?« fragte er ungeduldig.

»War ein grofler Krieg«, antwortete Andrews mit einem
Schulterzucken.

Das Klappern des Fernschreibers begann: ANTWORT AUF
STATUS-ANFRAGE. STEPHEN SAMUEL HOUSTON.
Pause. DRITTE ARMEE.

»Patton«, sagte Houston und konnte seine wachsende Aufre-
gung nicht verstehen.

ZWEITE  INFANTERIEDIVISION.  DREIZEHNTES
REGIMENT. ZWEITES BATAILLON. D KOMPANIE.
Pause. FUNFTER ZUG.

»Das war der erste Streich. Versuchen wir es weiter«, meinte
Andrews und begann wieder zu schreiben: PAUL ANDREW
HUTCHINSON.

Sie warteten. Dieses Mal kam die Antwort schneller.
DRITTE ARMEE. ZWEITE INFANTERIEDIVISION.
DREIZEHNTES REGIMENT. ZWEITES BATAILLON. D
KOMPANIE. Pause. FUNFTER ZUG.

Houstons Nackenhaare begannen sich zu strduben. »Dieselbe
Einheit.«

»Dachten Sie, es wire anders?« fragte Andrews.

»lch dachte, ich wére verriickt! Ich habe gehofft, ich wiirde
mich irren! Zwei fehlende Griber! Und Pierre de St. Laurent
hat mit beiden zu tun! Und jetzt erfahren wir, dal mein Vater
und dieser Hutchinson in derselben Kompanie waren! Ver-
dammt, sogar im gleichen Zug!«
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»Zuviel fiir einen Zufall. Sie haben recht«, sagte Andrews.
»Mir gefdllt das nicht. Aber was machen wir jetzt? Soll ich
Schlu machen? Haben Sie noch andere Fragen?«

»Mr. Andrews?« sagte Simone. Erschreckt drehten sie sich
zu ihr um. »Fragen Sie bitte, ob sie einen Augenblick warten
konnen, sagte sie.

Sie sahen sie aufmerksam an. Auf ihrem sanften, feinen Ge-
sicht zeichneten sich die kriftigen, hohen Wangenknochen
noch deutlicher als zuvor ab. Houston sah, wie sie nachdenk-
lich ihre vollen Lippen schiirzte.

»Was ist denn?« fragte Andrews.

»lch verstehe nichts vom Militdr«, erwiderte sie. »Erklaren
Sie es mir. All diese Kategorien. Ist das die Untergliederung?«

»Ja, das ist richtig. Armee, dann Division, Regiment, Batail-
lon, Kompanie und schlieBlich Zug.«

»Wie grof} ist ein Zug?«

Andrews zuckte die Achseln. »Unterschiedlich. Ungefdhr
flinfzig Mann.«

»In Kriegszeiten?«

»Das hingt ganz von der Zahl der Opfer ab. Doch selbst mit
Ersatz konnen wir ziemlich sicher davon ausgehen, dal} sie
wohl kaum ihre volle Sollstdrke hatten. Bei vorsichtiger Schét-
zung wiirde ich sagen, etwa dreifig Mann. Kénnten noch we-
niger gewesen sein, aber sagen wir einfach dreiffig. Es gibt
noch eine weitere Unterteilung in Trupps. Das ist genau die
Hilfte eines Zuges. Sagen wir, fiinfzehn Mann in jedem
Trupp.«

»Dann wiirde ich zweierlei vorschlagen. Erstens, wir ermit-
teln, in welchem Trupp Peters Vater und Hutchinson waren.«
Im Raum herrschte absolute Stille.

»Und?«

»Wir setzen uns mit den Angehdrigen der anderen Ménner in
Verbindung und bringen in Erfahrung, wie viele der anderen
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Soldaten bei St. Laurent gefallen sind.«
»Aber keine Gréber haben«, sagte Pete und verspiirte plotz-
lich Angst.

22

Sie arbeiteten den ganzen Tag. Da es im Funkraum keinerlei
Fenster gab, bemerkten sie auch nicht, dal die Abendddmme-
rung bereits begonnen hatte. Houston hatte das Gefiihl, da} er
in einer Art von Stillstand gehalten wurde, da8 Tag und Nacht
zu einer vergessenen, verlorenen, bedeutungslosen Dimension
gehorten.

SchlieBlich wurde die Anspannung zuviel fiir ihn. Er ging
nach drauf3en.

Die Abendddmmerung war wunderbar. Er stand neben Si-
mones Renault und horte schliefllich, wie sie sich dicht neben
ihn stellte. Er hielt seinen Blick auch weiterhin auf die Berge
gerichtet, auf die Felder, das goldene Getreide, die Obstplanta-
gen, die sich am Horizont erstreckten.

Dann drehte er sich um und schaute sie an.

»Weillt du, ich sage mir selbst, da3 wenn ich es mir nur mit
aller Kraft wiinsche, daf} ich dann blinzle und Andrews sehe,
der mir das Grab meines Vaters zeigt. Dann bedanke ich mich
bei Andrews und gebe meinem toten Vater die letzte Ehre.
Anschlieend wird mein Leben so weitergehen, wie es auch
sein sollte. Zu Hause. Ich unterrichte wieder, ich schreibe
wieder. Und ich lebe bis in ein schones, hohes Alter gliicklich
mit Janice zusammen. Es ist, als miilte ich mich nur richtig
fest darauf konzentrieren, daran denken, wie alles hitte sein
koénnen.«

Voller Enttduschung und Wehmut atmete er heftig aus. Si-
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mone erwiderte nichts. Sie schaute ithn nur einfach an, als hétte
sie ihn bis zu diesem Augenblick noch nie richtig gesehen.
Dann bewegte sie langsam ihre Lippen, was wahrscheinlich ein
klagliches Liacheln war. Mit einer winzigen Bewegung zuckte
sie die Achseln, und schliefflich nahm sie seine Hand und
driickte sie zart. Gemeinsam kehrten sie ins Gebdude zuriick.

»Es ist alles da«, sagte Andrews, als sie in den engen Raum
zuriickkehrten. Er drehte sich zu ihnen um und deutete auf die
Blitter, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Doch seine Stimme
klang auch nicht eine Spur nach SiegesgewiBheit.

Houston machte sich auf etwas gefal3t. Die miiden Linien auf
dem Gesicht des Superintendenten sagten ihm schon alles, was
er schon sehr bald wissen wiirde. »Zeigen Sie es mir«, sagte er.

Andrews machte eine Handbewegung. »Auf diesem Blatt
befinden sich die Namen aller Ménner dieses Zuges. Ich habe
eine Linie durchgezogen. Unter dem Strich befinden sich die
Soldaten des zweiten Trupps. Ich habe mit meiner Schétzung
einen Volltreffer gelandet. Fiinfzehn Ménner.«

»Mein Vater. Und da ist auch Hutchinson.« Obschon die an-
deren Namen fiir Houston keinerlei Bedeutung hatten, las er
die ganze Liste. »Na schon, fahren Sie fort.«

»Und jetzt diese untere Liste. Dabei hatte ich meine Schwie-
rigkeiten. Zum Beispiel die Verwandten aufzuspiiren. Derma-
Ben viele transatlantische Telefonanrufe wiirden mit Sicherheit
Fragen von meinen Vorgesetzten nach sich ziehen. Ich habe da
einen Kumpel in den Staaten. Er schuldet mir noch den einen
oder anderen Gefallen, also habe ich ihn angerufen, und er hat
die Arbeit flir mich erledigt. Ich mufite ihm versprechen, daf3
ich seine Telefonrechnung bezahlen wiirde. Die Kosten sind
mir gleichgiiltig. Die Hauptsache ist, daB3 er es getan hat.«

Houston bedringte ihn nicht. Sie stellten sich lediglich jeder
auf seine Art auf das ein, was sie erfahren hatten. Dieses Mal
war es die Geschichte des Superintendenten. Also sollte er sie
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auch auf seine Art erzéhlen.

»Die fiinfzehn Ménner im zweiten Trupp«, sagte Andrews.
»Sie verstehen, wir sprechen jetzt iiber die Ménner, die vor der
Schlacht hier noch am Leben waren.«

»lch kann ihnen folgen. Was ist mit ihnen?«

»Sie sind gefallen.«

»Was? Alle?« fragte Simone.

»Bis auf den letzten Mann. Der ganze Trupp.«

»Mein Gott, sagte Pete.

»Ich bin zwar kein Fachmann in Statistik, aber ich kann ein-
fach nicht glauben, dafl der Kampf so hart war, dafl nicht we-
nigstens einer von ihnen iiberlebt hitte. Oh, natiirlich, ich habe
auch die Broschiiren gelesen, die wir herausgeben. Diese
Schlacht war alles andere als ein Sonntagsausflug, aber ande-
rerseits war es auch nicht D-Day. Nur der Sicherheit halber bin
ich den Regimentsbericht iiber die Schlacht durchgegangen.
Wir haben das ganze Zeug hier, damit wir auf eventuelle Fra-
gen von Besuchern antworten konnen. Die Verluste lagen im
Durchschnitt bei dreiflig Prozent. Manche Einheiten traf es
schlimmer, wihrend andere kaum Verluste einstecken muf3ten.
Okay, ein Durchschnittswert. Dreiflig Prozent. Also hatte
dieser Trupp ein so ausgemachtes Pech, daB3 nicht nur vier oder
fiinf von ihnen fielen, sondern alle? Hundert Prozent Verlust?«

Houston konnte kaum noch atmen. »Fahren Sie fort.«

»lch habe unsere Bestattungsunterlagen iiberpriift, und ich
habe haargenau das gefunden, was ich auch hitte finden sollen,
wenn alles ganz normal wiére. Ich erfuhr, da3 von diesen fiinf-
zehn Mann sechs dort drau3en auf dem Friedhof liegen.«

»Und die librigen?«

»Sagen Sie es mir. Thr Tip ist auch nicht schlechter als mei-
ner. Ich habe die Friedhofsverwaltung fiinfzig Meilen nordlich
von hier angerufen. Nichts. Die Leichen sind schlicht und
einfach verschwunden. Und jetzt kommt's. Ich habe die Zuord-
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nung von jedem Namen auf dieser Liste von einem Mann
iiberpriifen lassen. Die sechs Soldaten, die dort drauflen begra-
ben liegen, werden als im Kampf gefallen gefiihrt. Die verblei-
benden neun als vermif3t. Es ist niemals bewiesen worden, daf}
sie tatsdchlich gestorben sind.«

»Deserteure? Glauben Sie, daB sie desertiert sind?« fragte
Simone.

»Was soll ich denn sonst denken?«

»Aber hitte es dann keine Nachforschungen geben miissen?«

»Darauf kdnnen Sie wetten«, sagte Andrews. »Doch hier in
Frankreich wéhrend des Krieges, soviel zu tun und so wenig
Zeit, all die Arbeit zu erledigen ... Da werden die Ménner, die
Nachforschungen angestellt haben, bald von anderen Dingen
abgelenkt worden sein. Stellen Sie sich diesen Sommer doch
nur einmal vor! Im Juni war der D-Day, und im September war
der groBte Teil Frankreichs befreit. Es gab Sduberungsaktio-
nen, Armeen bewegten sich iiberall. Und in all diesem Durch-
einander konnte einfach alles geschehen. Wenn sie wirklich
desertiert sind, wo wiirden sie wohl hingegangen sein? Und
warum? Sie hétten eine groBere Chance gehabt, wenn sie bei
ihrer Einheit geblieben wéren. Das werden sich wahrscheinlich
auch die Soldaten gedacht haben, die die Untersuchung durch-
gefiihrt haben, und damit hitten sie die Sache auf sich beruhen
lassen. Aber trotzdem konnen Sie sich darauf verlassen, wenn
Ihr Vater auf Ihrer Schwelle aufgetaucht wire, er wire unmit-
telbar darauf verhaftet worden. Ich mache jede Wette, daf3
zumindest fiir eine gewisse Zeit Sie und Thre Mutter militdrisch
iiberwacht worden sind.«

Vor Houstons geistigem Auge tauchte das Haus auf, in dem
er gelebt hatte. Er sah seine Mutter. Und er sah sich und seine
Mutter aus der Tiir und iiber die Veranda kommen, und dann
wie diese winzige Ausgabe seiner selbst neben seiner Mutter
die Strafle hinunterging. Houston trat aus einem anderen Haus
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und folgte ihnen. Er hatte die kindliche Welt nie verstanden, in
der er lebte. Thre Unschuld war befleckt.

»Damit bleibt uns immer noch eine Frage«, sagte Houston.
»Falls sie desertiert sind, wohin in Gottes Namen sind sie dann
gegangen? Und warum?« Er meinte, sein Kopf wiirde ihm
platzen. »Wir haben im Grunde gar nichts bewiesen.«

»Da irren Sie sich«, antwortete Andrews. »Die Familien die-
ser vermiflten Méanner haben alle einen Brief erhalten.«

»Vom Kriegsministerium?«

Andrews verzog sein Gesicht. »Von Pierre de St. Laurent.«

23

Sie horten die Kirchenglocken in der Dunkelheit. Sie hatten St.
Laurent noch nicht erreicht, doch das periodische, weit entfern-
te Lauten hallte durch die Nacht. Die Sterne funkelten hell und
klar auf einem nachtschwarzem Himmel. Houstons Kopf-
schmerzen dauerten an. Er hatte das Fahrerfenster herunterge-
kurbelt. Die kalte Luft schlug ihm entgegen. Selbst aus dieser
Entfernung klangen die Glocken noch voll.

»So spit noch Gottesdienst?« fragte er und warf einen kur-
zen Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. »Eine
Mitternachtsmesse vielleicht?«

»Heute ist kein besonderer Feiertag«, meinte Simone.

Houston zdhlte schweigend von eins bis vier. Als er bei finf
angekommen war, horte er das tiefe Léuten wieder.

Dann zidhlte er wieder und dieses Mal murmelte er: »Fiinf,
exakt als die Glocke wieder schlug.

Sie horte ithn. »Was ist denn?«

»Die Glocke schldgt alle fiinf Sekunden. GleichmaBig, be-
stindig. Vielleicht kommt es gar nicht von der Kirche. Gibt es

118



eine Dorfuhr, die jede Stunde mit Glockenschlag verkiindet?«

»Nein. Abgesehen davon bleiben die Leute im Dorf nicht
lange auf. Die Glocken wiirden sie nur wecken. Das wiirden sie
nicht wollen.«

»Dann muB} es einen Grund geben. Etwas, das wichtig genug
ist, um diese Ruhestérung zu rechtfertigen. «

»Ein Notfall meinst du?«

»Aber was wiirde denn ...«

»Ein Feuer?«

Houston trat das Gaspedal durch. Der Renault schof3 nach
vorn. Da ihr Handgelenk immer noch stark geschwollen war,
konnte Simone noch nicht fahren. Houstons Schulter war den
ganzen Tag iiber steif gewesen, und seine Rippen schmerzten,
doch er ignorierte einfach seinen Schmerz, als er in eine enge
Kurve fuhr. Die Scheinwerfer durchschnitten die Nacht. Er
suchte den sterneniibersdten Himmel ab. Er sah kein Rot, kein
Gliihen iiber dem schwarzen Horizont.

»Wir miilten es eigentlich sehen«, sagte Houston. »Wir sind
fast da.«

»Wenn es kein Feuer ist, was konnte es dann sein?«

»Das werden wir bald wissen.«

Die Glocke ldutete immer weiter, lauter jetzt, nachdem der
Renault an den ersten Anzeichen des Dorfes vorbeiraste —
Hauser, Geschifte. In vielen Hausern brannte Licht.

»Aber ein Gutes hat das Liuten«, meinte Houston. »Wenn
all diese Leute durch das Bimmeln geweckt worden sind, dann
mull auch der Priester wach sein. Ich denke gar nicht daran,
erst morgen zu ihm gehen. Ich will ihn jetzt aufsuchen. Dieses
Mal kann er uns nicht wieder abweisen. Wir haben zuviel
Beweise. Er muf3 einfach verstehen, daf3 diese Sache wichtiger
ist als sein Schweigen.«

»Du bist kein Katholik«, sagte Simone. »Du verstehst es
immer noch nicht.«
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»lch verstehe aber sehr wohl, dal vor siebenunddreiBBig Jah-
ren irgend etwas Verriicktes geschehen ist. Ich verstehe, daf3
meine Frau tot ist. Dieser Priester wird mir sagen, was Pierre
de St. Laurent ihm gebeichtet hat. Ich weil} nicht wie, aber ich
werde dafiir sorgen, daf} er es mir sagt. Er muf} einfach!«

»Sein Schweigegeliibde ist viel zu wichtig. Wenn er reden
wirde, dann wiirde niemals mehr einer aus dem Dorf zur
Beichte zu ihm gehen.«

»Es mul} aber doch irgendeine Moglichkeit geben! Die Ant-
wort liegt zum Greifen nahe, und er ist der einzige Mensch, der
sie kennt!« Er lenkte den Wagen iiber die alte Steinbriicke,
roch den Nachtdunst vom Fluf}, sah ihn unter den Bidumen im
Park schimmern.

Direkt vor ihnen erkannte er das Hotel. Jedes einzelne Fens-
ter war hell erleuchtet, als finde dort gerade irgendeine Feier
statt.

Simone war verbliifft. »So habe ich das Hotel noch nie gese-
hen. Was in aller Welt ist nur passiert?«

Houston machte sich gar nicht erst die Miihe, den Wagen
neben das Hotel zu fahren, sondern hielt unmittelbar vor dem
Eingang an. Er stiirzte aus dem Wagen, achtete nicht darauf,
wie sehr ihn seine Rippen und seine Schulter quilten.

Simone lief vor ihm. Sie hasteten die uralten Stufen hinauf.
Die breiten Eichentiiren standen weit offen. Géste sahen zu der
Glocke auf, die irgendwo in der Dunkelheit erklang.

Monsard stand inmitten seiner Géste, immer noch in seinem
Abendanzug. Sein faltiges Gesicht war zu einer gefrorenen
Maske erstarrt. Simone umarmte ihn stiirmisch.

Diskret blieb Houston ein Stiick neben ithm stehen. Er be-
miihte sich zu verstehen, was Monsard seiner Tochter sagte.

Die Worte ihres Vaters lieBen Simone erstarren. Sie drehte
sich zu Houston um. »Es wird nichts gefeiert!«

Im hellen Licht des Hotels sah Houston, wie weil} ihr Ge-
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sicht geworden war.

»Es ist eine Totenwache«, sagte sie. »Eine Nachtwache. Die
Dorfbewohner erweisen einem Toten ihre letzte Ehre.«

»Wer ist es?« Petes Neugier wurde unertrédglich.

»Pere Devereaux. I/ mourut«, fuhr Monsard fort.

»Was? Hat er Devereaux gesagt? Der alte Priester?«

»Der Priester ist tot!« jammerte Simone.

In volligem Unverstindnis schiittelte Houston seinen Kopf.
»Nein, das kann doch nicht wahr sein.« Er blinzelte auf die
glatten, ausgetretenen Stufen hinab. »Wir waren so nahe drang,
stohnte er.

»Vieux«, horte er Monsard erkldren. Mitleid lag in seiner
Stimme. Die folgenden paar Sitze waren unverstindlich. Dann
horte Pete das Wort »Malade«.

Simone drehte sich wieder um. »Der Priester war alt. Der
Priester war krank«, sagte sie. Ihre Augen wirkten verbliifft,
fassungslos. »Kein Mann im Dorf wurde mehr geliebt, mehr
geachtet als er. Man wird ihn sehr vermissen.«

»Aber wie? Wie ist es geschehen?«

»Ein junger Priester hat ihn in der Sakristei gefunden. Er war
auf den Boden gestiirzt. Der Arzt vermutet einen Herzinfarkt.
Du hast ja selbst gesehen, wie schwach er war. Wie schwer
ihm schon allein das Atmen gefallen ist.«

»Nur noch einen Tag. Wir hitten nur noch einen einzigen
Tag gebraucht!« Pete rieb sich mit einer Hand {iber seine Au-
gen. »Vergill, dafl ich das gesagt habe. Ich bin sicher, er
wiinschte sich noch viele andere Tage.«

»Er war so miide. Auf eine Art ist es schon ein Segen s0.«

»Nicht fiir ihn, und auch nicht fiir uns.« Pete fiihlte sich ent-
setzlich schwach und kraftlos. Er schien keinerlei Energie mehr
zu haben. Die Treppe unter seinen Fiilen schien zu beben. »So
verdammt nahe!«

Er starrte in das hellerleuchtete Hotelfoyer, war schon so an
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den regelmiBigen Rhythmus der Glockenschlidge gewohnt, daf3
sein UnterbewuBtsein immer weiter von eins bis fiinf zihlte.
Doch als er jetzt wieder bei fiinf angelangt war, hallte nichts
mehr durch die Nacht. Das Echo des letzten Glockenschlages
wurde langsam leiser, wurde immer schwécher, bis es schlie3-
lich ganz verschwand. Abgesehen von den geddmpften Stim-
men der Hotelgiste und der Dorfbewohner, die sich in dem
dunstigen Park versammelt hatten, herrschte nun wieder abso-
lute Stille.

»Gott hab' ihn selig«, sagte Houston leise. Er schluckte tro-
cken und ging in das Hotel.

Simone folgte ihm. »Ich muf3 mit dir sprechen.«

Er verstand nicht. Er folgte Simone hinter die Rezeption und
vorbei an dem Fahrstuhl in den Korridor, der zu den Privat-
zimmern ihres Vaters im hinteren Teil des Hotels fiihrte.

Sie blieb so unvermittelt und abrupt stehen, daf3 er beinahe
gegen sie gelaufen wére. Sie standen vor einer verschlossenen
Tiire neben Monsards Zimmer. »Spiirst du es denn nicht?
Verstehst du denn nichts?« fragte sie ihn eindringlich.

»Was soll ich spiiren?«

»Der Priester ist tot, und alles was du empfindest, ist nur
Enttduschung? Warum bist du denn gar nicht miftrauisch? Ich
bin es! Waren wir denn nicht einer Meinung, da3 es viel zu
viele Zufélle waren? Der Priester war unsere letzte Hoffnung,
und genau in dem Augenblick, wo wir uns entschlossen haben,
ihn zur Rede zu stellen, miissen wir feststellen, dal wir zu spét
kommen. Er stirbt. Ich kann unser Timing nicht so ganz glau-
ben. Ich akzeptiere einfach nicht, dal} es nur Pech war!«

»Aber er war doch krank!«

»Was es nur leichter machte.«

Houston spiirte einen eiskalten Schauer seinen Riicken hin-
unterjagen.

»Die Sakristei. Er war allein. Ein Kissen auf sein Gesicht.
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Ein plotzlicher Schreck. Ein leichter Druck auf seine Brust. Es
gibt einfach zu viele Moglichkeiten. Keinerlei Beweise. Pete,
wer wiirde es jemals wirklich wissen?«

»Aber die polizeiliche Untersuchung ...«

»Wir leben hier nicht in der Stadt. Hier wird alles auf die
althergebrachte Art und Weise erledigt. Ein einfaches arztli-
ches Gutachten. Ein anstindiges Begribnis.«

»Aber wir konnen doch gar nichts beweisen ...«

»lch fiihle es einfach. Ich kann es spiiren. Nach allem, was
geschehen ist. Mir bleibt gar keine andere Alternative. Ich muf3
einfach davon ausgehen, als wire der Priester ermordet wor-
den. Siehst du denn nicht, dal das auf der Hand liegt? Wer
auch immer hinter uns her sein mag ... Er kommt zuriick und
bringt auch die Details in Ordnung.«

»Es hort nie auf, Simone. Du kannst jetzt nicht mehr allein
hierbleiben.«

»Und du auch nicht. Doch im Augenblick miissen wir uns
vor meinem Vater mehr fiirchten, als vor jedem Feind. Er wird
es niemals zulassen, dal wir beide ein Zimmer teilen. Sein
Moralverstidndnis 146t das einfach nicht zu. Er wiirde eine
solche Schande niemals tolerieren.«

»Wir konnten mit ihm sprechen. Thm alles erkliren. «

Sie schiittelte entschieden ihren Kopf.

»Er konnte ja die Anstandsdame spielen«, meinte Pete.

»Und ihn damit in unsere Gefahr hineinziehen?«

Houston spiirte einen unangenehmen Druck im Bauch. Er
versuchte nachzudenken. Aus dem Foyer horte er jetzt Schritte.
Nach und nach kamen die Hotelgéste wieder in das Haus zu-
riick. »Hier konnen wir nicht reden«, sagte er.

»In meinem Zimmer. Wir lassen die Tiir einen Spalt weit
auf, um meinen Vater zufriedenzustellen.« Sie packte die
Tiirklinke und ging in den Raum. Er folgte ihr, roch das Par-
fim und ihre frischen, duftigen Haare. Wieder hatte er das
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Gefiihl, als wire er mit Janice zusammen, nicht mit Simone. Er
schien durch ein Loch in der Zeit zu fallen und zehn Tage in
der Vergangenheit zu landen. Oben, in ihrem Zimmer. Nach-
dem Janice und er Monsard zugehort hatten, der ihnen an
diesem Abend alles iiber Pierre de St. Laurent erzdhlt hatte.
Wie sie auf ihr Zimmer zuriickgekehrt waren und den absto-
Benden Fremden mit den Bartstoppeln im Gesicht auf sie war-
tend gefunden hatten ...

Und alles wiederholte sich. Nein! sagte sich Houston. Nein,
ich sehe das nicht wirklich! Ich habe den Verstand verloren!

Doch derselbe Mann wartete jetzt wieder auf sie. Mit dem-
selben kantigen Gesicht, derselben schmalen Nase und demsel-
ben dunklen kurzen Haar, das er sich streng von rechts nach
links gekdmmt hatte. Er trug dieselben schwarzen Kleider:
Pullover, wollene Hose, Schuhe mit Kreppsohlen. Er lag wie-
der auf dem Bett — haargenau, wie er damals auf ihrem Bett
gelegen hatte.

Es gab nur einen Unterschied: Dieses Mal war sein Brust-
korb vom Hals bis zum Bauch blutverschmiert! Die weich
schimmernde Samttagesdecke auf Simones Bett war scharlach-
rot. Das Fensterbrett des ErdgeschoBfensters war ebenfalls
blutverschmiert. Dort war er in das Zimmer gekrochen, dann
gestlirzt und hatte schlieBlich einen breiten Blutstreifen auf
dem Teppichboden hinterlassen.

Simone begann zu schreien.
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Dritter Teil
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Ihr Schrei war wie ein scharfer Stahldorn, der Houstons Sché-
deldecke zertrimmerte. Die Gewalt ihres Schreies liel ihn
zuriickzucken. Sie hatte ihre Hande vor ihr Gesicht gerissen.
Der Schrei drang durch ihre Finger. Von hinten ergriff Houston
ihre Schultern, drehte sie zu sich um. »Nein!« sagte er leise.

Doch sie schrie weiter.

»Nein!« wiederholte er. Er schiittelte sie. Er war sich vieler
verschiedener Einzelheiten gleichzeitig bewulit. Die Schreie,
sich ndhernde, laufende Schritte auf dem Flur hinter ithnen. Der
angespannte, zarte Korper; ihre bebenden Schultern, die er
krampthaft umklammerte. Und ihr Ausdruck panischen Entset-
zens auf ithrem Gesicht, als Simone ihre Hinde langsam sinken
lieB. Thre feinen, empfindlichen Ziige waren verzerrt, entstellt.

Jetzt spiirte er auch, wie sich die anderen Hotelgéste in das
Zimmer dringten. Er horte, wie auch sie entsetzt nach Luft
schnappten. Doch Houston konzentrierte sich ausschliefSlich
auf Simone. Er zog sie an sich, nahm sie in seine Arme, spiirte
wie sie an seine Brust gedriickt zitterte. Wieder warf er einen
Blick an ihr vorbei auf das Bett. Und aus seinem anfinglichen
Schock wurde eiskalte Wut. Er wiirde den Mann finden, der
das getan hatte. Und er wiirde dafiir sorgen, dafl dieser Mann
so schreien wiirde, wie sie geschrien hatte.

Monsard stand neben ihm. »Irgendwer muf} einen Arzt ho-
len!« briillte Houston. Doch keiner verstand ihn.

»Un medicien!« platzte Monsard heraus.

Mehrere Giste stiirzten aus dem Zimmer. Sanft schob Hous-
ton Simone ihrem Vater zu. Dann drehte er sich um und blickte
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wieder auf die blutbesudelte Gestalt auf dem Bett. Er fiihlte
Ubelkeit in sich aufsteigen. Ein siuerlicher Geschmack in
seinem Mund. Er setzte sich in Bewegung.

Houston war fassungslos, wie benommen. Kaum merklich
atmete der Mann noch. Ganz leicht hob und senkte sich sein
Brustkorb. Houston sah, wie seine Lider flatterten. Er hatte
angenommen, der Mann wire tot, doch jetzt horte er ein keu-
chendes, stoBweises Atmen. Die Luft, die schwach iiber die
fast geschlossenen Lippen kam, war wie ein schleimiges Ro-
cheln.

Vorsichtig nidherte Houston sich dem Bett, wollte nicht das
Blut beriihren, das in groen Lachen auf der Samtdecke lag. Er
beugte sich zu dem schwerverletzten Mann herab. Sein Pullo-
ver war von oben nach unten in der Mitte iiber dem Bauch
aufgeschlitzt. Houston sah das blutige Hemd. Er sah das ekel-
erregend zugerichtete Fleisch und mufite seinen Blick schnell
zur Wand abwenden. Vor seinen Augen begann sich alles zu
drehen. Schnell ergriff er das Kopfende des Bettes, um nicht zu
fallen. »Der Arzt ist schon unterwegs«, sagte er zu dem Mann.

Er erhielt keine Antwort.

»Halten Sie noch aus. Wir holen Hilfe.«

Das Nicken war fast nicht zu erkennen.

»Konnen Sie mich verstehen?«

Zur Antwort bebten die Augenlider des Mannes.

»Wer hat das getan?«

Houston strengte sich an, thn zu verstehen, doch die Worte
des Fremden waren undeutlich, verschwommen. »Wer?« wie-
derholte Houston seine Frage.

»Finden Sie Charon!«

Houston wurde blaf. Der Mann hatte schon so viel Blut ver-
loren, daf} er sinnloses Zeug zu fantasieren begann. »Ich ver-
stehe nicht, was Sie meinen. Ein Mann namens Charon hat das
hier getan?«
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»Verlaine. Finden Sie Verlaine.«

Es ergab einfach keinen Sinn. Bestiirzt schiittelte Houston
seinen Kopf. Nachdem der Mann zuerst irgend etwas aus der
klassischen Mythologie gefaselt hatte, fantasierte er nun von
einem Dichter des neunzehnten Jahrhunderts. »Sie kennen
jemand mit dem Namen Verlaine?«

»Nein, Sie ...« Schaumiges Blut trat auf seine Lippen. Seine
Augen zuckten verzweifelt, fiebrig hin und her.

»Wo bleibt denn der Arzt?« briillte Houston die Leute an,
die zusammengedrédngt in der Tiir des Zimmers standen. Doch
sie starrten ihn nur verstidndnislos an. Dann sah er, wie Mon-
sard sich mit Simone durch die Leute einen Weg nach drauflen
bahnte.

Schnell drehte Pete sich wieder dem sterbenden Mann zu.
»Sie miissen mir helfen! Was ist mit ...«

»Le blanc«, platzte der Mann heraus.

Houston verstand nicht, warum er plotzlich wieder Franzo-
sisch sprach. »Der Weille?«

Der Mann kriimmte sich in seinem Todeskampf. »Nein!
Nicht weiB3. Le blanc. Multe — mich — umbringen.«

»Sie erstechen? Warum?«

»lch — habe den — Priester gettet. Habe ihn — erstickt.«

»Aber ...«

»Wullte zuviel. Hatte vielleicht — geredet.«

Der Mann hustete heftig. Seine Bauchwunde klaffte weiter
auseinander. Houston wiirgte.

»Hat mich verraten.«

Houston mufite sich sehr anstrengen, die gefliisterten, gur-
gelnden Laute zu verstehen.

»Hatte mit — Thnen gesprochen. War das — Verbindungs-
glied.«

»Zu wem?«

»Zu ihnen allen. Zu Verlaine — und Charon.«
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Wahnsinn. Delirium.

»Sie haben mir nicht — vertraut. Charon hat mir nicht ver-
traut. Horen Sie zu!« Diese Forderung, dieser Befehl war so
intensiv und eindringlich, dal Houston unwillkiirlich zusam-
menfuhr. Der Mann hatte sich auf seine Ellbogen aufgestiitzt,
um sich ndher an Houston zu erheben. Sein Riicken war ge-
kriimmt. »Ho6ren Sie zu!«

Houston war entsetzt. Das Gesicht des Mannes wurde immer
fahler, nahm die Farbe von Zement an. »Le blanc. Verlaine.
Finden Sie Charon.«

»Schonen Sie sich! Sie brauchen Ruhe!«

»Keine Zeit mehr.« Die Stimme wurde wieder schwécher.
Sein Atem kam nur noch zischend, wie Wind in den Biumen.
»Er hat mich — ein letztes Mal benutzt. Aber er hat — befiirch-
tet, daf3 Sie mich — finden wiirden. «

Houston horte sich ndhernde Stimmen draufen auf dem Flur.
»Vous en allez! Vous en allez!«

Ein dunkelhaariger Mann mit einem Arztkoffer in der Hand
betrat den Raum. Unmittelbar hinter ihm folgte der Dorfpoli-
zZist.

Houstons Herz begann schneller zu schlagen. Schnell wandte
er sich wieder dem verletzten Mann zu. »Ich habe es Thnen ja
gesagt. Halten Sie aus. Der Arzt ist jetzt da.«

Doch Houston benétigte nicht mehr als einen fliichtigen
Blick. Das Gesicht hatte sich wieder verdndert, hatte eine
schreckliche Stille angenommen. »Nein, warten Sie! Sie haben
mir noch nichts gesagt«, flehte Houston den Mann an. »Es gibt
noch soviel, was ich unbedingt wissen muf3!«

Im Zimmer herrschte plotzlich vollige Stille.

Pete schiittelte den Mann. »Der Doktor ist jetzt da. Wachen
Sie aufl« Er beugte sich tief {iber den Mann, da3 seine eigenen
Kleider sich mit dem Blut vollsogen. »Sterben Sie nicht!«

Er stief} den Brustkorb des Mannes an, als sich eine Hand auf
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seine legte. Er sah borstige Haare, drehte seinen Kopf zur
Seite. Doch in den Augen des Arztes fand er keinerlei Hoff-
nung mehr.

Petes Arm wurde schlaff. Er nickte langsam. Der Doktor
nahm das Handgelenk des Toten und suchte nach seinem Puls.
Dann zog der Arzt ein Augenlid hoch. Der Seufzer des Arztes
sagte mehr als Worte.

Pete stohnte auf, blinzelte benommen in die Richtung der
neugierigen Hotelgidste, die sich an einem Ende des Raumes
zusammendrangten. Sie schienen zu schwanken, unklar zu
werden und ineinanderiiberzugehen. »Sie haben ihn doch auch
gehort«, schrie er die Leute an. »Sie haben doch auch gehort,
was er zu mir gesagt hat. Charon. Etwas Weilles. Verlaine.
Sagt Thnen das irgend etwas?«

Doch offensichtlich fiihlten sich die anderen Leute unbehag-
lich. Sie starrten ihn einfach nur an. Sie schienen langsam
zuriickzuweichen.

25

Spiter erzdhlte man ihm, dal er auf dem Teppichboden zu-
sammengebrochen war, und Houston glaubte ihnen, wenn er
vorsichtig die Schiirfwunde auf seiner Stirn befiihlte. Am Ende
hatte sein Korper doch noch auf all die MiBhandlungen rea-
giert, die er in der letzten Zeit erfahren hatte. Er schlief acht-
zehn Stunden lang. Als er wieder erwachte, war er vollig aus-
gelaugt, fiihlte sich orientierungslos. Wieder befand er sich in
Monsards Schlafzimmer, und wieder war Simone an seinem
Bett. Dieses Mal war Monsard ebenfalls anwesend.

Zuerst verlangten seine menschlichen Bediirfnisse nach ih-
rem Recht. Schwankend ging er ins Bad. Seine dunklen Bart-
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stoppeln lieBen sein Gesicht noch blasser erscheinen. Er schal-
tete seinen Verstand einfach aus und genof3 das Gefiihl der
scharfen Rasierklinge auf seiner Haut. Er genoB die heifle
Dusche und den unglaublichen Luxus frischer Socken und
Unterwische, weicher Jeans und eines molligen Pullovers.

Er kehrte in das Schlafzimmer zuriick. Das Bett war inzwi-
schen gemacht worden. Der Raum war leer. Noch immer etwas
wackelig auf den Beinen warf Houston einen Blick durch die
offenstehende Tiire in das Wohnzimmer, wo in dem offenen
Kamin ein warmes, freundliches Feuer knisterte. Die Uhr auf
dem Kaminsims zeigte Viertel nach acht.

Abends. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben, daB3 er
wirklich solange geschlafen hatte, dal er einen ganzen Tag
verloren hatte. Simone stand im Raum und ldchelte ihn an. Thr
Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zuriickgebunden. Sie
trug ein adrettes blaues Kleid, durch das ihre Augen noch
dunkler wirkten. Um die Taille trug sie einen Girtel.

»Fiihlst du dich wieder etwas besser?« fragte sie.

»Ausgeruht. Und doch erschopft. Und du? Als ich dich das
letzte Mal gesehen habe ...«

»Mir geht es jetzt wieder gut. Ich mochte mich auch bei dir
entschuldigen.«

»Wofiir denn? Dafiir vielleicht, dal du geschrien hast? Ich
hitte ja beinahe selbst geschrien.«

»Der Arzt hat mir ein Beruhigungsmittel gegeben. Jetzt bin
ich nur noch wiitend, nicht mehr entsetzt und schockiert. Es
gibt Verschiedenes, was du wissen muf3t!«

»Ich habe auch ein paar Neuigkeiten fiir dich.«

Monsard sa3 in einem tiefen Sessel vor dem Kamin. Er
beugte sich vor und horte zu, erriet offenbar ihrem Tonfall
nach, iiber was sie sich unterhielten.

Houston beobachtete schweigend, wie Simone offenbar ihre
Gefiihle unterdriickte und ihre Gedanken zu ordnen versuchte.
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»Dieser Mann letzte Nacht«, begann sie. »Sein Blut war auch
auf der Fensterbank und in dem Blumenbeet drauflen vor dem
Haus. Die Spur fiihrt iiber das Grundstiick nach hinten. Und sie
begann offenbar in einer Gruppe Kiefern am Rand der Stadt.
Dort befand sich ein Auto. Und man hat auch die Reifenspuren
eines weiteren Wagens entdeckt.«

Pete setzte sich hin und umklammerte die Armlehnen seines
Sessels. »Das ist es ja, was ich dir erzdhlen muf}. Der Mann
hatte noch die Kraft, mir etwas zu sagen, ehe er dann starb. Er
hat mir gesagt, dall er den Pfarrer umgebracht hat.«

Thr Gesicht wurde bleich. »Dann hatte ich also recht.«

»Er war aber nicht ganz bei Sinnen. Er hat fantasiert. Er er-
wihnte Charon und sprach von irgend etwas weillem.«

»Das ergibt keinen Sinn, sagte sie.

»lch weil. Er redete in einem fort. Soweit ich es mitbekom-
men habe, und soweit ich aus seinem Gerede schlau werden
konnte, hat er sich, nachdem er den Pfarrer getotet hatte, mit
dem Mann getroffen, der ihm den Auftrag zu dem Mord gege-
ben hat.«

»Und ist dann selbst erstochen worden.«

»Genau. Er sagte nicht, was dann geschehen ist. Es mul} ei-
nen Kampf gegeben haben. Er floh. Er kannte den Plan dieses
Hauses. Er ist in dein Zimmer gekrochen, um sich dort zu
verstecken. «

»Wenn er aber doch im Sterben lag, hitte er dann nicht ver-
suchen miissen, einen Arzt zu erreichen?«

»Ein Arzt hitte doch nur die Polizei benachrichtigt. Abgese-
hen davon muf} er gehofft haben, trotz seiner schweren Verlet-
zung iiberleben zu konnen. Er wollte nicht ins Gefangnis. Und
auf diese Weise hitten wir ihm ja auch vielleicht helfen kon-
nen.«

»Und ihm zu seiner Rache verhelfen, meinst du?«

Houston nickte. »Doch es lief nicht so, wie er es sich ausge-
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malt hatte. Horst du, ich — ich weil} es nicht. Vielleicht hat er
nur im Delirium geredet. Vielleicht ist er rein zufillig in dein
Zimmer gekrochen und wuflte es nicht einmal genau, welches
Zimmer das war. Jedenfalls aber hat er geredet. Er sagte, da3
Charon ihn noch ein letztes Mal benutzt und ihn dann anschlie-
Bend getotet hitte, um zu verhindern, dafl ich ihn finde und
vielleicht mit ihm spreche.«

»Genau, was ich vergangene Nacht bereits gesagt habe: Ir-
gend jemand macht reinen Tisch und beseitigt jetzt alle Einzel-
heiten und Spuren, die vielleicht zu ihm fiihren konnten.«

»Und das offenbar auch mit einigem Erfolg. Im Augenblick
sind wir beide, du und ich ...« Houston wollte diesen Satz
nicht zu Ende bringen.

»Seine letzten losen Enden.«

Houston bif} sich auf seine Unterlippe.

Monsard stellte eine Frage. Simone iibersetzte. Der alte
Mann warf besorgte Blicke von ihr zu Houston.

»Andrews befindet sich jetzt wahrscheinlich ebenfalls in Ge-
fahr«, sagte Houston.

»Er hat angerufen«, sagte sie.

Houston streckte sich aufgeregt. »Wann?«

»Heute nachmittag. Er hat weitere Nachforschungen ange-
stellt. Der Lieutenant des Zuges gehorte nicht zu den Ménnern,
die verschwunden sind.«

»Dann lebt dieser Lieutenant also noch?«

»Der Sergeant hat mit ihm telefoniert. Der Lieutenant kann
sich noch gut an die neun Ménner erinnern, die damals ver-
schwunden waren. Er hatte sich auch immer gefragt, was wohl
aus ihnen geworden sein mochte. Du muf3t wissen, dal} es zwei
Schlachten gab. Die eine fand hier bei St. Laurent statt. Die
andere flinfzig Meilen nordlich von hier.«

Er nickte.

»Die zweite Schlacht. Dort sind sie verschwunden«, sagte
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sie.

»Aber warum dann so tun, als wiren sie getotet und hier in
St. Laurent beerdigt worden?«

»Um die Aufmerksamkeit von der Wahrheit abzulenken, von
dem Ort, wo es geschehen ist!«

»Aber, was zum Teufel, ist denn nur dieses »es(?«

Sie schaute ihn nur an. Monsard begann weitere Fragen zu
stellen. Houston achtete gar nicht darauf. »Charon«, sagte er.
»Etwas Weilles. Verlaine.«

Abrupt unterbrach sie die Ubersetzung fiir ihren Vater. »Was
hast du da gerade gesagt?«

»Etwas, das ich vergessen habe. Letzte Nacht, bevor er ge-
storben ist, sagte der Mann noch: >Finden Sie Verlaine.UDas
ergibt doch gar keinen Sinn. Wer ist dieser Verlaine? Und wie,
in drei Teufels Namen, sollen wir ihn finden?«

»Nein, nicht ihn.« Der entsetzte Ausdruck auf ihrem Gesicht
erschreckte ihn.

»Kennst du ihn denn?«

»Erinnerst du dich denn nicht mehr? In Roncevaux. Bellay.
Als wir in seinem Biiro waren. Diese Polizisten im Hinter-
grund. Sie haben doch telefoniert, stimmt's?«

Houston versuchte krampthaft sich zu erinnern. »Er hat mit
ihnen geredet.«

»Und sie sagten, daB3 dieser ganze Komplex von Biirogebdu-
den ...«

» ... einen Makler hétte.«

»Und der Makler ...«

» ... sagte, dal} die Gebdude der Verlaine Enterprises gehor-
ten.« Houston erschauerte.

»Nicht ihm. Es. Der Mann gestern nacht hat die Verlaine En-
terprises gemeint.«

Unvermittelt sprang Houston auf. »Hol deinen Mantel. Wir
brechen sofort auf.«
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»Wohin?«

»Nach Roncevaux.«

Monsard sagte entschieden: »Non!«

Im Raum war es plotzlich totenstill. Uberrascht fuhr Houston
herum.

Der alte Mann redete mit Nachdruck auf Simone ein und be-
tonte seine Worte mit iiberschwenglichen Gesten.

»Was ist los?«

»Mein Vater ahnt, was du vorhast. Er besteht darauf, daf} du
hierbleibst. Du muf}t essen, dich ausruhen, sagt er.«

»Keine Zeit.«

»Er sagt, eine Nacht mehr oder weniger wird auch keinen
Unterschied mehr machen. Ich glaube, er hat recht. Wir wiirden
erst weit nach Mitternacht in Roncevaux ankommen. Was
konnten wir dann noch grof} erreichen? Bellay wird wohl kaum
noch in seinem Biiro sein.«

»Wir konnten ihn aus dem Bett schmeiflen.«

»Mit nichts weiter als nur Vermutungen und Annahmen in
der Hand? Ein verschlafener Mann wird uns wohl kaum sehr
viel Verstindnis entgegenbringen. «

Houston umklammerte die Sessellehne. Seine Eile trieb ihn
an, doch sein gesunder Menschenverstand riet ihm von seinem
Vorhaben ab.

»Mein Vater hat Angst um uns. Er glaubt, da3 wir uns besser
verstecken sollten.«

»Und fiir immer in der Angst weiterleben, daf3 sie uns doch
eines Tages finden werden? Aber so, selbst wenn wir dann
immer noch Angst haben, tun wir zumindest irgend etwas!«

»Du konntest ja in die Staaten zuriickfliegen.«

»Willst du das auch?«

»lch versuche dir nur zu erkldren, was mein Vater sagt. Er
glaubt, wenn du wieder nach Hause fahrst, daf sie sich dann
vielleicht sicher fiihlen und uns in Ruhe lassen wiirden.«
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»Aber du wirst doch dann immer noch hier. Du wiirdest
immer noch in grofler Gefahr schweben.«

»Nein. Mein Vater glaubt, da8 ich ohne dich in Sicherheit
bin.«

Houston starrte sie verzweifelt an. Er fihlte sich zerrissen,
verwirrt. Seine Trauer stand im Widerstreit mit der Schuld, die
er ganz fiir sich empfinden wiirde, falls Simone etwas zustof3en
sollte. »Ich kann nicht nach Hause. Ich habe noch eine Rech-
nung zu begleichen. Meine Frau.«

Als ob er ihn verstanden hitte, seufzte der alte Mann jetzt
tief auf. Wieder begann er zu sprechen. Simone {ibersetzte es
fiir Houston. »Dann bittet er dich, einen Kompromif3 zu ma-
chen.«

»Was meint er damit?«

»Er bietet dir seine Gastfreundschaft noch eine letzte Nacht
an. Und dann bittet er dich, seine Wiinsche als Vater zu respek-
tieren. Du sollst sein Haus verlassen, du sollst mich in Ruhe
lassen. Und du sollst deinen eigenen Tod suchen, aber nicht
auch meinen.«

»Simone, du weillt doch ganz genau, da3 ich nichts weniger
mochte, als dein Leben zu gefdhrden. Du weil3t, da3 ich nicht
mochte, da3 du getotet wirst.«

»lch habe dir nur libersetzt, was er gesagt hat.«

»Aber was sagst du? Sag mir jetzt, was du wirklich moch-
test. Ich werde es tun. Wenn es eine Hilfe fiir dich ist, dann
werde ich jetzt gehen.«

»Dieser Mann letzte Nacht. Mein Vater sagt ...«

Eine Faust himmerte laut gegen die Wohnzimmertiir. Das
Gerdusch erschiitterte den ganzen Raum. Simone sprach nicht
weiter. Thr Gesicht verriet Sorge und Beunruhigung.

»Nein! Antworte mir jetzt. Sag es mir«, versteifte sich Hous-
ton.

Thr Vater unterbrach ihn. »Entrez!«
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Die Tiire ging auf. Ein junger, tadellos gekleideter Kellner
rollte einen Servierwagen herein. Unter den Silberdeckeln der
Anrichteplatten stiegen verlockend riechende Dampfe auf. Ein
frisches Baguette lag in einem langen, schmalen Korb, der von
einer Serviette bedeckt wurde. Rubinrot schimmerte Rotwein
in einer Flasche.

»lch habe keinen Hunger«, sagte Houston. Er begann zu
weinen.

26

Aus dem Fenster des Zimmers im obersten Stockwerk des
Hotels starrte er in die Nacht hinaus. Er war fest davon iiber-
zeugt, dal Monsard dieses Zimmer ganz bewullt ausgesucht
hatte, um Simone soweit als mdglich von ihm entfernt zu hal-
ten. Monsard hatte mit ihnen zu Abend gegessen und seine
Rolle als besorgter Vater unmillverstindlich klargemacht.
Finfzehn Sekunden, nachdem sie Houston auf sein Zimmer
gebracht hatten, waren der alte Mann und Simone gegangen.
Seitdem hatte Houston sie nicht mehr gesehen.

Und seitdem waren drei Stunden verstrichen. Es war jetzt ein
Uhr und Houston stand neben seinem Fenster, starrte nach-
denklich auf den dunklen Park unter ihm, auf den Dunst, der
vom FluB her durch die Bdume zog. Die AuBlenscheinwerfer
des Hotels waren inzwischen ausgeschaltet worden. Houston
hielt das Licht in seinem Zimmer ebenfalls geldscht, damit er
vor dem Fenster kein leichtes Ziel abgab. Doch die tiefen
Falten auf seiner Stirn riihrten nicht von der Gefahr her, in der
er sich befand. Er runzelte seine Stirn, weil er Simones Mei-
nungsumschwung einfach nicht verstehen konnte. Er verstand
die Art und Weise nicht, wie sie ihn im Stich gelassen hatte.
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Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht bewuflt geworden,
wie abhdngig er in der Zwischenzeit von ihr geworden war.

Und jetzt wurde ihm diese Abhéngigkeit verwehrt. Er war
wieder allein und auf sich gestellt. Er muflte sich der unsiche-
ren Zukunft, die vor ihm lag, nun allein entgegenstellen. Auch
der Moglichkeit des Todes. Er lehnte sich gegen den Fenster-
rahmen und sagte sich, da3 sie im Grunde genommen recht
hatte. Es hatte keinen Sinn, da} sie auch ihr Leben aufs Spiel
setzte.

Bin ich denn wirklich so egoistisch zu wollen, da3 Simone
dieses Risiko gemeinsam mit mir trigt, nur damit ich nicht so
allein bin? dachte er. Soll sie doch versuchen, ihr Leben zu
retten. Sie hat ihre Sicherheit verdient.

Er fiihlte sich unbeschreiblich leer. Ja, vielleicht hatte der
alte Mann doch recht gehabt. Vielleicht sollte ich wirklich
wieder fahren, sagte er sich. Ich sollte nach Hause zuriickkeh-
ren, mich um meine Angelegenheiten kiimmern und Gott dan-
ken, daB3 ich noch nicht getotet worden bin.

Nur, das hier war ja seine Angelegenheit! Und ganz gleich,
von welcher Seite er diese Geschichte auch immer betrachtete:
Ihm blieb nur eine einzige Alternative. Er mufite den Mann
finden, der seine Frau umgebracht hatte. Und morgen wiirde er
damit anfangen. Allein.

Er richtete sich ruckartig auf und erkannte, daB er, gegen den
Fensterrahmen gelehnt, eingedost war. Die Leuchtziffern seiner
Uhr sagten ihm, daB es schon zwei war. Die Nacht drauflen
wirkte ruhig und friedlich. Nicht anders, wie es in einem idylli-
schen Dorf auch sein sollte. Houston schnaubte verichtlich
iiber diese Ironie. Er blieb noch lange genug vor dem Fenster
stehen, um einen Mann durch den Dunst zwischen den Baumen
des weitldufigen Parks kommen zu sehen. Es war der Mann,
der diesen Flieder-Korperpuder benutzte, erkannte Houston.
Auch jetzt war er formlich gekleidet und wieder kehrte er erst
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sehr spit ins Hotel zuriick. Dieses Mal schien der Mann nicht
betrunken zu sein, und Houston fragte sich miilig, wo er wohl
gewesen sein mochte, dall er erst so spit zuriickkam. Doch
trotz seines achtzehnstiindigen Schlafes fiihlte Houston sich
immer noch erschopft, und er vergal den Mann schnell wieder.
Mit unsicheren Schritten schwankte er zu seinem Bett.

Die Laken waren kiihl und rochen frisch. Er zog sich aus und
kroch unter die Bettdecke. Sein Kopf sank auf das Kissen
zuriick, und er kuschelte sich auf der angenehm weichen Mat-
ratze zusammen. Sie war weich und doch auch fest; so ganz
anders als der Sessel, auf dem er vor zwei Néchten geschlafen
hatte. Die Erinnerung daran beunruhigte ihn. Mit ihr kam auch
der Schmerz zuriick, den Simones Entscheidung bei ihm verur-
sacht hatte. Und die Einsamkeit, die er seitdem verspiirte. Er
versuchte, nicht mehr an Simone zu denken. Er begann von
hundert an riickwérts zu zdhlen. Und kam nie bis fiinfundsieb-
zig.

Ein Instinkt, eine unterbewuf3te Alarmglocke weckte ihn. Er
blinzelte in die vollige Dunkelheit. Er hatte von dem Mann mit
dem nach Flieder duftenden Korperpuder getrdumt. Und jetzt
wurde ihm bewuft, dal er von einem leisen Gerdusch geweckt
worden war.

Es war ein schabendes, kratzendes Gerdusch. Metall auf Me-
tall. Houston riihrte sich nicht. Von dort, wo er lag, suchte er
die Schwirze seines Zimmers ab.

Zuerst die Tir. Er hatte abgeschlossen. Irgendwer machte
sich vielleicht jetzt daran zu schaffen. Nein, er irrte sich. Das
Gerdusch kam woanders her. Auflerdem wiirde ein Morder es
sicher nicht riskieren, dabei entdeckt zu werden, wie er sich auf
dem Flur an einem TiirschloB zu schaffen machte. Die meisten
anderen Hotelgdste wiirden jetzt schon schlafen. Doch wenn
nur einer von ihnen noch spét zuriickkam — der Mann mit dem
Flieder-Talkum zum Beispiel — konnte er Fragen stellen.
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Der Mann mit dem Fliedergeruch. In Houstons Kopf began-
nen sich die Gedanken zu iiberschlagen. Jedesmal, wenn etwas
geschehen war, war dieser Mann hier gewesen. Immer wieder
dieser Mann!

Vorsichtig setzte Houston sich im Bett auf, drehte sich zum
Fenster. Doch hier oben gab es keinen Balkon. Kein Sims
ermoglichte den Zugang zu seinem Fenster. Aber wo dann?
Woher kam dieses schabende, schwache Gerdusch?

Sein Magen krampfte sich zusammen. Seine Hinde began-
nen zu zittern. Und dann wuflte er es: die Verbindungstiir von
seinem benachbarten Zimmer! Nicht eine Tiir. Zwei! Es war
kein Problem, die Tiir auf der anderen Seite zu 6ffnen. Doch
Houston hatte seine eigene Seite ebenfalls abgeschlossen. Und
jetzt machte sich irgend jemand im Nachbarzimmer an genau
diesem Schlof zu schaffen! Kein erst spit ins Hotel zuriickkeh-
render Gast wiirde den Eindringling stéren. Der Morder wiirde
all die Verschwiegenheit haben, die er zu seinem Geschéft
bendotigte.

Der Schatten der Tiir begann sich jetzt langsam zu bewegen.
Houston hatte keinerlei Waffe. Er war nackt und hilflos in der
Dunkelheit. Er hatte keine Chance. Er atmete tief ein, bereitete
sich darauf vor, laut zu schreien.

Und machte es dann doch nicht. Mit einem lauten Schrei
wiirde er niemals rechtzeitig Hilfe herbeirufen konnen. Der
Schrei wiirde seinen Morder doch nur alarmieren und ihn dazu
zwingen, schnell zu handeln. Houston driickte seinen Kopf tief
in das Kissen zuriick. Wenn der Morder ein Messer benutzen
wiirde, dann muf3te er ganz dicht ans Bett kommen, und Hous-
ton wiirde ihn packen konnen.

Und dann was tun? Ganz sicher verstand der Mann etwas
von seinem Geschéft, wiahrend Houston vom Kémpfen keine
Ahnung hatte. Die Angst lahmte seine Hénde. Seine Arme
fithlten sich taub und unendlich schwer an.
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Er kniff seine Augen zusammen, war sich ganz sicher, daf3
der Morder aus dieser Entfernung, bei der Dunkelheit, unmdog-
lich sehen oder wissen konnte, dafl Houston wach war. Jetzt
war die Tir vollstindig auf, doch auch das angrenzende Zim-
mer lag im Dunkeln. Houston sah nur einen undeutlichen
Schatten, der sich an ihn heranschlich. Zusammengekauert.
Vorsichtig. Darauf bedacht, diese Sache ordentlich zu machen.
Kein Schul}, der die anderen Géste alarmieren wiirde. Ein
Messer wiirde saubere Arbeit leisten. Oder vielleicht wiirde
Houston auch wie der alte Priester erstickt werden.

Die Gestalt ndherte sich langsam dem Bett. Musterte Hous-
ton. Beobachtete ihn. Obschon seine Lungen brannten,
schmerzten, hielt Houston seinen Bauch angespannt, atmete
langsam, tat, als wiirde er schlafen.

Eine Hand streckte sich nach ihm aus.

Jetzt! Houston machte einen Ausfall. Er sprang auf, landete
auf der Gestalt, rif} sie zu Boden, zerrte die Bettlaken mit,
wickelte sie beide darin ein. Sie kimpften auf dem FuBlboden.
Er fluchte, versuchte, das Messer zu packen. Ein Knie stiel3
ihm heftig und scharf in den Unterleib. Er stohnte auf und
mufite sich mit aller Kraft dagegen wehren, um nicht hilflos
zusammenzuklappen. Er packte die Kehle des Morders.

»Pete! Hor aufl« Er wiirgte weiter. Verstirkte den Druck
seiner Hiande. »Nein! Pete!« In der Dunkelheit klang die Stim-
me heiser, irgendwie grotesk. »Nein! Du tust mir weh!«

Er erstarrte. Schnappte begierig nach Luft. Augenblicklich
16ste er seine Hénde. »Simone!«

»Mein Hals!«

»Oh, mein Gott!« Houston rappelte sich auf und half ihr
hoch.

Er tastete im Dunkeln herum, um die Nachttischlampe anzu-
knipsen. Sie schluckte schwer, massierte ithren Hals. Sie trug
ein Hemd und Jeans. Thre linke Wange begann anzuschwellen.
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Der Schmerz lieB3 sie schnell hintereinander blinzeln.

»Meine Giite! Ich hétte dich ja beinahe umgebracht!« sagte
Houston.

Sie lie3 sich schwer auf sein Bett fallen, rieb ihren Hals. Die
Bettlaken lagen auf dem Boden.

Houston war plotzlich kalt.

Und er merkte, dal3 er nackt war. Er stand dicht vor ihr und
hatte nichts an. Unsicher, verlegen hob er die Laken auf und
wickelte sich hastig darin ein. Ein Ende legte er iiber seine
Schulter.

Sie lachte.

»Was ist denn?« fragte er.

»Du siehst komisch aus«, sagte sie. »Albern. Lacherlich.«

»Du hast mir einen Todesschreck eingejagt.«

»Mein Vater hat den anderen Tiirschliissel. Ich konnte nicht
iiber den Flur kommen.«

»Du hittest auch einfach anklopfen kdnnen!«

»Und angenommen, jemand hétte mich gesehen? Oder viel-
leicht sogar mein Vater? Nein. Ich habe den Schliissel gefun-
den, der zu dem Nachbarzimmer gehort.«

Er driickte die Laken fest an sich. Sie lachte wieder. »Und
dann ist dieser verflixte Schliissel im Schlo hidngengeblie-
ben.«

»Du hittest wenigstens an die Tiir klopfen kénnen.«

»Aber das ist doch gerade der Witz. Ich wollte dich nicht
wecken! Ich lache {iber uns beide, nicht allein iiber dich. Das
ist alles doch einfach ldcherlich. Und diese Bettlaken!« Sie
zeigte mit dem Finger auf ihn und kicherte leise. »Du siehst so
schrecklich wiirdelos aus.« Tridnen rollten ihr iiber das Gesicht.

Er konnte nicht anders. Er blickte auf die zerknitterten Laken
hinunter und stellte sich vor, wie er wohl aussehen mulfite:
seine Verlegenheit, seine Emporung. Er spiirte, dafl er jeden
Augenblick ebenfalls laut loslachen wiirde. Erleichtert gab er
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diesem Bediirfnis nach. Er warf sich auf das Bett und lachte,
bis sein Bauch weh tat. Tranen stromten iiber sein Gesicht.

»Himmel, was sind wir fiir ein Paar«, stohnte er schlie3lich.
»Und was war so dringend, so wichtig, da3 du nicht abwarten
konntest, dafl du hier bei mir einfach einbrechen muf3test?«

Sie horte auf zu lachen. Plotzlich erinnerte ihr Gesicht an das
eines kleinen Kindes. In ihren Augen lag Angst.

Und plétzlich verstand Houston. »Nein!«

»Pete, ich ...«

»Nein!« sagte er entschieden.

Sie sah beschdmt aus. »Es tut mir leid.«

»Keine Ursache.«

»lch dachte ... VergiB es.«

»Sag es mir.«

»lch dachte, wenn ich mit dir ins Bett gehen wiirde, dann
wirdest du verstehen, wie sehr ich bei dir sein will. Ich habe
dir gesagt, was mein Vater meinte. Das bedeutet aber noch
lange nicht, daf} ich mit ihm einer Meinung bin. Ich mufte fiir
ihn tibersetzen, ihn seine Ansicht duflern lassen.«

»Du hast dich nicht mit ihm gestritten.«

»Nein. Nicht vor dir. Das hétte ihn beleidigt.«

»Du gibst also nicht auf?«

Nachdriicklich schiittelte sie ihren Kopf.

»Du kommst mit mir?« Er setzte sich auf. »Nach Ronce-
vaux?«

»Wohin du willst. Ich kann dich nicht einfach so gehen las-
sen. Ich brauche dich. Verdammt ... Ich liebe dich!«

»Sag das nicht.«

Sie schaute ihn sprachlos an.

»Sag das bitte nicht. Nein.«

Er schlof3 seine Augen. Er zitterte.
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Sie brachen beim Morgengrauen auf. Sie schob einen Zettel
unter die Tir ihres Vaters. Sie hatte geschrieben, dal er sich
keine Sorgen machen sollte, daB3 sie ihn anrufen und ihm alles
erklaren wiirde, aber dal3 sie sich nicht fiir immer verstecken
konnte. Sie und Houston hétten gar keine andere Wabhl.

Doch wihrend sie fuhren — Pete nahm diesmal eine andere
Strecke und blickte immer wieder nervds in den Riickspiegel —,
waren sie merkwiirdig schweigsam. Thr Schweigen dauerte an,
als sich die schmale Landstra3e scharf durch die von Bdumen
gesdumte hiigelige Landschaft schldngelte. Unsicher rutschten
sie auf ihren Sitzen, waren angespannt und fiihlten sich ganz
offensichtlich nicht wohl.

»lrgend etwas stimmt nicht«, sagte sie schlieBlich. »Was ist
es?«

Houston schiittelte langsam seinen Kopf, vermied es, sie an-
zusehen.

»Das ist nicht fair«, sagte sie. »Sei ehrlich zu mir.«

Houston umklammerte das Lenkrad. »Das ist nicht dein
Problem.«

»Alles, was mit dir zu tun hat, betrifft auch mich. Bitte,
schlieB mich nicht aus. Das habe ich nicht verdient.«

Houston bif} sich auf die Lippe bis sie schmerzte. »Ich werde
schon wieder. Ich muf3 nur alles durchdenken. Mir klarwer-
den.«

»Letzte Nacht?« fragte sie leise.

Er nickte.

»Was ich versucht habe, mit dir zu machen?« bohrte sie wei-
ter.

Wieder nickte er. »Meine Frau ... Siech mal, reden wir nicht
dartiber, ja? Ich will dir nicht weh tun.«
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»Das wirst du auch nicht. Ich habe nicht gelogen. Ich habe es
ganz genauso gemeint, als ich sagte: Ich liebe dich!« Sie hob
abwehrend eine Hand. »Lal} mich bitte ausreden. Ich war viel-
leicht wirklich etwas zu voreilig, habe zu sehr gedriangt. Das
weil} ich. Und ich war mir von vornherein dariiber klar, daf3 es
Komplikationen geben wiirde. Aber das Risiko bin ich eben
eingegangen. Ich muBlte es dir einfach zeigen.«

»lch werfe dir nichts vor.«

»Aber lal mich dir bitte eine Frage stellen. Hast du deine
Frau wirklich geliebt?«

»Liegt das nicht auf der Hand?«

»Nein, das reicht mir nicht. Sag es mir. Hast du deine Frau
geliebt, oder war deine Ehe nichts als eine Gewohnheit?«

Houstons Stimme klang angespannt, rauh. »Ich habe sie ge-
liebt.«

»Wirde sie von dir erwartet haben, dal3 du fiir den Rest dei-
nes Lebens um sie trauerst? Dafl du ihr immer soweit treu
bleiben wiirdest, als ob du noch verheiratet wirest? Jeder ande-
ren Frau aus dem Weg zu gehen?«

»Nein. Wahrscheinlich wiirde sie das nur drgerlich machen.«

»Dann sei ihrer Erinnerung treu. Respektiere sie. Halte im-
mer in Erinnerung, was ihr zusammen hattet. Glaube mir, ich
stehe in keiner Konkurrenz zu ihr. Ich erwarte nicht von dir,
daf du sie vergif3t. Ich mdchte dich mit ihr teilen.«

Houston seufzte tief. Hinter seinen Augen schmerzten die
Trinen.

»Pete, wir konnen heute, heute nacht, morgen sterben. Aber
wenigstens werden wir zusammen sein. Wir haben dann die
Augenblicke geteilt, die uns gegeben waren.«

»Verstehst du denn nicht? Ich fiihle mich zu dir hingezogen.
Ich will es nicht. Ich mdchte einfach nur um Jan trauern.«

Sie sah ihn mit groen Augen an.

»Alles, was ich will ist, thren Morder zu finden. Ich habe
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einfach nicht das Recht, mich zu dir hingezogen zu fiihlen.«
Als Antwort berthrte sie nur einfach seine Hand.

28

Sie waren nie in Bellays eigentlichem Biiro gewesen. Damals
hatten sie ihn im normalen Waschraum des Polizeireviers
getroffen. Als sie schlieBlich das Revier von Roncevaux er-
reichten und ihn nirgends entdeckten, gingen sie zu dem ersten
der sieben Schreibtische, um einen iibergewichtigen Polizeibe-
amten zu fragen, wo Bellay zu finden war.

Die Antwort des Polizisten auf Franzosisch schien dermaflen
beunruhigend zu sein, dal Simone Houston einen besorgten
Blick zuwarf. »Er besitzt gar kein eigenes Biiro hier«, sagte sie.
»Er ist nicht einmal auf diesem Revier stationiert.«

»Das stimmt doch nicht! Er hat uns doch klar und deutlich
gesagt, dal er sich mit unserem Fall beschéftigen miifite, weil
er ebenfalls Englisch sprechen wiirde. Also muf3 er doch hier
sein.«

»Er kommt aus Paris.«

»Ja, das hat er uns doch auch gesagt. Er sagte, da3 er vor ei-
nigen Jahren in Paris mit den Briten zu tun gehabt habe.«

»Aber das ist nicht vor einigen Jahren gewesen«, antwortete
sie ihm. »Dieser Polizist hier behauptet, da3 Bellay erst am Tag
der Explosion aus Paris hierhergekommen sei. Erinnerst du
dich? Wir sind in die Notfallambulanz des Krankenhauses
gefahren worden. Wir haben warten miissen. Spiter hat man
uns dann hierhergebracht und wieder haben wir warten miis-
sen. Und dann ist Bellay aufgetaucht. Dazwischen lagen meh-
rere Stunden.«

Houstons Schlidfen pochten.
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»Damit hatte er genug Zeit, um von Paris nach Roncevaux
zu kommen. Er ist hierhin geschickt worden, Pete. Er ist extra
wegen uns gekommen. Wegen der Explosion. Er wulite mehr,
als er uns gesagt hat. Er hat uns auf die Probe gestellt.«

Die anderen Polizisten in dem Raum drehten sich nach ihnen
um. Niemand sagte ein Wort.

Houston warf einen fliichtigen Blick auf die Beamten. Simo-
ne hob ihre Hand, als wolle sie ihren Mund beriihren.

Doch irgend etwas hielt sie davon ab. Etwas im Eingang der
Wache. »Dann sind Sie also doch noch zuriickgekommen,
sagte ein Mann. Seine Stimme war so tief, so volltonend, daf}
Houston meinte, ihre Vibrationen spiiren zu konnen.

Uberrascht drehten sie sich beide zu der Stimme herum.

Bellay stand im Tiirrahmen, eine Hand auf der Klinke. Wie
bei ihrem ersten Zusammentreffen war er auch jetzt wieder gut
gekleidet. Dieses Mal trug er einen braunen Anzug mit Weste.
Die Hose hatte eine ordentliche Biigelfalte. Der Anzug sal3
perfekt. Mit einem merkwiirdigen Gesichtsausdruck beobachte-
te er sie aufmerksam. Seine Augenbrauen waren leicht nach
oben gezogen, sein Kopf eine Idee zur Seite geneigt. Seine
Miene war fragend. Sein kurzes, dunkles Haar war ordentlich
gekdmmt.

»Wir wollten Sie eigentlich gestern schon anrufen«, sagte
Houston. »Ich nehme an, Sie wissen bereits, dal3 wir in dieser
Nacht nicht hier in der Stadt geblieben sind.«

»Stellen Sie sich nur meine Uberraschung vor.« Er kam auf
sie zu. Seine Schuhe machten ein klackerndes Gerdusch auf
dem Holzparkett. »Zuerst habe ich mir ja noch Sorgen ge-
macht. Doch ich bin ins Leichenschauhaus gefahren, und als
ich Sie dort nicht fand, gelangte ich zu der Auffassung, daf3 Sie
offenbar vorsichtig waren. Na ja, wie dem auch sei, wenn Sie
tot gewesen waren, hétte ich Thnen vermutlich auch nicht mehr
viel helfen konnen.« Seine Augen funkelten amiisiert. »Ich
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habe Fragen.«

»Wir auch. Sie haben uns angelogen«, sagte Houston.

»Ach ja? Wie das?«

»Sie haben uns gesagt, Sie wiren hier stationiert. Das ist a-
ber nicht der Fall. Sie sind extra aus Paris gekommen, um sich
mit uns zu unterhalten.«

»Faszinierend. Und das wissen Sie auch ganz sicher?«

»Wir haben diesen Polizeibeamten hier gefragt. Er hat es uns
gesagt. «

Das Lécheln verschwand aus Bellays Gesicht. Seine Augen
wurden finster. Unmutig sah er den Polizisten an, der sich
gerade fluchend damit abmiihte, irgendein Formular in dreifa-
cher Ausfithrung zu tippen. Bellay sagte kurz etwas auf Fran-
zosisch. Houston hatte den Eindruck, es wire Gossen-
Franzosisch.

Der Polizeibeamte schaute auf. Sein Gesicht verfarbte sich,
wurde rot. Er ballte eine Faust und bewegte sie in einer obszo-
nen Geste.

Bellay schnappte nach Luft. Der Polizist nahm seinen ein-
samen Kampf mit dem Kohlepapier ungeriihrt wieder auf.
Bellay lachte. Er wandte sich wieder Houston zu. »Kein Re-
spekt, der Mann. «

»Und auch keine Geheimnisse.«

»Tja, wie wahr, mein Freund. Abgesehen von Thnen. Oh, Sie
haben doch Geheimnisse bewahrt, nicht wahr? Ich habe Sie um
Informationen gebeten, und Sie haben mir nichts als magere
Liigen aufgetischt.«

»Auch nicht mehr als Sie. Héren wir doch endlich mit dem
Zeug auf! Was wird hier gespielt? Reden Sie Klartext!«

Fiir einen winzigen Augenblick schien Bellay seine Fassung
zu verlieren. Abrupt stand er gerader, und dann schienen seine
Augen wieder amiisiert zu funkeln. »Wir machen ein kleines
Geschift«, sagte er. »Das, was ich weil}, gegen das, was Sie
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wissen. Wenn Sie wirklich mit mir zusammenarbeiten wollen. «

»Verlaine.«

»Alles klar. Wir reden.« Bellay deutete auf die offene Tiir.

Sie gingen. Simone folgte ihnen. Der Korridor war grau. Er
hatte dringend einen neuen Anstrich ndtig. Zwei Polizisten
kamen aus einem Biiro und gingen in ein anderes hinein. Ein
Beamter ging auf die Toilette.

Bellay fiihrte sie den Flur hinunter. Er klopfte an eine
Milchglastiir und trat ein, als er eine Stimme horte. Er sprach
drei Sitze auf Franzosisch. Ein Mann mit miiden Augen und
Hiangebacken kam heraus. Er warf Houston einen kurzen Blick
zu. Dann einen etwas lingeren Simone. Widerwillig ging er.

»Man hat mich etwas iiberstiirzt hierhergeschickt«, sagte
Bellay zu Houston. »Aber fiir ein anstindiges Biiro hat man
nicht gesorgt. Macht auch nichts. Das hier wird reichen.« Mit
einer hoflichen, eleganten Geste bat er sie herein.

Houston roch den Mief von Schachteln, Akten und Formula-
ren. Ein Archivraum. In der Mitte des Zimmers stand ein
Tisch.

Bellay schloB3 hinter ihnen die Tiir. Die Gerdusche aus dem
Flur drangen nur noch geddmpfter zu ihnen herein. »Nehmen
Sie doch bitte Platz. Es konnte eine Weile dauern.«

Simone gehorchte.

Doch Houston riihrte sich nicht. »Verlaine«, sagte er. »Fah-
ren Sie damit fort!«

»Nein! So lduft das hier nicht. Wenn Sie einen Tauschhandel
mit mir machen wollen, dann erzidhlen Sie mir zuerst etwas.«

»Okay. Ich gehe wieder.« Houston griff nach der Tiirklinke.

Bellay machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten.

Houston starrte auf seine Hand. Er seufzte und setzte sich
auf einen Stuhl vor dem Tisch. »Naja, versuchen muflte ich es
schlieBlich.«

»Richtig. Doch ganz offensichtlich sind Sie neugieriger als
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ich es bin.« Bellay beobachtete ihn aufmerksam. Dann schien
er zu einer Entscheidung zu kommen und, Houston imitierend,
seufzte tief auf. »Ganz ehrlich«, gestand er, »ich bin so neugie-
rig, dal ich sogar die Seele meiner lieben Mutter verkaufen
wiirde. Fangen Sie bitte an. Erzdhlen Sie mir alles, was mit
Ihnen geschehen ist. Lassen Sie nichts aus. Sie wissen nicht,
was vielleicht wichtig sein kann.«

Houston steckte sich eine Zigarette an. Er begann mit seiner
Geschichte, liel keine Einzelheit aus, erzdhlte alles. »Ver-
laine«, schlof er. »Alles deutet auf Verlaine.«

»Und St. Laurent, obschon ich die Wahrheit gesagt habe ...
Dieser Name sagt mir absolut nichts.« Bellay schwieg einen
Augenblick und schaute dann Simone an. »Haben Sie dem
noch irgend etwas hinzuzufligen?«

»Nein. Peter hat alles gesagt.«

Bellay richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Houston.
»Dann lebt Thr Vater vielleicht noch und ist auf die eine oder
andere Art in diese Geschichte verwickelt. Oder falls er gestor-
ben ist, dann hatte er zumindest irgendwann etwas damit zu
tun. «

»Womit? Jetzt sind Sie an der Reihe. Halten Sie Thren Teil
unseres Geschiftes ein.«

»lch bin mir leider nicht so ganz sicher, ob ich das kann. Oh,
ich kann Thnen schon sagen, was ich weil3. Aber ich verstehe es
nicht, kann es nicht einordnen. Warum sollten Sie es also
verstehen?«

»Um Himmels willen ...«

»Horen Sie genau zu. Ich arbeite schon viel zu lange an die-
ser Sache. Ich habe meine Objektivitit, meine Distanz verlo-
ren. Vielleicht konnen Sie aus Threr Warte das einheitliche
Muster, den Faden in allem erkennen.«

Houston wartete.

Bellay trommelte mit seinen Fingern kurz auf die Tischplatte
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und begann.

29

»Ich bin kein Polizist«, sagte Bellay. »Ich arbeite fiir die Regie-
rung. Geheimdienst. Bin das, was Sie wahrscheinlich einen
Spion nennen wiirden, obschon ich personlich einen weniger
dramatischen Ausdruck bevorzugen wiirde.«

Simone beugte sich vor. Houston war sich ihrer Gegenwart
nur am Rande bewuft.

»lch werde Thnen den Namen meiner Organisation nicht
nennen. Meine Institution zieht es vor, anonym zu bleiben.
Davon abgesehen wiirde Thnen der Name auch sowieso nichts
sagen. Der Auftrag meiner Organisation ist rein defensiv. Wir
diirfen uns nicht in die Belange auslidndischer Regierungen
einmischen und auch nicht versuchen, hinter ihre Geheimnisse
zu kommen. Das interessiert uns nicht. Ganz im Gegenteil.
Unser Zweck und unsere Aufgabe ist es, eine ausldndische
Regierung davon abzuhalten, sich in unsere internen Angele-
genheiten einzumischen. Wir sind also so etwas wie Beschiit-
zer. Wir verteidigen das Land. Wir machen feindliche Agenten
ausfindig und, hm, entmutigen sie.«

»lst das ein Synonym fiir toten?«

»Ach, ich vergesse immer wieder, da3 Sie ja Schriftsteller
sind.«

»Woher wissen Sie das?«

Bellay lachelte. »Wir arbeiten sehr effizient, wissen Sie. Und
Ihre eigene Botschaft ist nicht weniger effizient. Wahrend Sie
in der Ambulanz des Krankenhauses gewartet haben, sind Thre
Akten angefordert und eingesehen worden. Und natiirlich auch
die von Simone. Bitte, seien Sie jetzt nicht beleidigt. Das sind
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notwendige Maflnahmen, und wir behandeln diese Informatio-
nen natiirlich streng vertraulich.«

»Ich habe nichts getan, was ich mir vorwerfen miifite«, sagte
sie stolz.

»Ja, das weil} ich. Ich habe Ihre Akte gelesen.«

Sie sah verlegen aus, verletzt.

»Auch Mr. Houston hier hat keinerlei schiandliche Geheim-
nisse. Ich bin fest davon iiberzeugt, dal Thre Verbindung zu
Verlaine vollig ungewollt ist. Sie sind unschuldig, konnte man
auch sagen. Sie sind da tatsdchlich in etwas hineingeraten, und
die Frage ist jetzt, wie wir uns weiter verhalten sollen.«

»Sie wollen mir doch wohl jetzt nicht allen Ernstes erzdhlen,
dall Verlaine eine Tarnorganisation fiir ausléndische Agenten
1st?«

Bellay musterte ihn aufmerksam. »Amerika ist nicht das ein-
zige Land, das ein Krebsgeschwiir in seiner Seele hat. Drogen,
Verbrechen, moralische Schwiche. Das Bose greift stindig
weiter um sich. Frankreich und England, Italien und Deutsch-
land und ... Ich brauche Thnen wohl kaum alle Lander aufzu-
zahlen. Die Liste geht ins Uferlose. Wir sterben langsam. Jeder
von uns, jede Nation.«

Eine Moralpredigt? fragte sich Houston. Ich frage nach kon-
kreten Informationen und er antwortet mir mit einer Abhand-
lung iiber Moral. »Aber das ist doch wohl kaum Thre Angele-
genheit«, sagte er. »Sie sind kein Polizist.«

»Richtig.«

»Dann ...«

»Verlaine Enterprises ist eine Fassade fiir Drogenhandel und
Hehlerei, Prostitution, Gliicksspiel, Killer, Kredithaie, Fail-
scher. Dieser Firma, dieser Firmengruppe gehdoren Gebédude-
komplexe wie der, in dem Sie beinahe getdtet worden wiren.
Verlaine Enterprises kauft bankrotte Unternehmen auf und
benutzt sie, um illegale Profite reinzuwaschen. Um aus
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schmutzigem Geld sauberes zu machen und so die Finanzédmter
zufrieden zu stellen. Die Lektion Thres Al Capone ist hier in
Frankreich ebensogut gelernt worden wie bei Thnen driiben in
den Staaten. Er ist nicht wegen Mord ins Gefdngnis gekom-
men, Mr. Houston, sondern wegen Steuerhinterziechung. Es
wird Sie sicher amiisieren zu horen, dafl Verlaine, die ganz
sicher ihr eigenes Gebdude in die Luft gejagt hat, jetzt von
ihrer Versicherung den entstandenen Schaden ersetzt bekom-
men mochte.«

»Himmel.«

»Ja, auf eine Art finde ich ihre Frechheit und Dreistigkeit
auch schon wieder beeindruckend. Aber wie Sie schon sagten,
diese Art von Verbrechen gehen mich nichts an. Aber ich habe
andere Geschéfte mit Verlaine Enterprises. Ungefahr vor einem
Jahr begannen unseren V-Leuten auf der Strafle gewisse Ge-
richte zu Ohren zu kommen. Nichts wirklich Handfestes.
Gerilichte eben. Und auch nicht hier in Roncevaux, sondern in
Paris und Marseille. Es hie3, dal umfangreiche, sehr grof3e
Schiffsladungen Drogen in das Land geschmuggelt worden
seien. Und ich meine wirklich groe Mengen. Zehnmal mehr
als das, was normalerweise ins Land kommt. Dann hiel3 es:
Zwanzigmal mehr. Dann dreifigmal mehr. Wenn diese Ge-
riichte der Wahrheit entsprachen, dann mufl man davon ausge-
hen, dall Geschifte und Transaktionen in einem solch unge-
heuerlichen Umfang nicht ohne weitreichende Bestechungen,
durch organisierte Korruption von Beamten und Staatsange-
stellten moglich waren. Allein das 148t die Geriichte, die von
unseren V-Leuten und von Polizeibeamten aufgeschnappt
worden waren, hochst fragwiirdig erscheinen. Eine Korruption
in diesem Ausmall war ganz sicher nicht moglich. Doch vor
allen Dingen ergaben diese Geriichte auch nicht den geringsten
Sinn. Wissen Sie, solche massiven Einfuhren von Drogen
wiirden doch den Markt zwangslaufig dermallen {iberschwem-
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men, da3 der Marktpreis automatisch nach unten getrieben
werden miifite. Und aus welchem Grund sollten die Gangster
und Kriminellen ihre sicheren Profite schmélern wollen? Wa-
rum solche umfangreichen Transporte?«

Houston spiirte, wie eiskalte Wut in ihm aufstieg. »Wenn Sie
uns hereingelegt haben ... Wenn es iiberhaupt keine Antwort
auf unsere Fragen gibt ...«

»Oh, es gibt eine Antwort. Andere Gerlichte, nicht von der
Strale, sondern aus zuverldssigen Quellen von verdeckt arbei-
tenden Agenten. Es ist kein Geheimnis, daf3 die Entspannungs-
politik vollig versagt hat. Thr Prasident hat das ganz klar und
unmiBverstindlich ausgedriickt. Thr State Department behan-
delt die Sowjets, als hitte der Kalte Krieg niemals aufgehort.
Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan war der beste Be-
weis fir das, was ihre wahren Absichten sind. Polen, Kuba,
Stidamerika, der Nahe Osten und natiirlich auch Afrika. Wir
haben es mit einem einheitlichen Muster zu tun. Es ist leicht zu
durchschauen. Doch sie wissen, dal} es mehr als eine Art gibt,
um ein Land zu erobern. Es geht von auflen ... und von innen.«

»Was Sie vorhin gesagt haben ...«

»Sie verstehen jetzt, was ich mit dieser Geschichte zu tun
habe. Wir konnen es noch nicht beweisen, aber wir vermuten,
daf} die Sowjets versuchen, den ProzeB unserer inneren Selbst-
auflosung zu beschleunigen, nachdem sie die Geduld verloren
haben. Verlaine Enterprises. Das ist nichts als eine Fassade fiir
Gangster und Kriminelle. Aber einmal angenommen, die Kri-
minellen sind ebenfalls nichts als eine Fassade, als eine Tar-
nung. Angenommen, sie werden von den Sowjets als stillem
Teilhaber kontrolliert. Und die Sowjets wiirden ihre Beteili-
gung und Verwicklung in diese Sache vor den Méannern ver-
bergen, die sie fiir ihre Ziele benutzen. Schmutziges Geld.
Aufkauf legaler, sauberer Geschifte. Kontrolle aus der Ferne.
Bestechen und betriigen, korrumpieren und Nachschub liefern.
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Sie machen sich das Schlechte in unserem eigenen Gesell-
schaftssystem zunutze. Sie pflegen gute Beziehungen mit dem
Abschaum, dem Bosen unseres Systems. Sie sorgen dafiir, daf3
das Unkraut sich vermehrt, da3 es sich weiter ausdehnt. Wenn
wir dann schliefflich so weit unten sind, dafl wir uns nur noch
fiir die Befriedigung unserer niedersten Triebe interessieren,
wenn wir vom Chaos iiberwéltigt werden, dann schreiten die
Sowjets mit Leichtigkeit und vollig miihelos selbst ein.«

»Die Sowjets sollen den kriminellen Mob, das organisierte
Verbrechen kontrollieren?«

»Und nicht nur bei uns, ja. Auch in Italien, in England, in
Amerika. Aus Kriminellen werden die ahnungslosen Agenten
einer fremden Macht gemacht. Wer wiirde sich so etwas jemals
vorstellen? Aber die Geriichte, Mr. Houston, dauern an. Und es
gibt sehr viele davon. Ich untersuche diesen Fall jetzt bereits
seit neun Monaten. Ich kann die Verbindung zwischen den
Sowjets und der Verlaine Enterprises nicht beweisen. Aber die
massiven Drogenlieferungen, der stetig sinkende Marktpreis ...
Das alles macht iiberhaupt keinen Sinn, wenn das eigentliche
Ziel nicht die Unterminierung der Lebenskraft dieses Landes
ist, wenn es nicht Verwirrung und Chaos ist.«

Petes Wut liel3 nicht nach. »Alles, was ich will, ist nur Jans
Morder zu finden. Ich will denjenigen aufhalten, der uns beide
hier umbringen will. Ich will endlich wieder ein normales,
ruhiges Leben fithren. Wenn Sie irgend etwas wissen, das uns
bei diesem Ziel weiterhelfen konnte, dann sagen Sie es jetzt.
Was hat das alles tiberhaupt mit mir zu tun?«

»Sie haben versucht, das Grab Ihres Vaters zu finden. Dann
haben Sie versucht, diesen St. Laurent zu finden. Was Sie
wiederum zu Verlaine gefiihrt hat. Und dariiber hinaus miissen
wir uns jetzt auch noch mit dem Jahre neunzehnvierundvierzig
beschiftigen. Mit einem vermifiten Trupp amerikanischer
Soldaten. Mit St. Laurents eigenem, mysteriosen Verschwin-
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den. Irgend etwas ist damals passiert, und die Auswirkungen
dieses Vorfalles besitzen auch eine Bedeutung fiir die Gegen-
wart. Wenn es uns gelingt, dieses Rétsel zu losen, dann werden
wir auch alle anderen I6sen.«

»Und mein Vater steht quasi im Zentrum all dieser Fragen,
sagte Houston. Sein Mut, seine Zuversicht lie nach. »Himmel,
was fiir ein Mensch war mein Vater? In welche Sache war er
verwickelt?«

»Ist«, sagte Simone.

»Was?«

»Nicht war, sondern ist. Es ist noch nicht zu Ende.«

Houston hatte das Gefiihl, als wiirde der Raum um ihn her-
um plétzlich dunkel.

Bellay nickte grimmig.

»Sagen Sie mir, was ich tun soll«, sagte Houston.

»Es gibt nichts ...«

»Mit Thnen oder ohne Sie ... Ich werde ihn finden. Helfen
Sie mir«, sagte Houston. »Ich mochte etwas iiber Verlaine
erfahren.«

30

Einspaltig getippt fiillte die Liste der Firmenbeteiligungen von
Verlaine Enterprises drei Schreibmaschinenseiten. Es waren
Geschifte und Unternehmen jeder Art und GrofB3e.

Die Liste umfafite Wischereien und Importfirmen, Grol3-
hiandler und Kinos, Restaurants ebenso wie Biirogebdude und
Computerfirmen. Finanzierungsgesellschaften, Konglomerate
und Holdings fusionierter Firmen. Houston war entsetzt. Er
blickte von den Unterlagen auf.

Bellay erkldrte die Zusammenhdnge. »Auf dem Papier
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scheint Verlaine so unschuldig und harmlos wie die Heiligen
Apostel zu sein. Alles scheint vollig legal, wird von sehr befa-
higten Anwiélten organisiert. Steuern werden an den Staat
abgefiihrt. Spenden gehen an Wohltitigkeitsorganisationen.
Aktien werden herausgegeben. Die Investoren und Aktionére
erhalten ihre Dividendenausschiittungen. Alles, was die Mut-
tergesellschaft wirtschaftlich unternimmt, erscheint so korrekt,
so gut dokumentiert und abgesichert zu sein, da3 wir unsere
eigenen Anwilte und Wirtschaftsexperten bendtigen, um uns
iiberhaupt erst durch diesen Papierwust hindurchzuarbeiten und
ihn zu entschliisseln. Hinter diesem Labyrinth aus Fakten und
Zahlen jedoch ist alles vollig undurchsichtig und verschwom-
men. Wenn wir nach den Hauptinvestoren der Firmengruppe
suchen, dann stoflen wir nur wieder auf andere Firmen, die
wiederum ihrerseits von anderen Firmen besessen werden. Und
die Leute, die als Direktoren dieser Firmen genannt werden,
existieren nicht. Thre Namen sind erfunden. Falsch. Unter dem
Strich wissen wir nicht, von wem eigentlich das Geld fiir all
diese vielen verschiedenen Unternehmen kommt. Das ist die
eine Seite. Auf der anderen Seite sind jedoch die Firmen, die
zur Verlaine-Gruppe gehdren, wirtschaftlich weder stark noch
erfolgreich genug, um tatsdchlich die Gewinne abwerfen und
rechtfertigen zu konnen, die von ihnen offiziell angegeben
werden.«

»Also kann man davon ausgehen, dal3 die Kapitalanlagen
und auch die deklarierten Gewinne hochstwahrscheinlich
illegale Gelder des Syndikates sind«, meinte Pete nachdenk-
lich.

»Ja. Oder es stammt von den Sowjets, wenn man davon aus-
geht, dall meine Vermutungen richtig sind.«

Houston iiberflog die lange Liste der Firmen noch einmal ...
Und plotzlich erkannte er einen unter den vielen Namen. Er
war so vertraut, so iliberraschend, daB Houston schlagartig

156



erbleichte.

»Pete, was ist denn mit dir?«

Beunruhigt drehte er sich zu Simone um. Er musterte jeden
Teil ihres Gesichtes. Sah ihr herrliches Haar, ihr perfekt model-
liertes Kinn und die Nase und die Wangen. Und schlie8lich
blieb sein Blick auf ihren fragenden Augen haften.

Er brachte es einfach nicht fertig, es ihr zu sagen. Was, wenn
seine Vermutungen nicht richtig waren? Er konnte sie nicht
verletzen. Durfte es nicht riskieren, solange er sich nicht ganz
sicher war.

»Ach, nur meine Rippen«, antwortete er; versuchte so nor-
mal wie moglich zu klingen. »Sie schmerzen. Vielleicht habe
ich mich ein biflchen iiberanstrengt.«

»Kein Wunder«, meinte Bellay und warf einen Blick auf sei-
ne Uhr. »Es ist schon nach sechs. Wir konnten alle etwas Ruhe
und Erholung vertragen. Darf ich mit Thnen zu Abend essen?«

»Seien Sie bitte nicht gekrankt«, sagte Pete. »Aber ich brau-
che dringend etwas Schlaf und nichts zu essen. Ein andermal
vielleicht?«

»Natiirlich. Abgesehen davon warten auch noch einige per-
sonliche Angelegenheiten darauf, daf ich mich um sie kiimme-
re. Und dann haben wir natiirlich auch noch unser kleines
Problem.«

Houston runzelte seine Stirn.

»Sie befinden sich immer noch in Gefahr. Wahrend Sie hier
sitzen, ist immer noch irgend jemand auf der Jagd nach Thnen.
Es hat sich nichts verdndert. Wir miissen einen sicheren Ort fiir
die Nacht fiir Sie finden. Und ich gebe Thnen recht. Ein Hotel
ist nicht sicher genug!«

»Wo dann?«
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31

Eine Jagdhiitte. Zumindest schien es eine Jagdhiitte zu sein. Sie
befand sich auf dem Gipfel eines baumlosen Hiigels. Auf den
Héngen wuchsen weder Biische noch Straucher, und am Ful3
des Berges begann ein Wald. Das ganze Geldnde war von
einem Maschendrahtzaun umgeben — der einzige Hinweis
darauf, daB3 es mehr war als nur eine einfache Jagdhiitte. Das
niedrige, groBe Gebdude machte einen vollkommen harmlosen
Eindruck. Die Winde bestanden aus Baumstdmmen, das Dach
aus Zedernschindeln. Es gab eine schidbige kleine Veranda und
einen schiefen Holzschuppen als Einzelgarage.

Um dorthin zu gelangen, hatten Houston und Simone den
Renault in der Tiefgarage der Polizeistation in Roncevaux
zuriickgelassen. Das Polizeihauptquartier hatten sie dann in
einem Kastenwagen der Polizei verlassen. Ihr Fahrer war abso-
lut wahllos und willkiirlich kreuz und quer durch die Stadt
gefahren, um einen mdglichen Verfolger abzuschiitteln oder,
falls das nicht funktionieren sollte, zumindest einen solchen zu
entdecken. Dann wechselten Houston und Simone in einen
unauffalligen Pkw und wurden aus der Stadt hinausgefahren.
Immer wieder blickte Simone ihn besorgt von der Seite an, so
als ob sie darauf brennen wiirde, ihm eine Frage zu stellen.
Doch sie bezdhmte sich. Angespannt umklammerte sie seine
Hand. Houston spiirte ihre Anspannung deutlich, als er wieder
daran denken mufite, was er in der Akte {iber Verlaine gelesen
hatte.

Um sich abzulenken, blickte er aus dem Seitenfenster in die
Nacht hinaus. Er starrte auf die dunklen Silhouetten der Baume
entlang dieser sanft ansteigenden Landstralle. Er bemerkte, da3
der Fahrer einen Knopf auf dem Armaturenbrett driickte. Fast
hétte Houston ihn schon gefragt, aus welchem Grund der Mann
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das getan hatte, doch dann bogen sie von der Landstral3e ab. Es
war ein holpriger, ausgefahrener Feldweg, an dessen Seiten die
Straucher dermaBen dicht wuchsen, daB immer wieder Aste
und Zweige gegen den Wagen schlugen. Und es ging weiter
leicht bergauf.

Dann, hinter der undurchdringlichen Finsternis der hoch auf-
ragenden Baume, entdeckte er die Lichtung auf dem Berg. Und
auf dem Gipfel sah Houston dann, vor einem Schleier unheim-
lich wirkenden Mondlichtes, die harten schwarzen Umrisse der
Jagdhiitte. Er frostelte.

Wieder driickte der Fahrer auf einen Knopf am Armaturen-
brett. Dieses Mal verspiirte Houston keinerlei Bediirfnis, ihn
nach dem Sinn dieser Handlung zu fragen. Der Grund lag auf
der Hand. Ein Metalltor vor ihnen schwang lautlos auf. Durch
die so entstandene Liicke im Zaun setzten sie ihren Weg auf
das Gebdude zu fort. Houston warf einen Blick zuriick. Lang-
sam schlof} sich das Tor wieder.

Sie hielten an. Der Fahrer liel den Motor weiterlaufen,
machte jedoch auch keinerlei Anstalten, den Wagen zu verlas-
sen.

Pete beugte sich zu ihm vor. »Wir warten hier. Kommt uns
jemand abholen?«

Der Fahrer drehte sich um. Der Mann sah ithn verstindnislos,
fragend an. Houston wurde klar, da3 der Mann kein Englisch
sprach.

Simone wiederholte die Frage. Sie libersetzte die Antwort
des Fahrers.

»Wir werden erwartet. Er soll anschlieBend mit einem ande-
ren Auftrag zuriickfahren. Er dachte, wir wiirden diese Proze-
dur kennen. «

»Was? Er will, da3 wir hier aussteigen?« Pete spannte sich
unwillkiirlich an. »Aber dieses Haus da oben ist doch véllig
dunkel. Und wir wissen auch nicht, wo wir hier sind.«
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Der Fahrer sagte etwas. Simone iibersetzte es wieder. »Er
will, da8 wir jetzt aussteigen. Er wére sowieso schon ziemlich
spit dran.«

»Den Teufel werden wir tun.«

»Er sagt, da3 wir hier in Sicherheit sind.«

Pl6tzlich tauchte neben dem Wagen ein Schatten auf. Ins-
tinktiv zuckte Houston zuriick, schiitzte Simone mit seinem
Korper. Sein Herz schlug wie verriickt. Blitzschnell streckte er
seine Hand aus, um die Tiirriegelung zu betétigen.

Zu spit. Die Tiir bewegte sich schon, noch ehe er den Knopf
gedriickt hatte. Aus der Dunkelheit beugte sich ein Mann in
den Wagen hinein. Er war von Kopf bis Full schwarz gekleidet.
Er hatte einen kurzgeschnittenen schwarzen Bart, trug ein
schwarzes Barett, ein dickes schwarzes Schulterholster, in dem
eine massige, ebenfalls schwarze Waffe steckte. Er war nahe
an die flinfzig, hatte harte, strenge Augen und blinzelte Hous-
ton und Simone nun an.

»Bitte«, sagte er in einem stark akzentgefdrbten Englisch.
»Es ist sicherer, wenn Sie jetzt mit ins Haus kommen.«

»Sind Sie einer von Bellays Leuten?« fragte Houston
miBtrauisch.

»Wir arbeiten zusammen. Wir haben denselben Arbeitge-
ber.«

»Dieser Ort hier ...«

»Ist zu unserem Schutz da. Bitte, beeilen Sie sich jetzt. Hier
drauflen kann ich Sie nicht verteidigen.«

Houston warf Simone einen fragenden Blick zu. Sie nickte.
Sie stiegen aus.

Sofort schloB der Fremde die Wagentiir. Er klopfte mit sei-
nen Knocheln kurz auf das Wagendach. Der Fahrer fuhr los.
Wihrend Houston hinter dem Mann herging horte er, wie das
Tor sich wieder 6ffnete. Er drehte sich um und sah die Licht-
kegel der Scheinwerfer wieder in der Nacht verschwinden. Das
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Brummen des Motors wurde leiser und schlielich war nichts
mehr von dem Wagen zu horen. Mit einem leisen Fliistern
schloB sich das Metalltor wieder.

Dann, abgesehen von ihren Schritten auf dem taufeuchten
Gras, abgesehen von dem Gerdusch schlagender Fliigel — viel-
leicht eine Fledermaus —, war die Nacht wieder vollig still.
Houston, sich Simone an seiner Seite voll bewult, fixierte den
breiten, muskuldsen Riicken unmittelbar vor sich. Der Fremde
trug ihr Gepéck.

»Kein Mensch hat sich die Miihe gemacht, uns etwas zu er-
kliaren«, sagte Pete. »Wo, zum Teufel, sind wir hier eigentlich
A

»Es ist ein Zufluchtsort. Oder auch ein sicheres Haus fiir
diskrete Treffen. Oder auch einfach nur ein Ort, um sich auszu-
ruhen und zu entspannen. Das Haus wird zu vielen verschiede-
nen Zwecken benutzt. Manchmal auch fiir Einsatzbesprechun-
gen und Verhore. Man nennt mich iibrigens Henri. Kein Nach-
name, bitte. Wenn Sie etwas brauchen, bin ich jederzeit fiir Sie
da.«

»Und Sie sind auch unser Leibwichter?«

Sie erreichten die Stufen auf die knarrende Veranda.

»Dieser Ausdruck ist mir zu zweideutig. In fritheren Zeiten
hitte man mich wohl als ein Faktotum beschrieben. Meine
Hauptaufgabe ist lhre Behaglichkeit, IThr Komfort und Ihre
Sicherheit.«

Er 6ffnete die verblichene, ungestrichene Holztiir. Im Halb-
dunkel erkannte Houston eine zweite Tiir. Es war eine solide
Metalltiir, an deren Seite Henri jetzt einige Zahlen in eine
kleine elektronische Konsole eintippte. Irgendein versteckter
Motor begann leise zu summen. Die schwere Tiir glitt langsam
auf.

»Eine VorsichtsmaBnahme.« Mit einer einladenden Hand-
bewegung bat Henri sie ins Haus.
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Sie traten in eine tief schwarze Finsternis. Houston horte,
wie Henri irgend etwas an der Wand beriihrte. Als die Tiir
zuschlug, ging das Licht an. »Das funktioniert vollautoma-
tisch«, meinte Henri. »Das Licht geht sofort aus, wenn die Tiir
aufsteht.«

Houston blinzelte. Der Raum war groB3. Die Decke wurde
von schweren Holzbalken getragen, die Wénde waren mit
dunklem Holz getéfelt und auf dem Boden lagen dicke, rustika-
le Teppiche. An einer der Winde hing sogar ein Béirenfell und
iiber dem mit Schiefer verkleideten Kamin hing ein stattliches
Achtender-Geweih.

Doch am meisten war Houston iiber die grole Ansammlung
von Monitoren {iberrascht — Funkgerite und andere elektroni-
sche Gerdte mit vielen Skalen —, die die ganze rechte Wand
dieses Raumes einnahmen. Die Skalen leuchteten und kleine
Anzeigeldampchen blinkten. Nadeln bebten auf Anzeigen.

»All diese Gerite«, sagte Houston.

»Uberwachungseinrichtungen. Nachdem wir die Metalltiir
geschlossen haben, ist dieses Haus hermetisch abgeriegelt. Sie
werden bemerken, daB es hier keinerlei Fenster gibt.«

Houston schaute sich schnell in dem Raum um. Die Wénde
waren solide und es waren keinerlei Offnungen zu sehen.

Simone war verbliifft. »Aber ich habe von drauflen doch
Fenster gesehen. Sie waren alle dunkel. Das Haus schien vollig
leer und verlassen zu sein.«

»So soll es ja auch aussehen. Das ist Teil der Illusion, die wir
mit der Jagdhiitte vermitteln wollen«, antwortete Henri hoflich.
»Die Jalousien hinter den Fenstern, die Sie gesehen haben, sind
heruntergelassen worden, und dahinter befinden sich dann die
Winde, die Sie hier sehen. Fiir einen Au3enstehenden sieht es
dann so aus, als wollten die Benutzer der Hiitte tagsiiber ihre
Privatsphire bewahren wollen und nachts ist eben einfach
niemand hier. Hinter den Jalousien wird man nie auch nur
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einen Schatten sehen konnen. Keine Silhouetten, die einem
moglichen Heckenschiitzen ein Ziel bieten. Es ist sicher, ano-
nym und praktisch. Diese Jagdhiitte ist wie ein Bunker. Hinter
den Holztifelungen befinden sich starke Metallplatten. Fiir
ausreichend Lebensmittel und Trinkwasser ist gesorgt?«

»Haben Sie das alles entworfen?«

»Sehr scharfsinnig von Thnen. Ja, es ist mein Hobby. Ich
kann mich gliicklich schitzen, dafl es auch gleichzeitig mein
Beruf ist. Diese Gerite hier stellen die Verbindung zu unserem
Hauptbiiro her. Via Satellit. Was jedoch erheblich wichtiger ist,
sie iiberwachen auch das gesamte Gelidnde. Natiirlich wird
auch der Maschendrahtzaun, den Sie sicher gesehen haben,
elektronisch iiberwacht. Falls jemand versuchen sollte, ihn zu
durchschneiden oder iiber ihn zu klettern, werden wir hier ein
Signal empfangen. Und natiirlich haben wir auch geeignete
Instrumente, die den Wald beobachten. Sie werden vielleicht
bemerkt haben, daf Thr Fahrer einen Knopf auf seinem Arma-
turenbrett gedriickt hat, als er von der Hauptstrale auf den
Zufahrtsweg hierher abgebogen ist.«

Pete nickte.

»Das war das Zeichen fiir mich, dal3 er bald kommt. Andern-
falls hatten mich die Anzeigen dieser Instrumente hier gewarnt.
Nachdem ich den Alarm empfangen hétte, wiirde ich die ge-
eigneten MaBnahmen fiir einen drohenden Angriff getroffen
haben.«

Pete schluckte. »Ich konnte jetzt einen Drink gebrauchen.«

»Jack Daniels, wenn ich mich nicht irre. Und die Dame ...«

»Einen trockenen Martini, bitte.«

»Ach? Das steht nicht in Threr Akte.« Henri schien ein wenig
verwirrt zu sein. »In diesem Schrank dort finden Sie alles. Ich
personlich kann das Risiko der Nebenwirkungen von Alkohol
nicht eingehen, aber ich freue mich, wenn meine Géste sich
bedienen.«
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Pete kiimmerte sich um die Getranke. Er deutete auf die vie-
len verschiedenen Flaschen in der Bar. »Die sind ja alle noch
ungedffnet und versiegelt.«

»Meine Giste sind sehr vorsichtig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wiirden niemals aus einer bereits angebrochenen Fla-
sche trinken.«

Houston wiirgte. Der Bourbon sduerte seinen Magen. »Es
diirfte aber auch nicht sonderlich schwierig sein, Gift in eine
Flasche zu geben und anschlieend das Siegel zu erneuern.«

»lrgendwann kommt immer der Augenblick, an dem man
einfach Vertrauen haben muf.«

So wie wir auch Vertrauen haben, dachte Houston.

»Ich muf} mit dir sprechen«, sagte Simone.

Er hatte gewuBlt, dal dieser Augenblick frither oder spéter
kommen muflte, obschon er gehofft hatte, daB3 er ihm aus dem
Weg gehen konnte. Die ganze Zeit iiber hatte sie ihn nur ange-
schaut.

»lhr Zimmer befindet sich dort driiben«, sagte Henri und
deutete auf eine Tiir. »Dort werden Sie auch ein Bad und eine
Dusche finden. In einer Stunde werde ich das Abendessen
servieren.«

Simone hatte die Tiirklinke bereits in der Hand, bevor Henri
zu Ende gesprochen hatte. Houston nahm ihre Taschen vom
Boden. Das Zimmer war gerdumig, hatte ebenfalls Deckenbal-
ken und war getéfelt. Der Boden bestand aus versiegelten
Hartholzdielen und es gab ein groBles Doppelbett. Sobald
Houston das Zimmer betreten hatte, schlof3 sie hinter ihm die
Tiir. »Ins Bad, sagte sie.

»Was?«

»Du hast mich verstanden.« Schnell ging sie zu einer weite-
ren Tiir und zog sie hastig auf. Er sah die hellen, weillen Ka-
cheln. Sie ging hinein. Er stellte die Taschen ab.
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Stirnrunzelnd folgte er Simone. »Was ist denn?«

Doch sie antwortete nicht. Statt dessen drehte sie die Was-
serhihne des Waschbeckens auf. Dann auch die Dusche. Im
Larm des laufenden Wassers drehte sie sich zu ihm um. »Du
verheimlichst mir schon wieder etwas.«

»Glaubst du, es gibe hier irgendwelche versteckten Mikro-
phone?«

»Natlirlich glaube ich das. Ich wiare dumm, wenn ich denken
wiirde, da3 unser Zimmer nicht mit Wanzen gespickt ist. Die
Wabhrheit! Hor endlich auf, mir Dinge vorzuenthalten!«

Das Wasser lief weiter. »Rede schon!« sagte sie.

Widerwillig begann er zu sprechen. »Bellay hatte doch diese
Verlaine-Akte. Wir haben die Unterlagen gelesen.«

Sie nickte.

»Ich hatte die Liste der Firmen und Unternehmen, die zur
Verlaine-Gruppe gehoren. Simone, ich wollte dich nicht krén-
ken. Dir nicht weh tun. Das ist der einzige Grund, warum ich
dir nichts gesagt habe. Ehrlich. Ich mufite mir erst {iber die
Bedeutungen dessen klarwerden, was ich gelesen hatte. Etwa in
der Mitte des zweiten Blattes sah ich den Namen des Hotels
deines Vaters. Es gehort Verlaine.«

Simone sah aus als wire sie geohrfeigt worden. »Mein Vater
arbeitet fiir die Verlaine Enterprises?«

»Hinter dem Namen des Hotels stand die richtige Anschrift.
Und dann sah ich auch den Namen deines Vaters.«

»Das muB ein Irrtum sein!«

»Deshalb habe ich dir ja auch nichts von meiner Entdeckung
erzéhlt. Ich wollte das vor dir verheimlichen, bis ich die Gele-
genheit hatte, die Wahrheit herauszufinden.«

»Bellay muf} das doch auch wissen.«

»Natiirlich.«

»Dann hat er uns auf die Probe gestellt.«

»Deshalb sind wir hier. Er beschiitzt uns nicht. Er beobachtet
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uns!«

»Aber ... Wenn das wabhr ist ...« In ihren Augen lag Ver-
zweiflung. »Wenn es kein Irrtum ist, dann bedeutet das doch,
daBl mein Vater ...«

»Versucht hat, mich aufzuhalten. So ist Jan ermordet wor-
den. So ist dieser Mann in unser Zimmer gekommen. Und auch
in dein Zimmer. Er wollte mit deinem Vater abrechnen.«

»Nein. Er hat Vaters Namen doch gar nicht erwéhnt.«

»Das spielt keine Rolle. Alles, was ich weil, ist, daf sich der
Name deines Vaters auf dieser Liste befindet und ...«

Sie stiirmte aus dem Badezimmer.

»He!l«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Nein! Ich werde es dir bewei-
sen! Ich weigere mich einfach, da3 du so etwas denken sollst.
Er ist mein Vater. Und jetzt willst du mir sagen, daB ich ihn gar
nicht wirklich kenne, dal er uns angelogen hat, als er uns von
Pieere de St. Laurent erzihlt hat. Das bedeutet doch, daf3 St.
Laurent noch lebt und dafl mein Vater ihn kennt, daf} sie Part-
ner sind, daB3 ... Wenn ich das glauben wiirde, was du da an-
deutest, dann wiirde ich verriickt. Wenn ich mir vorstelle, daf}
mein Vater versucht haben soll, mich umzubringen!«

»He, ich bin doch auf deiner Seite. Rede nicht so laut. Sonst
wird dieser Mann dort drauflen ...«

»Das ist mir vollkommen gleichgiiltig! Ich werde dir bewei-
sen, daBl du dich irrst! Ich werde es auch diesem Bellay bewei-
sen! Ich werde es jedem beweisen!«

»Aber wie?«

»lch werde ihn einfach anrufen! Jetzt sofort! Ich werde ihm
sagen, was wir erfahren haben! Er wiirde mich niemals anlii-
gen! Ich werde ihn einfach fragen!«
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Sie ergriff die Turklinke. Pete eilte ihr nach. Sie schien zu
befiirchten, dal} er sie aufhalten wollte, denn nun wurden ihre
Bewegungen schneller. Sie rifl die Tiire dermaBlen heftig auf,
dal} sie mit einem Krachen gegen die Zimmerwand geschlagen
wurde. Pete stiirzte hinter ihr her.

Uber Simones Schulter sah er Henri, der jetzt zu ihnen her-
umwirbelte. Er zog hastig einen Kopthoérer von den Ohren, mit
dem er gerade offenbar etwas mitgehort hatte. Auf seinem
Gesicht stand ein verwirrter, iiberraschter Ausdruck. Uber
seinem schwarzen Bart breitete sich eine tiefe Rote aus. »Ich
... Ich habe nur ...«, begann er stammelnd.

»lch weill, was Sie gerade getan haben«, sagte Simone
scharf. »Sie haben gelauscht! Aber das spielt keine Rolle! Sie
wissen, was ich will! Das Telefon! Wo ist es? Lassen Sie mich
es benutzen!«

»Es ist aber ausschlieBlich fiir dringende Notfille vorgese-
hen!«

»Und was, zum Teufel, ist das jetzt? Sie haben doch gehort,
was wir dort drinnen gesagt haben! Es ist dringend!«

»Lassen Sie mich vorher iiber Funk meine Dienststelle um
Erlaubnis bitten.«

Simone entdeckte das Telefon zwischen zwei Monitoren an
der Wand.

Henri spannte sich an, bereitete sich darauf vor, sie festzu-
halten.

Schnell schob sich Houston zwischen die beiden. Simone
erreichte das Telefon und begann zu wihlen.

»Das ist nicht erlaubt!« sagte Henri.

»Beruhigen Sie sich«, antwortete ihm Houston. »Wenn es
funktioniert, erhalten Sie bestimmt eine Belobigung. Wenn
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nicht, dann kénnen Sie immer noch sagen, daf} es allein unsere
Schuld war.«

Henri griff nach seiner Waffe. Doch dann hielt er mitten in
seiner Bewegung die Luft an.

Denn Simone sprach bereits etwas in den Horer. Thr Franzo-
sisch klang eindringlich. Houston verstand nur wenige der sehr
schnell gesprochenen Sétze und Ausdriicke.

Doch Henri verstand alles nur zu gut. Seine Augen waren zu
schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Steif stand er da, die
Lippen fest aufeinandergepre8t. Sie wirkten bleich und blut-
leer.

Ohne zu atmen drehte Houston sich zu Simone um. Sie
sprach jetzt lauter, ihre Worte klangen noch eindringlicher,
noch fordernder.

Plotzlich verdnderte sich ihr Tonfall. Aus Eindringlichkeit
wurde Verbliiffung, aus Sicherheit wurde Verunsicherung.

Houston warf Henri einen kurzen Seitenblick zu. Der Mann
erschien jetzt ernster, und mit grimmiger Entschlossenheit
nickte er.

»Was sagt sie?« fragte Houston irritiert. Seine Stimme droh-
te zu versagen.

Henri hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er
starrte Simone an.

Der Horer glitt aus ihrer Hand, fiel auf die Gabel zuriick. Sie
betrachtete das Telefon angewidert, als wire er schmutzig.

Sie strich sich ihr Haar zuriick. Houston sah den weichen
Flaum auf ihrem Nacken. Ein starkes Zittern durchfuhr ihn.
Simone bebte, drehte sich dann langsam um und blinzelte ihn
aus verquollenen Augen an.

»Und? Was ist los?« fragte Houston.

»Mein Vater«, sagte sie nur.

Houston ging zu ihr und beriihrte leicht ihre Schultern. »Was
ist mit deinem Vater? Komm, sag es mir!«
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»Er ist fort.« Sie begann zu weinen.

Houston zog sie an sich, spiirte ihre Trdnen auf seinem
Hemd. »Er hat sicher irgendwelche Besorgungen zu machen. «

»Nein.« Die Tranen erstickten ihre Stimme. »Er ist fort. Er
ist heute morgen abgereist. Er hat seinen Koffer mitgenom-
men.«

»Aber wohin? Ich ... Das ist doch einfach verriickt! Sag mir
was du gehort hast!«

»Unser Angestellter.« Sie schob sich von ihm fort und sah
ihn an. Trdnen schimmerten auf ihrem Gesicht. »Heute mor-
gen. Keiner weil}, was eigentlich passiert ist. Jedenfalls schien
mein Vater wegen irgend etwas sehr beunruhigt zu sein. Er
redete ununterbrochen leise mit sich selbst. Er konnte sich
nicht auf die Arbeit konzentrieren. Dann hat er unserem Perso-
nal gesagt, dall sie die Arbeit ohne ihn fortfithren sollten. Er
wiirde in ein paar Tagen wieder zuriick sein. Spitestens in
einer Woche. Von seinem Biiro aus hat er dann verschiedene
Telefonate gefiihrt. SchlieBlich hat er seinen Koffer gepackt
und ist gegangen.«

Die Monitore summten. Zum erstenmal bemerkte Pete jetzt
ihre Gerdusche. Doch dann begann Simone laut zu weinen, und
er horte nichts als ihren tiefen Schmerz. Er zwang sie, ihn
anzusehen, nahm sie fest in seine Arme, streichelte zértlich
ihren Kopf. »Vielleicht hat das ja gar nichts zu bedeuten. Ge-
schiftliche Probleme.«

»Ja, siehst du das denn nicht? Weilit du denn wirklich nicht,
warum er sich so verhalten hat?« Er schiittelte seinen Kopf.

Sie entzog sich seinen Armen. »Mein Zettel. Meine Nach-
richt. Ich habe ihm doch geschrieben, daf ich mit dir gehe. Dal3
ich dir helfen werde. Und mir selbst helfe. Mir bliebe gar keine
andere Wahl, habe ich geschrieben. Ich wiirde hoffen, dal er
mich verstehen konnte.«

»Mein Gott. Letzte Nacht!«
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»Er wollte, dal ich mich von dir fernhalte. Wir haben ge-
dacht, das wire nichts als ein Zeichen seiner viterlichen Be-
sorgnis. Er wollte mich nur beschiitzen.«

»Aber das war es nicht. Er wulite, was uns erwarten wiirde.
Er hat es immer schon gewuBt. Seitdem er zum erstenmal
gehort hatte, daB3 ich nach Pierre de St. Laurent suche.«

»Er hatte aber nicht erwartet, dafl sie auch versuchen wiir-
den, mich umzubringen. Er ist gegangen, weil er Verlaine
anbetteln will. Er will sie bitten, dal3 sie mein Leben verscho-
nen sollen. Unsere Véter. Nicht nur deiner, auch meiner. Sie
stecken beide in dieser Sache.«

»Aber er hat doch telefoniert, sagten Sie«, mischte Henri
sich ein.

Sie drehten sich um. Sie waren verwirrt, als wiirde er weder
Englisch noch Franzosisch, sondern irgendeine andere obskure
Sprache sprechen.

»Was?« sagte Pete verstidndnislos.

»Er hat telefoniert. Von seinem Biiro aus«, sagte Henri.

»Ja, das stimmt«, erwiderte Simone.

»Er hat seinen Koffer gepackt und dem Personal gesagt, daf3
er fiir einige Tage fort wire.«

»Ja und? Was soll damit sein?« fragte Houston. »Ich verste-
he nicht, wie uns das weiterhelfen sollte.«

»Denken Sie doch nach. Er ist nicht in der Stadt geblieben.
Er ist irgendwohin gereist.«

»Das ist offensichtlich. Aber ich verstehe immer noch nicht

LK

»Diese Telefonate miissen Ferngespriche gewesen sein. Al-
so werden sie ihm auch in Rechnung gestellt. Wir werden die
Nummern vom Computer der Telefongesellschaft erfahren,
sagte Henri.

Houston starrte ihn mit offenem Mund an. Und dann began-
nen die Uberwachungsgerite zu heulen.
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Houston zuckte zusammen, als sei ihm plotzlich ein Messer in
die Brust gestoflen worden. Er wirbelte zu der Ursprungsquelle
des auf- und abschwellenden Gerdusches herum. Es war ein
hoher, durchdringender Ton, der anstieg und dann wieder
abnahm. »Was ist das?«

»Sicherheitsalarm!« Henris Augen verengten sich. Er zog
seinen Revolver.

Der Alarmton der elektronischen Uberwachungsgerite horte
nicht auf. Houston klammerte sich an eine schwache Hoffnung.
»Vielleicht ein Defekt im System.«

»Unmoglich. Ich habe es gebaut.« Henri machte drei Schritte
und stand vor seinen Geréten.

Simone packte Houstons Arm. Er spiirte den starken Druck
ihrer Finger.

»lrgendwer néhert sich dem Geldnde durch den Wald.« Hen-
11 zeigte auf eines der Gerdte. »Von Siiden her.« Er deutete mit
dem Daumen auf die am weitesten entfernte Wand.

Auf einem grof3en blauen Bildschirm bewegte sich unaufhor-
lich ein Lichtbalken kreisformig um einen Mittelpunkt. Von
der unteren Seite des Bildschirms wanderte ein gelber Punkt
auf das Zentrum zu.

Henri zeigte mit einem Finger auf einen roten Punkt exakt in
der Mitte des Bildschirms. »Das sind wir. Der Gipfel des Ber-
ges. Den Bildschirm kénnen Sie wie eine Karte lesen. Oben ist
Norden, unten Siiden. Rechts und links sind Osten und Wes-
ten.«

Der gelbe Punkt setzte seinen Weg von Siiden aus nach oben
weiter fort. »Ein Tier«, schlug Pete vor.
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»Nein, unmdoglich«, meinte Henri entschieden. »Die Senso-
ren reagieren auf GroBle, Gewicht und Korperwirme. Ganz
besonders auf Korperwidrme. Das einzige, was diese Sensoren
aktivieren kann, ist ein Mensch.«

»Aber wer auch immer jetzt dort unten im Wald ist, muf
doch noch lange keine Bedrohung fiir uns darstellen«, versteif-
te sich Simone. »Vielleicht ist es ein Camper oder ein Wande-
rer.«

»Das werden wir schon sehr bald wissen. Der Punkt befindet
sich jetzt am Zaun.«

»Und wenn er beriihrt wird?«

»Der Zaun steht unter Strom.«

»Um zu betduben?«

»Um zu toten.«

Simones weit aufgerissene Augen verrieten deutlich, was
auch Houston dachte. »Aber wer auch immer dort unten sein
mag, er kann doch auch vollig harmlos und unschuldig sein!«
sagte sie fassungslos.

»Wir konnen es nicht riskieren, dafl wir uns da irren.«

Eine zweite Sirene begann jetzt zu heulen. Lauter noch als
die erste. Simone wurde panisch.

»Da haben Sie Thre Antwort«, sagte Henri niichtern. »Am
Zaun. Wer auch immer das sein mag, aufgehalten worden ist er
jedenfalls nicht.«

Der gelbe Punkt bewegte sich auf dem Bildschirm weiter auf
das Zentrum zu.

»Aber Sie haben doch gesagt, dal der Zaun elektrisch gela-
den ist.«

»Unser Unbekannter war gut vorbereitet. Er weill sehr ge-
nau, was er tut.«

Houston sah wie Henri seinen Revolver fester umklammerte.
Seine Hidnde waren dermallen verkrampft, dal die Knochel
weil} hervorstanden. »Halten Sie ihn aufl« sagte Houston.
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»Automatische Maschinengewehre werden das Feuer eroff-
nen, sobald er den halben Weg iiber die Lichtung zur Jagdhiitte
zuriickgelegt hat. Sie sind so angeordnet, daf3 sich ihre Schul3-
linien {iberschneiden. Es gibt keine toten Winkel. Der Hiigel
selbst ist vermint. Natiirlich abgesehen von der Zufahrt. Er
wird schon aufgehalten werden. Nur keine Angst. Auf dem
Hang gibt es keinerlei Deckung.«

Doch Houston fragte sich, warum Henris Atem so rauh und
schnell ging, wenn sie sich doch keine Sorgen zu machen
brauchten. Als eine weitere Sirene zu heulen begann, hatte
Houston seine Antwort. Wihrend sie einerseits in der Hiitte
geschiitzt waren, waren sie andererseits jedoch auch in ihr
gefangen. Auf dem Westsektor des Bildschirms tauchte jetzt
ein zweiter Punkt auf, der sich ebenfalls unaufhaltsam dem
Mittelpunkt niherte.

»Zweil«

Houston umklammerte den Rand der Instrumentenkonsole,
um sein starkes Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Es
waren nicht zwei Punkte ... Es waren drei! Der nordliche
bewegte sich jetzt ebenfalls zur Mitte!

Und dann auch noch ein gelber Punkt auf der Ostseite!

»Diese verdammten Sirenen! Ich halte das nicht mehr ldnger
aus!« Simone prefite die Hiande auf ihre Ohren.

»Der Schalter«, sagte Pete.

Henri driickte einen Knopf. Schlagartig verstummten die
nervenaufreibenden Sirenen. Doch die Stille war schlimmer als
der Larm. Die Luft war wie ein Vakuum. Houston fiihlte sich
benommen. Und die vier Punkte, nachdem sie alle die gleiche
Entfernung zur Hiitte erreicht hatten, blieben stehen.

Der Lichtbalken wanderte weiter immer und immer wieder
iiber den Bildschirm. Die gelben Punkte blieben bewegungslos
stehen. In einer perfekten symmetrischen Anordnung.

»Was passiert da drauBBen?« fragte Simone dngstlich.
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»Wenn wir Fenster hitten, konnten wir das sehr schnell fest-
stellen!«

»Seien Sie froh, dal wir keine Fenster haben«, platzte es aus
Henri heraus. »Dann wiirden wir drei ndmlich wunderbare
Ziele abgeben. Gott sei Dank haben wir die Metallwinde!«

»Aber haben Sie denn da drauBen keine Videokameras in-
stalliert?«

»Doch. Aber der Bildschirm, sehen Sie doch. Der Empfang
wird durch irgend etwas gestort.«

»lch hore auch kein Maschinengewehrfeuer«, sagte Pete.

»Diese Minner wissen sehr genau, an welchem Punkt sie
stehenbleiben miissen. Bis jetzt sind sie noch nicht in das
Kraftfeld getreten, da3 die MGs auslost.«

»Und sie werden es auch nicht«, sagte Pete trocken.

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

»Weil sie Sie schon soweit ausgestrickst haben. Sie sind
wirklich sehr gut vorbereitet. Sie wuliten ganz genau, was sie
hier erwartete.«

»Das ist unmdglich. Das kann niemand wissen.«

»Sie wiederholen sich. Es ist durchaus nicht unmoglich. Es
ist schon passiert!«

»Sehen Sie!« Simone zeigte auf den Monitor. Der siidliche
Punkt schob sich langsam néher. »Was ist mit den Minen?«

»Er muB} sich auf dem Zufahrtsweg befinden.«

»Ach, das ist ja toll. Wirklich, verdammt toll!«

»Aber jetzt muf3 es jeden Augenblick passieren.«

»Und was, wenn sie einfach den Strom abgestellt haben?«

»Geht nicht. Der Generator befindet sich unter uns.«

»Was, zum Teufel, macht der Bursche da?« Houston erhielt
sehr schnell seine Antwort. Der slidliche Punkt blieb abrupt
stehen. Die Stille zog sich in die Lange ... und die Tiir, durch
die sie hereingekommen waren, flog ihnen in tausend Fetzen
um die Ohren.
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Sie zerbarst, rif die Scharniere aus der Wand und wurde auf
den Boden geschleudert. Der Gestank nach Kordit, brennen-
dem Holz und iiberhitztem Metall drang in Houstons Nase. Er
hustete und stellte verbliiftt fest, daB3 er auf seine Knie gestiirzt
war. Einen verwirrenden Augenblick lang glaubte er, er wére
wieder in Roncevaux als die Bombenexplosion das Biiroge-
biude zerrissen hatte.

Doch das hier war keine Bombe. »Eine Rakete!« briillte
Henri. Durch die Rauchschwaden konnte Houston den Mann
nirgends sehen. »Sie storen sich gar nicht an den MGs! Sie
haben auch keine Sekunde daran gedacht, so nahe an das Haus
zu kommen!« Henris Stimme war ein Schrei. »Sie bleiben
einfach weit genug weg und blasen die Jagdhiitte mit Raketen
in Fetzen! Sie werden ...«

Die zweite Explosion iiberdeckte fast jedes andere Gerdusch.
Die westliche Wand, vor der Houston erst vor kurzem ihre
Drinks zubereitet hatte, l0ste sich auf groteske Weise in ihre
Bestandteile auf. GroBBe Holzsplitter flogen in den Raum hin-
ein.

Simone begann zu schreien. Die Ostwand der Hiitte, vor der
der grofite Teil von Henris Instrumenten aufgebaut war, flog
auseinander. Houston fiel auf den Riicken, schlug mit seinem
Hinterkopf hart auf den Boden auf. Ein umbherfliegendes
Triimmerstiick hatte ihn von den Fiilen gerissen. Der Schutt
lag auf ihm. Er versuchte sich zu befreien, suchte gleichzeitig
nach Simone. Und wieder explodierte die Stidwand.

»Wir konnen nicht hierbleiben!« briillte Henri.

»Aber wir konnen doch nicht weg! Sie werden uns erschie-
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Ben!«

»Es gibt eine Moglichkeit.« Henri sprach jetzt mit einer so
gedampften, beherrschten Stimme, dal Houston ihn nur mit
grofBen Augen anstarrte und schon halb befiirchtete, der Mann
wire verrliickt geworden. »Helfen Sie mirl« befahl Henri
barsch und begann an Triimmerstiicken herumzuzerren.

Houston wischte sich iiber seine durch den Rauch brennen-
den Augen. Verwirrt, verstindnislos beobachtete er Henris
fieberhafte Anstrengungen. Bei dem dichten Rauch sah Henri
wie ein Ddmon aus, gehiillt in schwarze Kleider, mit seinem
schwarzen Bart, der an eine Teufelsmaske erinnerte. Dann
horte Houston die ohrenbetdubende Explosion, die in das
Schlafzimmer krachte. Und er horte noch etwas anderes. Es
war ein Gerdusch wie das Zischen entweichender Luft. Er
spiirte deutlich die zunehmende Hitze. Er drehte sich um und
blickte in die Flammen. Die ganze andere Seite des Raumes
stand vollig in Flammen. Die Luft drohnte wie bei einem Or-
kan. Ein Feuersturm.

»Helfen Sie mir endlich!« briillte Henri wieder.

Houston gehorchte. Er stolperte durch die Triimmer. Scharfe
Kanten von Brettern und die Glassplitter der zerbrochenen
Monitore stachen in seine Beine. Eine neuerliche Explosion
schleuderte ihn nach vorne. Seine Trommelfelle waren derma-
Ben miBhandelt worden, dal3 er jetzt nicht einmal mehr das
Prasseln der Flammen horte. Doch die stetig wachsende Hitze
konnte er nur zu deutlich spiliren. Sie war viel ndher gekom-
men, intensiver geworden. Der Rauch verdeckte Simone. Sie
hustete laut. Wieder eine ohrenbetdubende Explosion. Ein
durch die Luft zischender Splitter schnitt in seine Schulter.

Die Triimmer fortrdumen. Aufheben und werfen. Da unten
mulfite eine Falltiir sein.

Henri stie3 ithn zuriick, stiirzte sich auf den Fu3boden. Der
Schlag raubte Houston den Atem. Als seine Lungen krampfhaft
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versuchten, tief Luft einzusaugen, atmete er Rauch ein. Seine
Lungen revoltierten auf der Stelle. Er wiirgte.

Doch Henri hatte inzwischen die Falltiir angehoben. Durch
den in der Luft wirbelnden Rauch starrte Houston in vollkom-
mene Schwirze. Seine Instinkte schrien in thm auf, warnten
ihn, plagten ihn. Nein! sagte er sich. Er hielt sich zuriick. Wur-
de von dieser ekelerregenden Dunkelheit im Boden erschreckt
und zuriickgestof3en.

Die Flammen kamen néher, schimmerten durch den beillen-
den Rauch. Seine Kleider fiihlten sich warm an. Seine Haare
begannen einen stechenden Geruch abzugeben.

»Schnell!« rief Henri ihm zu.

Houston packte Simones Arm. »Gibt es eine Leiter?« briillte
er dann zuriick.

»Stufen! Eine Treppe!« schrie Henri.

Die néichste Explosion beseitigte Houstons letzte Zweifel.
Mit einem Arm um Simone senkte Houston sich in die Dun-
kelheit hinab. Sofort beriihrte sein Ful3 eine Stufe. Dann noch
eine, als er sein zweites Bein in die Dunkelheit setzte. »In
Ordnung!« sagte er zu Simone. »Es ist sicher! Keine Angst!«

Mit einer Hand klammerte sie sich krampthaft an seiner
Schulter fest. Dann spiirte er, wie der Griff sich lockerte, wie
die Hand abglitt. Sie suchte tastend nach den Stufen, beriihrte
sie. Uber ihnen waren die Flammen jetzt schon so nahe, daf
die Dunkelheit unter der Falltiire inzwischen ausgeleuchtet
wurde. Houston sah festgestampften Erdboden, die rauhen
Steinwénde. Eine sduerliche Feuchtigkeit stieg in seine Nase,
und er horte das tiefe Brummen eines Motors. Durch die zwie-
lichtigen Schatten blickte er kurz in eine Ecke, wo ein massiger
Generator arbeitete.

Henri stiirzte an ihnen vorbei, schlug wie besessen auf seine
rauchenden Kleider ein. Er warf sich auf den Boden und rollte
sich im Dreck hin und her. Houston sprang ihm sofort zu Hilfe.
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Er wickelte sich hastig sein Hemd um die Hand und schug
dann auf die rauchenden Stellen von Henris Kleidung ein. Und
schlieBlich war der Rauch fort. Henri stohnte. Seine Stirn war
schwei3gebadet.

»Sind Sie in Ordnung?«

Henri gab ihm keine Antwort. Seine Augen waren vor
Schmerz fest zusammengekniffen. Der Gestank seines ver-
brannten Fleisches war ekelerregend. Er atmete tief ein. »Keine
Zeit.« Dann rappelte er sich miihselig auf. Als Houston ihm
helfen wollte, schiittelte Henri seine Hand barsch ab. »Wir
diirfen nicht mehr ldnger warten! Wir miissen uns beeilen!«

Als Houston noch einen schnellen Blick nach oben warf, sah
er, dal die Flammen inzwischen den Eingang in den Keller
ausfiillten. Luft strémte zischend an ihnen vorbei auf die Off-
nung zu. Die Flammen leckten bereits an den obersten holzer-
nen Treppenstufen. »Wir werden hier unten ersticken!«

»Nein. Folgen Sie mir.« Henri zerrte an Houstons Arm. Er
hastete auf die dunkle Ecke des Kellers zu und rif} eine Metall-
tiir auf. Die Tiir quietschte. Sie stiirmten hinein.

»Ein Tunnel! Ein Fluchtweg. Er fiihrt zum Fuf} des Berges.
Unter dem Zaun hindurch. So erreichen wir den Wald.«

Sie liefen. Houston stieB mit der Schulter hart gegen eine
unangenehm feuchte Wand. Der Stein schiirfte seine Schulter
auf. Doch er konnte nicht erkennen, wo er hinging. In pani-
schem Schrecken lief er einfach blindlings weiter.

Simone stie} heftig gegen ihn, taumelte zur Seite. Sie waren
sich in der Dunkelheit gegenseitig im Weg, stiirzten gemein-
sam auf die Erde, die so feucht war, dafl man sie eher Matsch
nennen konnte. Sie rutschten auf ihren Riicken durch den
Dreck. Petes Schuhe waren schon vollig durchnif3t. Seine Hose
war kalt und vollig verschmiert. Sie kdmpften sich wieder auf
ihre Fiile. Hinter sich horte Houston zwei weitere Explosionen.
Aufgrund der Entfernung waren sie jetzt leiser, geddmpfter. Er
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spiirte die Druckwellen.

Er lief weiter. Immer nach vorne. Neben sich spiirte er Henri
und Simone. Er horte das saugende Gerdusch von Matsch an
seinen Schuhen, wenn er die Beine hob. Mit jedem neuen
Schritt. Sein unregelméBiges, stoBweises Atmen hallte in dem
engen Tunnel gespenstisch nach.

»Bald werden sie fertig sein«, sagte Henri. Er klang ange-
spannt. »Sie werden die Zufahrt hinaufkommen. Sie werden
die Trimmer durchsuchen. Sie werden merken, dal} wir ver-
schwunden sind.«

Wieder meldeten sich Petes Instinkte, lieBen ihm keine Ru-
he, warnten ihn. Da war noch irgend etwas ganz Offensichtli-
ches, etwas, das ganz klar auf der Hand lag, doch das er leider
bisher iibersehen hatte. Er konnte es nicht genau packen, konn-
te sich nicht dariiber klarwerden, was es war. Doch allein die
Beharrlichkeit dieses quidlenden Gedankens beunruhigte ihn.
Machte ihn fertig. Irgend etwas stimmte nicht. Aber Himmel,
was war es nur?

»Langsam!« befahl Henri. Er streckte eine Hand nach ihnen
aus, versuchte sie zuriickzuhalten. »Warten Sie einen Mo-
ment!«

Houston gehorchte. Er hielt Simone fest. »Warum?« fragte
er dann Henri.

»Vor uns befindet sich eine weitere Tiir. Wir sind schon fast
da.«

Houston spiirte, wie Henri sich zentimeterweise vorwarts
bewegte. Noch acht Schritte. »Hier ist sie. Ich habe sie gefun-
den!«

»Bringen Sie uns hier raus!« sagte Simone.

»Nur noch ein paar Sekunden.«

Houston horte wie Henri einen Riegel zuriickschob. Das Ge-
rdusch von Metall auf Metall. Henri holte tief Luft und schien
an der Tiir zu ziehen. »Ich habe es fast geschafft. Da!« Und
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dann prallte Henri gegen die Wand des Tunnels. »Wir sind in
Sicherheit!«

Houstons Unterbewuf3tsein schickte weiterhin seine Alarm-
signale. Irgend etwas stimmte hier nicht. Er spiirte, wie Henri
mit aller Kraft die Tiir aufzuziehen versuchte. Fahles Mond-
licht fiel durch den breiter werdenden Spalt. Die Nachtluft roch
frisch und siif8lich.

»Gott sei Dank«, sagte Simone aufatmend.

Das Mondlicht, das durch ein Wirrwarr aus Asten und Blit-
tern vor der Tir in den Tunnel fiel, weckte in Houston ein
Hochgefiihl. Als dunkle Silhouette machte Henri einen Schritt
vor den versteckten Tunnelausgang, um die Aste zur Seite zu
schieben. Jetzt funkelte das Mondlicht sie hell und strahlend
an. Houston hatte noch nie zuvor etwas Schoneres gesehen.
Simone immer noch fest an sich driickend folgte er Henri aus
dem Tunnel. Er fiihlte sich befreit. Noch ein paar Schritte und
sie wiirden endgiiltig in Sicherheit sein. Die Bdume des Waldes
ragten dicht vor ihnen hoch auf.

Und plétzlich wuBlte er, welcher warnende Gedanke die gan-
ze Zeit iiber in seinem Kopf genagt hatte. Es war ein harter und
scharfer und eindringlicher Gedanke.

»Henri, warten Sie! Wenn sie alles iliber die Jagdhiitte ge-
wullt haben, liber den elektrisch geladenen Zaun, iiber die
Minen und die Maschinengewehre, wenn sie wullten, dal} sie
Raketen benotigen wiirden, dann miissen sie doch auch ...«

Der Gewehrschuf3 aus Richtung des Waldes schnitt Houston
mitten im Satz das Wort ab. Er horte wie die Kugel Henri
durchschlug. Er spiirte, wie das Blut ihn bespritzte. Henri
kriimmte sich. Stohnte, keuchte. Dann verkrampfte er sich und
fiel auf Houston zurtick.

»Peter!« schrie Simone.

Houston konnte nicht sprechen. Seine Stimmbénder schienen
geldhmt. In panischem Entsetzen rutschte er unter der Leiche
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beiseite. Ohne nachzudenken, nahm er Henris Revolver.

»Peter! Sag doch etwas!«

»Er ist tot!«

»Nein!«

Houston zog sie auf die Erde hinunter. Eine weitere Kugel
schlug auf die Tiir hinter ihnen. Pfeifend prallte sie von dem
Metall ab.

Houston sah das Miindungsfeuer irgendwo in den dunklen
Béaumen. Er horte den Schufl. Noch einen Schuf. Er sah ein
anderes Miindungsfeuer. Die beiden Schiitzen befanden sich
etwa zwanzig Meter voneinander entfernt.

Offensichtlich hatten sie damit gerechnet, dal} er in den Tun-
nel flichen wiirde, sich dort verstecken wiirde, wihrend andere
Bewaffnete von oben durch den Tunnel herunterkamen. Ganz
offensichtlich schossen sie nicht auf klare Ziele. Sie wollten
Houston einfach nur in den Tunnel zuriickzwingen.

Aber wir konnen nicht zuriick! Und genauso todsicher kon-
nen wir nicht hierbleiben, dachte er.

Waut stieg in ihm auf. Panik verwandelte sich in Wahnsinn,
Verzweiflung.

Wieder ein Miindungsblitz. Er erwiderte das Feuer. Er stand
auf, sprang nach vorne.

»Peter!«

Doch er horte nicht zu. Er stiirzte los, zielte im Laufen auf
die Stelle, wo er den Miindungsblitz gesehen hatte. Er schof3
und horte dann einen Schrei. Er wirbelte herum. Links von sich
sah er wieder Miindungsfeuer. Doch Houston raste weiter auf
den Schrei zu, den er gehort hatte. Er sprang iiber einen Baum-
stumpf, lief im Zickzack um einen anderen Baum. Seine Angst
hatte all seine Sinne extrem geschérft. Er konnte in der Nacht
sehen, als wire es heller Tag. Seine Ohren waren trotz der
Qualen, denen sie oben in der Jagdhiitte ausgesetzt gewesen
waren, aufmerksam und scharf wie selten zuvor. Da. Ein St6h-
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nen unmittelbar vor ihm. Rascheln im Unterholz. Eine geduck-
te Gestalt. Schemenhaft. Offenbar umklammerte sie einen
verwundeten Arm. Dann ein ungldubiges Gesicht. Weit aufge-
rissene Augen. Ein junger Mann. Glattrasiert. Flehende, bitten-
de Augen.

Houston schof3 ihm in den Kopf.

Das Gerdusch war schrecklich. Aufplatzendes Fleisch. Zer-
fetzender, splitternder Knochen. Ein hartes Gerdusch und doch
merkwiirdig fliissig. Der enorme Schuf3 wurde von dem Auf-
prall vollig verschluckt.

Houston wirbelte zur Seite. Ihm war {ibel. Er fiel, schlug auf
und rollte iiber den Waldboden. Der zweite Heckenschiitze
begann wieder zu feuern. Houston horte, wie die Kugel in
einen Baum einschlug. Rinde flog durch die Luft, bewirkte ein
leises Rascheln in den abgestorbenen, auf die Erde gefallenen
Blittern des Waldes.

Houston rollte weiter. Stiirzte in eine Rinne. Blieb liegen.

Er lag in seichtem Wasser. Ein Bach. Die Feuchtigkeit liefl
seine nackte Haut zusammenziehen. Die Kalte.

»Peter!« schrie Simone. Durch ihre Schreie wiirde sie den
zweiten Schiitzen ablenken. Hor jetzt nicht auf zu schreien,
flehte er sie schweigend an.

Los! Ruf weiter nach mir! Hor jetzt nicht auf damit!

Fiinfzehn Meter. Dann zwanzig. Mit naller, eiskalter Brust
kroch er aus dem Bach. Die Boschung hinauf. Er linste durch
die Nacht, durch das Gewirr der Baume und Striaucher.

Matsch klebte auf seiner Brust. Er umklammerte den Revol-
ver. Wie viele Schiisse hatte er noch? Er zéhlte zuriick und
tippte auf drei.

Er horte Simone wieder rufen. »Peter!« Er sah eine Bewe-
gung neben einem Baum. Nicht sehr weit von ihm entfernt. Ein
Mann, der durch Simones Rufen abgelenkt wurde und jetzt in
ihre Richtung schaute.
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Houston zielte.

Er hielt seinen Atem an, stemmte seine Ellbogen fest auf den
Boden. Er packte sein rechtes Handgelenk, stiitzte die Waffe
ab. Hielt sie ganz ruhig.

Der Lauf schwankte.

Nein! Er konzentrierte sich. Kniff seine Augen zusammen,
zielte. Nein! Er verlor seine Kraft. Seine Hand wurde unsicher,
schlaff.

SchweiBperlen stachen ihm in den Augen. Sein nackter O-
berkdrper zitterte auf dem feuchtkalten Waldboden.

Die Gestalt verlieS den schemenhaften Umrif3 des Baumes.

Houston zog den Abzug durch. Der Riickschlag ri} seinen
Arm hoch. Benommen rappelte er sich auf. Seine Schuhe
rutschten auf den Blittern ab. Er stiirzte. Er kroch weiter. Er
rappelte sich mithsam wieder auf.

Die Gestalt bewegte sich. Wieder zog Houston den Abzug
durch. Dumpf schlug Metall auf Metall. Nichts geschah.

O Gott! Ich habe keine Munition mehr!

Doch mit seinem ersten Schuf hatte er den Mann verwundet.
Houston erreichte ihn, stieB seinen Kopf mit aller Gewalt
gegen die Brust des Mannes und stiirzte mit ihm zu Boden.

So fest er konnte schlug Houston auf ihn ein, lieB Schlige
mit dem leeren Revolver auf ihn niederprasseln. Priigelte ihn.
Schlug wieder und wieder zu. Er liel den Knauf der Waffe
herabkrachen. Und noch einmal. Er konnte nicht mehr aufho-
ren. Er konnte, wollte seine Wut und seinen Hal3 nicht mehr
langer zuriickhalten, unterdriicken.

Doch sein Korper ermiidete schlieBlich schneller als seine
Seele. Sein Arm wurde schwécher und entsetzlich schwer. Der
Revolver fiel aus seinen sich lockernden Fingern. Er fiel quer
iiber den Korper des anderen Mannes. Und als er dann das
Gesicht des Mannes sah, als er entdeckte, wie er ihn zugerich-
tet hatte, stohnte er tief auf. Es war ein tiefes, angewidertes
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Jammern, Heulen. Er iibergab sich, umklammerte sein blut-
und matschverschmiertes Gesicht.
»Oh, mein Gott, fliisterte er. »Vergib mir.«

35

»Du lebst!« Simone kam ihm vom Tunnelausgang entgegenge-
laufen.

Houston schwankte in der Dunkelheit miide auf sie zu.

Schluchzend umarmte sie ihn. »Ich hatte so eine schreckli-
che Angst, da3 du ...«

Zitternd kiiite Houston sie.

»Bist du verletzt?« fragte er besorgt.

»Meine Schulter.«

Blut tropfte auf den Boden. »Wir miissen hier weg«, sagte
er. »Die anderen Ménner. Sie miissen die Schiisse auch gehort
haben.«

Er warf einen kurzen Blick iiber den Tunnel auf das lodernde
Feuer oben auf dem Berg.

»Sie werden bald hier sein«, sagte er. Er zeigte auf den
Wald. »Beeil dich.«

Dann begannen sie in ihrer Panik zu laufen. Sein ganzer
Korper schmerzte wie eine einzige grole Wunde. Er brach
durch Biische und Straucher. Schwirze tiirmte sich iiber ihm
auf.

Der Wald wurde dichter.

»Wir miissen die Straf3e finden«, sagte sie.

Wohin? iiberlegte er fieberhaft. In welche Richtung? Er hatte
vollkommen die Orientierung verloren. Er konnte nicht ab-
schitzen, in welcher Richtung die Straf3e lag. Irgendwo auf der
anderen Seite des Berges, vermutete er. Aber sie konnten un-
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moglich wieder kehrtmachen. Die Minner wiirden sie be-
stimmt horen. Und soweit er wullte, befand sich die Stral3e ja
auch tatséchlich direkt vor ihnen.

Er lief weiter und horte das Tosen von Wasser. Ein FluB.
Houston sah es sofort, als er aus dem Unterholz ins Freie
brach. Beinahe verlor er sein Gleichgewicht, wére gefallen.
Simone hielt ihn fest. Schwer atmend warf er einen schnellen
Blick auf den Mondschein, der auf der unruhig bewegten Was-
seroberfldche tanzte.

»Verdammt noch mal, wir sitzen in der Falle!«

Der FluB schdumte. Weille Kronen wirbelten wie verriickt
auf seiner Oberfliche. Houston hatte entsetzliche Angst. Er
umklammerte seine Brust.

»Wir miissen am Ufer entlang laufen«, sagte sie. »Aber sie
werden sich wahrscheinlich aufteilen. Sie werden in beide
Richtungen gehen und uns dann den Weg abschneiden.«

Es fiel Houston entsetzlich schwer zu sprechen. »Wir
schwimmen auf die andere Seite«, zwang er sich schlieBlich zu
sagen.

Sie starrte ihn ungléubig an.

»Das ist unsere einzige Chance.«

»Aber die Stromung ist doch viel zu stark. Wir werden er-
trinken«, sagte sie.

»Sie werden uns umbringen, wenn sie uns finden. Wir haben
gar keine andere Wahl.«

Energisch schiittelte Simone darauf ihren Kopf.

»Wir miissen es einfach riskieren«, sagte er.

»Aber deine Schulter!«

»Kann man auch nichts dran &ndern. Ich verliere zuviel
Blut.«

Wieder schiittelte sie ihren Kopf.

Er versuchte den Giirtel aus den Schlaufen seiner Hose zu
ziehen. »Mach eine Schlinge und binde deine Hand daran fest.
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Ich halte das andere Ende. Wir miissen auf jeden Fall zusam-
menbleiben.« Angstlich suchte er den FluB ab. »Und jetzt
Schlufl mit reden!«

Den Giirtel zwischen sich angespannt kletterten sie neben-
einander die Uferboschung hinab. Die Strdmung packte sie
sofort und die Gewalt des FluBBes schleuderte sie hin und her.
Houston umklammerte seinen Giirtel fester, spiirte wie er sich
anspannte, als Simone seitlich von der Strdmung fortgerissen
wurde. Er zog an dem Giirtel, um ihr Halt zu geben. Sein Ge-
sicht tauchte unter die Wasseroberfldche. Hustend kdmpfte er
sich wieder an die Lutft.

Er hatte noch nie zuvor eine solch ldhmende Kilte gespiirt,
einen solchen alles erfrierenden Druck. Jetzt horte er den Fluf3
stohnen und heulen. Und dann wurde ihm bewul3t, dal} er selbst
es war, der stohnte, wihrend um ihn herum das reinste Chaos
tobte.

Irgend etwas traf ihn, schlug hart gegen seine Rippen.

Beinahe wire er unter Wasser gezogen worden. Houston sah
es an sich vorbeitreiben, sah die knorrigen Knoten des grof3en
Astes. Doch viel zu spit erkannte er, dall dieser Ast es ihm
erleichtert hatte, auf dem Flu} zu treiben. Er reckte sich, ver-
suchte ihn noch zu erreichen, doch er war schon viel zu weit
fort — nur noch ein undeutlich, auf und ab wogendes schatten-
haftes Objekt in der Dunkelheit. Neben ihm trat Simone ange-
strengt im Wasser.

Ich werde hier sterben, dachte er. Und plotzlich befand er
sich wieder in seinem Citroen, kdmpfte damit, aus dem Fenster
herauszukommen. Strebte fieberhaft, verzweifelt zur Wasser-
oberfliche, wihrend sich seine Lungen ausdehnten und sein
Verstand immer schwécher und schwicher wurde.

Er hatte nicht mehr die Kraft, um zu kdmpfen. Seine verletz-
te Schulter schwichte ihn. Die Stromung trug ihn einfach fort.
Jan war tot. Schon sehr bald wiirde auch er tot sein. Seine
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Hoffnungen wurden immer geringer, flackerten kurz auf, er-
starben. Er gab auf — und erwachte wieder, als Simone an dem
Girtel zog.

»Schwimm weiter!« sagte sie zu ihm.

»lch kann nicht mehr. Bin zu schwach. Mach ohne mich
weiter!«

»Nein! Wir haben es schon fast geschafft!«

Er glaubte nicht richtig gehdrt zu haben. »Was?«

»Das Ufer! Wir haben es fast erreicht!«

Houston starrte sie diimmlich an. Schwarze Formen. Hoch-
aufragende Schatten. Die Silhouetten von Béumen und Bergen
und ...

»O Gott, sagte er. Seine neugewonnene Kraft tiberraschte
ihn. Ein verzweifelter Uberlebenswille erfiillte jede einzelne
Faser seines Korpers. Er schlug wild mit den Armen um sich.
Trat im Wasser, fieberte dem Ufer entgegen. Und als er dann
schlieBlich den matschigen Grund unter seinen Fiilen spiirte,
16ste sich ein triumphierender Schrei aus der Tiefe seiner Brust.

»Wir sind da! Wir haben es geschafft!«

Er planschte durch das schlammige Wasser und warf sich
auf das Ufer. Starrte zu den Sternen hinauf. Er sah den Mond.
Er betete ihn an.

»Wir sind in Sicherheit!« sagte er zu Simone. Die Aufregung
wiérmte sein taubes, gefiihlloses Gesicht. »Sie werden uns nie
finden. Selbst wenn sie versuchen sollten, auf diese Seite zu
schwimmen, werden sie doch nie wissen, wo wir wieder an
Land gegangen sind. Wie weit wir im Fluf3 abgetrieben sind!
Zumindest nicht, bevor wir nicht schon lange wieder fort sind.«

Er versuchte aufzustehen, doch er hatte nicht die Kraft dazu.

Sie sagte leise: »Ruh dich erst aus!«

»Wir sind beide vollig unterkiihlt und na3. Wenn wir nicht
bald einen Schutz finden — und trockene Kleidung —, dann
werden wir erfrieren.«
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Und dann horte er in der Ferne ein Motorengerdusch. Ein
Lastwagen. Hinter sich. Hinter den Bdumen. Taumelnd stand
er auf. Sein Atem ging schwer. »Komm, beeil dich!« sagte er.

»Hier muf} es irgendwo Bauernhofe geben. Wir konnen zu
einem Telefon kommen. Wir werden Bellay anrufen.«

Er erstarrte. »Nein. Das konnen wir nicht.«

»Aber er wird uns Schutz geben.«

»Ja, wird er das wirklich? Irgend jemand wullite Bescheid,
wo wir waren! Bellay hat doch die Vorkehrungen alle hochst-
personlich getroffen! Er ist doch derjenige, der uns hier her-
ausgeschickt hat. Diese Ménner, die die Jagdhiitte angegriffen
haben ... Nachdem wir praktisch gerade erst dort eingetroffen
waren!«

»Du meinst, er hat uns eine Falle gestellt? Bellay soll das
getan haben?«

»Todsicher hat es irgend jemand getan! Wer wullite denn, wo
wir uns verstecken wollten?«

»Aber Bellay ... Ich verstehe nicht, warum er ...«

»Wenn er fiir sie arbeitet. Wenn er etwas mit ihnen zu tun
hat!«

Sie stohnte. Thre Augen waren stumpf und hoffnungslos.
»Sag mir, dal das nicht wahr ist!«

»Welche andere Antwort gibt es denn? Man hat uns hierher-
geschickt, um getotet zu werden!«

Ihre Lippen begannen zu beben. »Dann gibt es niemanden,
der uns helfen kann! Wir haben keine Chance!«

Er schaute sie an. Seine nassen Kleider klebten ihm am Leib.
Er konnte ihre Qual formlich korperlich spiiren. Konnte fiihlen,
wie vollkommen entmutigt und miide sie war. »Nein!« sagte
er. »Es gibt noch einen Mann, dem wir vertrauen konnen.«
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Vierter Teil

36

»lrgend etwas stimmt nicht. So spét sollte er nicht kommeng,
sagte Houston.

Das Cafe begann sich langsam zu fiillen. Er und Simone
warteten besorgt in einer Nische in der Ecke, von wo aus sie
schnell einen Hinterausgang des Cafes erreichen konnten.
Beklommen tranken sie an ihrem Wein. Das monotone Hinter-
grundgerdusch geddmpft geflihrter Unterhaltungen schwoll an,
wihrend gegen Mittag immer mehr Géiste zum Essen kamen.
SchlieBlich hatten sie keine andere Wahl mehr. Houston sagte
Simone, daB sie jetzt gehen miifiten.

»Nein. Lal} uns noch ein kleines bilchen langer warten.«

»Aber wir konnen uns dieses Risiko nicht leisten«, sagte er.
»Angenommen, seine Telefonleitung war angezapft. Ange-
nommen, er hat mit ... All diese Leute hier. Was ist denn,
wenn einer von denen hier ist, um uns umzubringen?«

»Jetzt klingst du aber ganz genauso wie ich gestern nacht!«

»lch verstehe nicht ...«

»Du hast doch gesagt, daB wir endgiiltig erledigt wiren,
wenn er auch gegen uns ist. In dem Augenblick, wenn wir uns
erst einmal an keinem Ort mehr sicher fiihlen, hat Verlaine uns
geschlagen. Wir sind geldahmt. Das diirfen wir einfach nicht
zulassen. Warte noch ein bifichen und sei zuversichtlich.«

Er musterte sie aufmerksam. »Ich weill wirklich nicht, was
ich ohne dich tun sollte.«

»Himmel, ich wei3 auch nicht, was Sie ohne mich machen
wiirden!«

Doch es war nicht Simone, die das sagte. Es war die Stimme
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eines Mannes. Alarmiert wirbelte Houston zur Seite.

Andrews stand unmittelbar neben ihrem Tisch: kurzgeschnit-
tenes Haar, kantiges, hartes Gesicht, muskulds. Stocksteif stand
er da, trug ein Hemd mit Schulterklappen, das ihm den An-
schein gab, als wire er immer noch beim Militér.

Houston lie3 sich erleichtert zuriicksinken. »Wo kommen
Sie denn her?«

»lch bin durch den Hintereingang hereingekommen. Das ist
auch der Grund, warum ich so spét dran bin. Ich mufite ganz
sichergehen, dall mir niemand folgte. Ich habe mein Telefon
iiberpriift. Die Leitung wird nicht abgehort.« Sein Gesicht
wirkte irgendwie beunruhigt. Nachdenklich legte er einen
Aktenhefter auf den Tisch, zog sich einen Stuhl heraus und
setzte sich dann kerzengerade zu ihnen. »Sie sehen iibrigens
fiirchterlich aus. Als Sie mich gestern nacht angerufen haben,
wollten Sie mir keine Einzelheiten verraten. Was, zum Teufel,
ist denn eigentlich passiert?«

Houston sagte es ithm.

Er beendete seine Geschichte mit dem alten Mann in dem
verrosteten Lastwagen, der sie an der Strafle aufgelesen hatte.
Der alte Mann hatte ihnen ihre Liige von dem Autounfall abge-
kauft und sie ins nichste Dorf gefahren, wo sie, sobald der alte
Mann erst auBler Sicht war, einen Betrunkenen dafiir bezahlt
hatten, sie ein Dorf weiter zu fahren.

»Und dann haben wir einen Arzt aufgesucht. Wir haben uns
neue Kleider gekauft. Wir haben verdammt viel Zeit in Ziigen
und Bussen verbracht.«

»Und nach alledem haben Sie immer noch die Nerven, mich
hier an diesem Ort treffen zu wollen? An einem dermallen
offentlichen Ort?«

»Wir dachten uns, dal} sie nicht versuchen wiirden, uns vor
aller Augen umzubringen. Zu viele Zeugen eben.«

»Nach allem, was Sie mir jetzt erzéhlt haben, sind diese Ker-
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le aber offenbar nicht sonderlich schiichtern und verlegen.«

»Danke. Vielen Dank auch. Genau das, was ich am meisten
brauche. Eine richtig schone Ermutigung. «

»Verlaine und Charon? Etwas weifles?«

»Ja, ich weil}. Das ergibt nicht besonders viel Sinn.«

»Es ist, als wiirde man einen Stein in einen Teich werfen.
Die Wellen dehnen sich immer weiter aus.«

»Haben Sie die Telefonnummern?« fragte Houston.

Andrews musterte ihn aufmerksam. »Sie sind immer noch
fest entschlossen, weiterzumachen?«

»Mehr denn je. Was fiir eine andere Alternative bleibt mir
denn? Entweder laufen wir fort, bis sie uns am Ende doch noch
irgendwann erwischen, oder wir finden die Wahrheit heraus
und kdmpfen!«

Andrews seufzte. »Ja, ich habe die Nummern.« Er griff nach
dem Aktenhefter, den er auf den Tisch gelegt hatte.

Doch seine Hand schien immer noch zu zdgern. »Es war
nicht leicht. Ich muBlte alte Gefilligkeiten einfordern, die mir
noch geschuldet wurden. Und dafiir habe ich jetzt eine ganze
Menge eigene Verpflichtungen anderen gegeniiber am Hals.
Ich habe ein paar alte Freunde beim militarischen Nachrichten-
dienst verloren. Doch am Ende habe ich sie dann doch noch
iiberreden konnen. Sie haben lange gezodgert, mir diese Num-
mern ohne eine Erlaubnis von oben zu geben ... Sind Sie sich
immer noch vollkommen sicher, dal Sie den franzosischen
Behorden nicht vertrauen kdnnen?«

»Wiirden Sie ihnen an meiner Stelle denn vertrauen? Den
ortlichen Dorfpolizisten oder Bellays Dienststelle?«

»Wenn man bedenkt, was alles geschehen ist ... Nein!«

»Die Nummern, sagte Houston.

Andrews warf einen kurzen Blick auf den Hefter. Er zogerte
immer noch, betastete besorgt das Siegel. »Sind Sie sich auch
absolut sicher, da3 Sie sich nicht lieber irgendwo verstecken
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mochten?« fragte er. »Der Nachrichtendienst hat vorgeschla-
gen — nein, sie haben darauf bestanden —, da3 Sie sich von jetzt
an im Hintergrund halten, wéhrend sie ihre Nachforschungen
durchfiihren.«

Houston streckte seine Hand nach dem Aktenhefter aus.

Andrews kam ihm zuvor und brach selbst das Siegel. Er zog
ein Blatt Papier heraus. »Ihr Vater hat drei Telefonate gefiihrt«,
sagte Andrews zu Simone. »Wie ich bereits vermutet hatte,
waren es Ferngespriche. Die angewéhlten Anschliisse sind von
dem Computer der Telefongesellschaft gespeichert worden, um
spater das Hotel Thres Vaters mit den Gebiihren belasten zu
konnen.« Er reichte Simone das Blatt Papier. »Das sind sie.
Die Nummern und auch die Linder. Ich weill nicht, wem diese
Anschliisse gehoren. Doch die Orte konnen vielleicht auch
schon eine gewisse Bedeutung haben. Zuerst Frankreich, dann
England und zum Schlu3 Amerika.«

Pete durchzuckte ein eiskaltes Frosteln. »Amerika?«

»Moglicherweise Thr Vater«, meinte Andrews. »Deshalb ha-
be ich mich ja auch gefragt, ob Sie sich wirklich sicher sind,
daB Sie es unbedingt wissen miissen. Die Geheimnisse und
Ritsel der Kindheit rithrt man besser nicht an.«

»Sie irren sich«, sagte Pete. »Ohne die Wahrheit ... Was
spielt dann noch eine Rolle?«

»Um Thretwillen hoffe ich, dal Sie recht haben. Ich kann Ih-
nen jetzt nicht mehr helfen. Der Geheimdienst hat mir den
Befehl gegeben, mich in Zukunft aus dieser Sache herauszuhal-
ten. Von jetzt an sind Sie vollig auf sich allein gestellt. .. Und
noch etwas.« Widerwillig griff Andrews in den Hefter und zog
die Titelseite einer Pariser Tageszeitung heraus. »Haben Sie
das schon gelesen?«

Houston nickte. »Ja. Das, was bei der Jagdhiitte geschehen
ist. Mit keinem Wort werden die beiden Ménner erwéhnt, die
ich gezwungen war zu ...« Houston schluckte schwer. »Aber
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wir beide werden dafiir sehr wohl genannt, und die Polizei ist
davon iiberzeugt, dall wir beide fiir den Mord an einem franzo-
sischen Geheimagenten verantwortlich sind. Dank Bellay
werden wir jetzt liberall gesucht. Es hat nicht geklappt, uns
auszuschalten. Also sorgt er jetzt dafiir, da3 alles so aussieht,
als wiren wir fiir all das verantwortlich. Wenn ich jemals
meine Hinde um seinen Hals ...« Houston versteifte sich. »Da
ist noch etwas, was sie mir angetan haben.«

»Was meinen Sie?«

»Sie haben mich gezwungen zu téten. Sie haben mir eine
Seite meines Ichs gezeigt, die ich gar nicht kennenlernen woll-
te.«

»Aber zur Selbstverteidigung ...«

»Das macht doch keinen Unterschied!« sagte Houston erregt.
»Ich habe zwei Menschen getotet. Ich ...« Er bemerkte, dal} die
Leute im Cafe sich zu ihm umzudrehen begannen. Er blickte
auf die Kreise herab, die sein Weinglas auf der Tischplatte
hinterlie. Dann verdnderten sich diese Kreise plotzlich, wur-
den zu den zerschundenen Gesichtern der Ménner, die er geto-
tet hatte. Er schauderte. »Ich bin es nicht gewohnt zu toten,
fuhr er leiser fort. Beinahe war es ein Fliistern. »Ich habe aus
purem Instinkt reagiert. Sicher, meine Biicher sind an einigen
Stellen auch sehr gewalttitig, und ich habe natiirlich recher-
chiert, ehe ich mich an die Schreibmaschine gesetzt habe. Ich
habe Waffenunterricht genommen. Aber gestern nacht war es
verdammt echt, und ich war verflucht gut dabei. Ich habe
Profis besiegt. Ich versuche mir immer wieder selbst einzure-
den, daB} ich nur viel Gliick hatte. Aber ich weil3, was ich dabei
empfunden habe. Ich habe ein Talent dafiir. Und die Folgerun-
gen daraus gefallen mir ganz und gar nicht.«

Houston spannte sich an. Er spiirte, wie Andrews seine Hand
umklammerte.

»Wenn mich einer fragt: Ich kann Sie sehr gut verstehen,
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sagte Andrews. »Ich war in Vietnam. Es gab da ein paar Méan-
ner in meiner Einheit, die konnten toten, ohne dal} es ihnen
etwas ausmachte. Ich personlich habe immer Alptrdume be-
kommen.« Andrews schwieg einen Augenblick. Als er sich an
diese Zeit zuriickerinnerte, verzog er angewidert seinen Mund.
»Deshalb bin ich heute da, wo ich nun einmal bin. Der Fried-
hof. Es ist eine Art Bufle. Trotzdem, ich sage Thnen etwas. Ein
Mann, der totet und dem es nichts ausmacht, dieser Mann ist
keinen Dreck wert. Aber wenn er téten muf}, und es nicht tut,
nun ja, mein Freund, dieser Mann ist schon so gut wie tot.«

Pete konzentrierte sich vollkommen auf Andrews, dachte
nach und schaute dann fort. »Das Problem ist nur, ich wollte
toten«, sagte er. »Ich wollte sie fiir all das bezahlen lassen, was
sie mir angetan haben. Und Janice. Und Simone. Das ist es,
was mir Sorgen bereitet.« Er blickte Andrews wieder direkt an.
»lch bin wiitend und ich habe Angst. Weil ich zwei Ménner
umgebracht habe, und weil es mir beim nichstenmal vielleicht
noch leichter fallt.«

Andrews riihrte sich nicht. Er sah ihn einfach nur an. Abwé-
gend, nachdenklich, taxierend. Mit einem neuen BewuBtsein.
Als er schlieBlich wieder sprach, lag ein tiefer Respekt in sei-
ner Stimme. »Dann haben Sie vielleicht wirklich eine echte
Chance.«

37

Pete legte den Horer wieder auf und trat aus der Telefonzelle.
Seine Hinde waren verschwitzt. In dem groflen, geschiftigen
Raum — einer Halle mit zahllosen Telefonen in Paris — befan-
den sich vor sémtlichen Wanden lange Reihen mit Telefonzel-
len. Hinter einer Theke in der Mitte des Raumes nahm eine
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Reihe von Angestellten die Bitten und Wiinsche der zahllosen
Leute — hauptsichlich Touristen — entgegen, die hierherge-
kommen waren, um Auslandsgespriache zu fiihren. Der Raum
war laut, doch das sollte Houston nur recht sein. Er fiihlte sich
in diesem Chaos sicher und geschiitzt.

Zum wiederholtenmal las er das Blatt Papier, das der Super-
intendent ihm gegeben hatte. Drei niichterne, nichtssagende
Telefonnummern. Anschliisse in Frankreich, England und
Amerika. Seine Hénde zitterten immer noch. Er horte, wie
unmittelbar neben ihm die Tiir einer Zelle gedffnet wurde.
Simone trat heraus. Ihr Gesicht wirkte angespannt und nach-
denklich.

»Bist du durchgekommen?« fragte er. »Hast du mit irgend-
wem gesprochen?«

»la.« Sie klang verwirrt. »Es war kein Biiro hier in Paris. Es
ist ein Privatanschluf3. LeBlanc. Francois LeBlanc.«

Houston konnte den Schock, den er pldtzlich empfand nicht
verbergen. Simone rif} ihre Augen weit auf und starrte ihn an.
»Was ist denn?«

»lch sage es dir sofort. Gleich. Vielleicht hat es ja gar nichts
zu bedeuten. Was hat er gesagt?«

»Ich habe nicht mit ihm personlich gesprochen. Er ist nicht
zu Hause. Ein Hausangestellter hat den Anruf entgegenge-
nommen. «

»Erwartet man LeBlanc bald wieder zuriick?«

»Nein. Er ist vor zwei Tagen plotzlich abgereist. Wie es
heift, zu einer geschiftlichen Konferenz in seinem Landhaus.«

»Vor zwei Tagen? An diesem Tag hat dein Vater ihn angeru-
fen!«

»Glaubst du, ich wiiite das nicht?«

Houston beobachtete sie. Die Angst, die Anspannung, in ih-
ren Augen. Er nahm sie behutsam in den Arm. »Nimm's nicht
so schwer. Ich weil3, daf3 das alles nicht so leicht fiir dich ist. Es
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ist fiir uns beide nicht gerade leicht. Aber wir miissen unbe-
dingt die Antworten auf unsere Fragen finden.«

»Wir missen meinen Vater finden. Falls er versucht, mich
zu beschiitzen, falls er LeBlanc angerufen hat, um dem ein
Ende zu setzen, was geschieht, dann befindet er sich in groBter
Gefahr. Seine Arbeitgeber werden doch ganz sicher seine
Loyalitét in Frage stellen. Er kann nicht gleichzeitig mir und
Verlaine treu ergeben sein.«

»Ich glaube, wir kommen ihm langsam ndher.«

Begierig sah sie zu ihm auf. »Dein Anruf?«

»Es war eine Londoner Nummer. Wieder eine Privatwoh-
nung. Der Name ist Jules Fontaine. Er ist ebenfalls nicht zu
Hause. Ein Sekretér sagte mir, dal} er vor zwei Tagen abreisen
muBte. Ein dringender Geschiftstermin.«

»Hier in Frankreich?«

»Das nimmt der Mann an, ja.«

»Dann ist mein Vater bei ihm! Und bei LeBlanc!«

»Wir wollen es hoffen«, sagte Houston. »Wir haben das
Puzzle beinahe zusammen. Es fehlt nur noch ein Teil.«

Das Telefon in der Telefonzelle, die Houston gerade verlas-
sen hatte, begann zu klingeln. »Amerika«, sagte er. »Ich habe
dem Angestellten gesagt, er solle mir die Verbindung herstel-
len, sobald ich mit meinem ersten Gespréich fertig wire. New
York.« Er ging in die Zelle. Er hoffte und befiirchtete zugleich
in wenigen Augenblicken die Stimme seines lang vermifiten
Vaters zu horen.

»Hello«, sagte er. Irgendwo in der Leitung knackte es. Hous-
ton hob seine Stimme, versuchte iiber die grofle Entfernung
lauter, verstindlicher zu sprechen. »Mein Name ist Victor
Corrigan«, sagte er. »Jemand hat eine Nachricht und diese
Telefonnummer bei meiner Sekretdrin fiir mich hinterlassen.
Ich sollte zuriickrufen, nur weil} ich leider nicht genau, warum.
Die Nachricht ist sehr unklar.«
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Die Stimme einer Frau. Ende Vierzig. Anfang Fiinfzig. Ganz
sicher aus einer der sogenannten besseren Gesellschaftsschich-
ten. Sie klang kultiviert, gebildet, so als wire sie auf einem
kleinen, sehr exklusiven College in New England gewesen.
»Victor Corrigan? Tut mir sehr leid. Ich glaube nicht, daB ich
Ihren Namen schon einmal gehdrt habe.« Thre Satzmelodie
driickte Unsicherheit aus. Houston vermutete, daf3 sie sich oft
entschuldigte.

»Es ist mir schrecklich unangenehm,«, sagte er. »Meine Sek-
retdrin ist noch nicht lange bei mir. Sie macht jetzt schon die
ganze Woche einen Fehler nach dem anderen. So wie es aus-
sieht, werde ich sie wahrscheinlich wieder entlassen miissen.«

»Oh, nein. Das ist ja schrecklich. Bitte, wenn es sich um et-
was Geschiftliches handelt, dann bin ich leider nicht gut genug
informiert, um Ihnen weiterhelfen zu konnen. Sie sollten sich
besser mit meinem Mann unterhalten.«

»Ist er zu sprechen? Vielleicht kann er mir sagen, um was es
eigentlich geht.«

»Nein, das geht leider im Moment nicht. Er ist vor zwei Ta-
gen abgereist. Er ist in die Berge gefahren.«

Houston spiirte, wie er erregter wurde. »Dann warte ich und
rufe spater wieder an. Es tut mir wirklich sehr leid, daB3 ich ...
Nein, bitte warten Sie noch einen Augenblick. Eine Frage hitte
ich noch. Wenn Sie noch einen Moment Zeit fiir mich haben.
Meine Sekretdrin hat leider eine sehr konfuse Arbeitsweise.
Wenn Sie mir vielleicht freundlicherweise den Namen Thres
Mannes verraten kdnnten, dann wire ich in der Lage, in mei-
nen Unterlagen nachzuschauen. Vielleicht ist es mir dann
moglich, einen Grund fiir den Anruf Thres Mannes herauszu-
finden und ...«

»Natlirlich.« Sie schien erleichtert zu sein. »Ich habe nicht
sehr oft die Gelegenheit, jemandem weiterhelfen zu konnen.
Sein Name ist Paul Dassin.«
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»Ach, natiirlich. Ich hitte die Nummer gleich erkennen miis-
sen. Sicher. Verlaine Enterprises.«

»Nein, absolut nicht. Von einer Firma namens Verlaine En-
terprises habe ich noch nie etwas gehort. Hawthorne Imports. «

Houston runzelte seine Stirn. »Mein Irrtum. Manchmal ver-
wechsle ich die beiden. Ich will Sie jetzt nicht noch langer
aufhalten. Richten Sie Paul bitte einen Gru3 von mir aus. Im
Frithjahr sind die Rockies wirklich ganz besonders schon.
Wenn er etwas Gliick hat, wird er sogar noch skilaufen kon-
nen.«

»Nein. Nicht die Rockies.«

»Entschuldigen Sie?«

»Die Alpen, junger Mann. Er ist nach Frankreich geflogen.«

Houston befiirchtete, dafl ihm schlecht werden wiirde. Er
stiitzte sich an der Glasscheibe der Telefonzelle ab, bedankte
sich schnell bei der Frau, entschuldigte sich noch einmal, und
legte den Horer schlieBlich unbeholfen wieder auf. Er zog an
der Tiir. Simone starrte ithn an. Sie war verbliifft iiber den
benommenen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was hast du
denn?«

»Ich weill es auch nicht. Ich ...« Houston sah, wie ihr Ge-
sicht vor seinen Augen zu verschwimmen begann, wie es zu
verblassen schien. »Er ist vor zwei Tagen abgereist. In die
Alpen. Nach Frankreich.« Der Larm und die Gerdusche des
groflen Raumes hallten in seinem Kopf dumpf nach.

»Sie miissen sich alle irgendwo treffen. Sie miissen einfach
zusammen sein«, sagte sie hastig. »Sie alle. Und mein Vater.«

»Paul Dassin.« Er stiitzte sich an der Tiire der Telefonzelle
ab. Es ging nicht anders. Er fiihlte sich benommen.

»Was?«

»Das ist sein Name. Wie alle anderen auch — Francois
LeBlanc und Jules Fontaine — ein franzdsischer Name. Wir
dachten doch, diese Méanner wéren die vermif3ten Soldaten aus
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dem Trupp meines Vaters. Aber es erscheint mir doch sehr
unwahrscheinlich, da} sie alle franzosischer Abstammung
gewesen sind, daf alle Eltern gehabt haben, die aus Frankreich
in die Staaten ausgewandert sind.«

»Sie konnen aber auch andere Namen angenommen haben.«

Houston nickte. »Ja. Sie kdnnen sich eine neue Identitdt zu-
gelegt haben. Das ist durchaus denkbar. Aber warum?«

»LeBlanc.«

Verwirrt, verstdndnislos schaute er sie an.

»Als ich seinen Namen nannte — zum erstenmal nannte —,
habe ich irgend etwas auf deinem Gesicht gelesen, sagte sie.
»lrgendwie hatte sich da der Ausdruck in deinen Augen verén-
dert.«

»Da du Franzosin bist, ist der Name fiir dich vollig normal
und vertraut. Er ist nichts Besonderes fiir dich. Aber mir macht
die Sprache immer wieder Schwierigkeiten. Alles, was ich auf
Franzosisch hore, iibersetze ich in meinem Kopf automatisch
ins Englische.«

»Was hat das denn mit ...«

»Sag mir, was dieser Familienname auf Englisch bedeutet?«

»Was? LeBlanc? Nun ja, Blanc bedeutet ...« Und dann
verstand sie.

»Blanc bedeutet weiBl«, sagte er. »In deinem Schlafzimmer,
als dieser Mann im Sterben lag, da dachte ich, er hitte wieder
in seine Muttersprache ilibergewechselt. Also habe ich das
iibersetzt, was er mir gesagt hat. Und das ergab keinen Sinn.
Kein Wunder. Denn er sprach ja auch gar nicht Franzosisch.
Der Mann hat mir einen Namen genannt. Er hat nicht gesagt:
»Der WeiBelJ sondern er sagte schlicht und einfach:
»LeBlanc.l&

»Verlaine und ...«

»Jetzt wissen wir also, was diese beiden Namen bedeuten.
Aber wer oder was ist Charon?«
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Houston frostelte es auf dem Biirgersteig der stark befahrenen
Pariser Strafle. Der Himmel hatte sich inzwischen zugezogen,
das Tageslicht verblaf3te. Ein schwacher Wind hatte eingesetzt,
war frisch und feucht. Houston zog seinen Mantel zu und
schlof3 einen weiteren Knopf.

Er befand sich in einem Viertel mit Biirogebduden, in deren
Erdgeschossen Boutiquen und einige Cafes untergebracht
waren. Es war Spétnachmittag. Die Biiroangestellten hatten
Feierabend und begannen aus den Gebéduden zu strdmen. Hous-
ton blickte iiber die Strale und sah ein Schild, auf dem LE
MCDONALD'S stand. Er hoffte, da3 das jemand wohl fiir
besonders witzig gehalten hatte.

Er spiirte einen Regentropfen. Und dann noch einen. Auf
dem Biirgersteig begannen sich dunkle Flecken zu bilden. Er
spiirte den Regen auf seinem Nasenriicken, seinen Handen.
Spiirte, wie die Tropfen schnell durch seinen diinnen Mantel
drangen. Falls sich der Regen zu einem richtigen Wolkenbruch
auswachsen sollte, konnte er unmdglich langer im Freien auf
Simone warten. Doch wenn er sich andererseits irgendwo
unterstellte, dann fuhr sie womdoglich an ihm vorbei ohne ihn
zu sehen. Er schaute sich nach irgendeinem Schutz um, wo
man ihn trotzdem von der Strafle aus sehen konnte. Eine Mar-
kise vielleicht. Oder ein Hauseingang.

Wir hétten uns nicht trennen sollen, dachte er. Wir héitten uns
auf gar keinen Fall trennen diirfen.

Etwa einen halben Héuserblock entfernt links von sich sah er
ein dunkelblaues Wohnmobil die Strale heraufkommen. Ange-
strengt blickte er durch den jetzt boig fallenden Regen, um den
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Fahrer erkennen zu konnen. Er sah eine Bewegung im Fiihrer-
haus des Wagens und lief ihm entgegen. Der Regen durchnéf3te
schnell seine neuerworbenen Schuhe und Socken.

Ein Blitz zuckte iiber den grauen, bedeckten Himmel. Hous-
ton erreichte das Wohnmobil. Er ri3 die Beifahrertiir auf und
kletterte hinein. »Ich habe mir schon Sorgen um dich ge-
macht«, sagte er.

»Die erste Autovermietung, bei der ich war, hatte kein
Wohnmobil. Die zweite war geschlossen.« Simone wischte
ithm Regentropfen von seiner Stirn.

»Aber du hast doch deinen amerikanischen Fiihrerschein be-
nutzt, ja? Du hast den Wagen unter dem Namen deines friihe-
ren Mannes angemietet?«

Sie nickte. »Die Polizei kennt diesen Namen nicht. Sie wer-
den dieses Wohnmobil niemals mit uns in Verbindung bringen
konnen.«

Houston drehte sich um und blickte in den hinteren Teil des
Wagens. »Hast du die Schlafsdcke? Die Lebensmittel?«

Sie nickte wieder. »Ja, unsere Ausriistung ist komplett.« Sie
schaltete den Scheibenwischer ein. Houston beobachtete, wie
der dichte Berufsverkehr sich zentimeterweise {liber die Straf3e
weiterschob.

»Aber wo miissen wir iiberhaupt hin?« fragte sie. »Alles was
wir wissen ist doch, daB sie sich jetzt irgendwo in den Alpen
befinden. In einem Landhaus, daB3 diesem LeBlanc gehort. Wir
werden es niemals finden.«

Houston zog einen Prospekt aus seiner Manteltasche. »Da
irrst du dich aber. Wéhrend du bei der Autovermietung warst,
habe ich einen Borsenmakler aufgesucht. Ich habe so getan, als
wiirde ich Aktien kaufen wollen. Verlaine-Aktien. Der Broker
hat mir das hier gegeben.« Die Broschiire war ein Werbeblatt
fiir Verlaine.

»Da LeBlanc behauptet, er wire geschiftlich in den Alpen,
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habe ich mir gedacht, da} sein Landhaus moglicherweise der
Verlaine Enterprises gehort und dal nicht er personlich der
Eigentiimer ist. Auf diese Weise konnte er es steuerlich abset-
zen.« Er zuckte die Achseln. »Gut. Also habe ich Verlaine
angerufen. Natiirlich war LeBlanc nicht im Haus. Seine Sekre-
tirin sagte mir, daB3 er geschiftlich in den Alpen zu tun hitte.
Natiirlich habe ich ihr nicht meinen Namen gesagt. Trotzdem
hat sie mir mehr verraten, als dieser Hausangestellte in seiner
Privatwohnung. Er befindet sich zur Zeit im Arbeits- und
Erholungszentrum fiir leitende Verlaine-Angestellte.«

»Das hilft uns aber auch nicht besonders viel weiter.«

»Oh, das tut es doch.« Er gab ihr die Broschiire. »Hier.« Das
Foto zeigte ein saftig grilnes Tal. Wenn man die Berge hinauf
blickte, sah man vorbei an dichten Nadelwildern die Zinnen
und Tiirme einer uralten Burg, die vor dem weillen Schnee der
im Hintergrund liegenden Berge grau und trist wirkte. Unter
dem Bild befand sich eine erklirende Unterschrift: Ausbil-
dungszentrum der Verlaine-Gruppe; Refugium der Manager
und leitenden Angestellten.

Er sagte: »Da. Genau da werden wir deinen Vater finden.
Und meinen. Und alle unsere Antworten. In dieser Burg in den
Alpen.«

Simone steuerte das Wohnmobil auf eine breitere Stral3e, die
sie aus Paris hinausfiihrte. Houston konnte ihre Aufregung
deutlich spiiren.

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr er fort. »Ich bin auf ei-
nen weiteren merkwiirdigen Zufall gestoBen. Der Broker hat
mir gesagt, dal Verlaine im Jahre neunzehnhundertfiinfzig
gegriindet worden wire. Das ist exakt das Jahr, in dem das
Rathaus von St. Laurent ein Opfer der Flammen wurde. Das
Jahr, in dem alle Unterlagen vernichtet wurden.«

»Glaubst du vielleicht, es war Brandstiftung?«

»Ja. Um die Sterbeurkunden zu vernichten. Du hast doch
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selbst gesagt, dal diese vermiflten amerikanischen Soldaten
vielleicht neue Identitdten angenommen hitten. Sie haben ganz
einfach die Namen von S6hnen benutzt, die in St. Laurent
gestorben waren. Dein Vater war es, der die geeigneten Namen
ausgegraben hat. Zweifellos waren es S6hne aus Familien, die
wihrend des Zweiten Weltkrieges gestorben waren. Auf diese
Weise konnten spiter nicht irgendwelche Eltern auftauchen
und ihren Einspruch erheben: >Ihr seid nicht unsere Sohne.
Unsere Sohne sind tot.UGanz einfach, weil auch die Eltern
nicht mehr lebten. Dein Vater muf} sich um den ganzen Papier-
kram gekiimmert haben. Er hat die Pédsse und die Geburtsur-
kunden besorgt, und anschlieBend hat er dann das Rathaus
angesteckt, damit niemand jemals herausfinden konnte, daf
diese Namen zu Kindern gehorten, die schon lange tot waren.«

»Gott allein weil3, was mein Vater sonst noch alles fiir sie
getan haben mag.«

»Die Hauptsache ist jedoch, dal wir jetzt wissen, warum
diese Ménner franzésische Namen besitzen.«

»Nein. Wir wissen, wie sie zu diesen Namen gekommen
sind«, sagte Simone. »Aber nicht, warum. Wir wissen immer
noch nicht, aus welchem Grund sie das alles getan haben.«

»Aber das wird sich schon sehr bald dndern«, sagte er. Mit
grimmiger Miene starrte er in das Unwetter hinaus.

39

»Ah, oui. Je le connais«, sagte der junge Mann an der Tankstel-
le. Offenbar freute er sich dariiber, da3 er helfen konnte. Er
trug einen Mechanikeroverall. Der weiche Stoff war scheinbar
erst kiirzlich gereinigt worden, doch seine Brust, die Knie und
die Armel waren bereits wieder voller Ol und Schmutz.
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Es war eine Tankstelle in der Nahe von Grenoble. Sie waren
die ganze Nacht durchgefahren, hatten sich von Zeit zu Zeit am
Steuer abgeldst. Einer hatte geschlafen, wéhrend der andere
weiterfuhr. Angehalten hatten sie lediglich zum Tanken, um
sich irgendwo etwas zu essen zu kaufen oder um auf eine
Toilette zu gehen. Sie waren immer in siidostlicher Richtung
von Paris nach Lyon gefahren, und dann anschlieBend weiter
auf einer direkt nach Osten in die Berge fiilhrenden Strafe. Bei
Tagesanbruch, als die Sonne weit vor ihnen am Horizont
schimmerte, hatten sie einen Augenblick lang geglaubt, flau-
schige Wolken wie weille Wattebdausche am fernen Himmel zu
sehen. Doch dann war ihnen plotzlich klargeworden, daf3 es
keine Wolken, sondern die schneebedeckten Gipfel der Berge
gewesen waren. Es war ein Anblick von einer wunderbaren,
bewegenden GroB3e und Erhabenheit.

Wihrend des Morgens hatten sie dann in vierzehn verschie-
denen Stddten Halt gemacht. Doch niemand schien die Burg
auf dem Foto wiederzuerkennen. Als sich die Berge schon
erheblich ndher vor ihnen auftiirmten, begann Houston langsam
seine Zuversicht zu verlieren. Er war miide, abgespannt und
hungrig. Er war sich ganz sicher gewesen, dafl die Burg so
etwas wie ein Wahrzeichen war, und dal} sie allen Leuten, die
in der Gegend lebten, bekannt sein miiite. Jetzt kamen ihm
allerdings langsam Zweifel. »Verdammt, es ist hoffnungslos.
Ich habe mich geirrt. Wir werden diesen Ort wahrscheinlich nie
finden. «

Es wirkte wie ein elektrischer Stromschlag auf Houston, als
der junge Tankwart die Burg auf dem Foto wiedererkannte.

»Was?« fragte Simone. »Er weil}, wo sie liegt?«

Die Augen des Tankwartes strahlten erfreut, gliicklich dar-
iiber, dafl er Houston nicht enttduscht hatte. Er ldchelte sie breit
an, gestikulierte iiber das Chateaux von Grenoble hinaus auf
einen kaum sichtbaren Punkt am baumbestandenen Fuf} eines
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weit entfernten Gipfels.

So nah und doch so weit fort. Houstons miider Verstand be-
gann ihm Streiche zu spielen. Seine Vorstellungskraft vergro-
Berte diesen kaum wahrnehmbaren Flecken. Die Bdume schie-
nen auf ihn zugerast zu kommen. Um dieser schwindelerregen-
den Illusion zu entgehen, drehte er sich schnell zu Simone um.
Ihr Gesicht befand sich dicht neben ihm. Thr dichtes Haar lag
glatt und sanft iiber ihrer Schulter. »Ich will mich nur verge-
wissern, da3 du auch wirklich hier bei mir bist«, sagte Houston
schnell, als sie liberrascht zu ihm aufblickte. »Einen kurzen
Moment lang war ich mir irgendwie nicht mehr ganz sicher, ob
das alles wirklich ist. Ich war voller Zweifel und Unsicherhei-
ten. Wegen allem.«

»Er geht uns gerade eine StraBenkarte holen. Er kann uns
zeigen, wie wir fahren miissen.«

»Was meinst du, wie weit ist es wohl noch? Ich schitze, so
etwa an die flinfundzwanzig Kilometer.«

»Oder mehr. Die Berge tduschen einen sehr leicht. Entfer-
nungen wirken hier oft erheblich kiirzer als sie in Wirklichkeit
sind.«

»Ja, genau das meine ich auch. Wenn wir die Burg sogar von
hier aus sehen konnen, wie verdammt grof3 muf3 sie dann wohl
sein? Aus der Nidhe muB sie einfach gewaltig sein!«

Sie fanden es bald heraus. Der junge Tankwart beschrieb ih-
nen genau den Weg und gab ihnen die Straenkarte mit. Von
Grenoble aus fuhren sie weiter nach Osten, immer hoéher hinauf
in die Berge. So entschlossen Houston einerseits auch sein
mochte, die steilen, hochaufragenden Berge schiichterten ihn
auf eine Weise auch irgendwie ein. Sie dringten sich immer
ndher und hoher um die schmalen Stralen. Houston hielt sei-
nen Blick fest nach vorne gerichtet. In einem niedrigen Gang
quélte sich das Wohnmobil iiber die Bergstralen. Wie auf einer
Berg- und Talbahn fuhren sie immer wieder hinauf und hinab,
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kamen iiber gefdhrlich wirkende Pdsse, wihrend die Bidume
immer spérlicher wurden und nacktem, grauen Fels und Schnee
Platz machten. Sie fuhren an Wasserfallen vorbei und an steil
in die Tiefe stiirzenden Abgriinden. Sie sahen auf die Wilder
weit unten im Tal herab, und in der Ferne sahen sie etwas, das
wie ein Spielzeugmodell von Grenoble aussah. Einmal bogen
sie falsch ab und verloren schon wieder die Hoffnung, doch
bald darauf bemerkten sie ihren Fehler und kehrten ein Stiick
um. SchlieBlich sahen sie die Burg vor sich, die sie gesucht
hatten.

Sie lag ein gutes Stiick {iber ihnen, eingekeilt zwischen zwei
hohen Bergen. Schwarz und bedrohlich hockte sie am Ful3
eines enormen Felssturzes. Die Tiirme der Burg ragten hoch
iiber die Wipfel der Tannen hinaus. Von ihrem Standort aus
konnten sie die Zinnen und Laufgénge bereits deutlich und klar
sehen.

Es war ein iiberwiltigender Anblick, und je néher sie kamen,
desto beeindruckender wirkte die Burg. Houston verglich das,
was er sah, immer wieder mit dem Foto der Werbebroschiire.
Er studierte jedes Detail der Fotografie, hob sie auf Augenho-
he, so daf3 er nicht mehr durch die Windschutzscheibe sehen
konnte. Auf dem Papier schien dieses Gebdude der Fantasie
eines kleinen Kindes entsprungen zu sein. Es war das Abbild
eines verwunschenen Mirchenschlosses. Er nahm die Broschii-
re wieder herunter und sah die Burg dann aus haargenau der-
selben Perspektive, aus der auch die Fotografie angefertigt
worden war. Er war fasziniert von dem Unterschied zwischen
der zweidimensionalen Fotografie und der plastischen Wirk-
lichkeit. Allein die Ausmalle dessen, was er jetzt mit eigenen
Augen vor sich sah, verursachten ihm ein Frosteln.

»Es sieht irgendwie aus, als wiren mehrere Gebdude einfach
iibereinander gestapelt worden«, sagte er. »Die Burg mul} an
die flinfzig Rdume haben.«
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Die Strafle machte einen sanften Bogen, fithrte um den zur
Burg gehdrenden Besitz herum. Ein Privatweg fiihrte zu einem
vergitterten Metalltor, das in eine hohe Betonmauer eingelas-
sen war.

»Es ist eine Festung«, sagte Houston.

Aus der Niéhe verstellte die Mauer die freie Sicht auf die
Burg. Hinter den Stangen des Tores konnte Houston keine
Wache, keine Wachhunde, iiberhaupt keinerlei Anzeichen
irgendeiner Aktivitit erkennen. Er sah nichts als einen mit
Bédumen bestandenen Park und eines Kiesweg, der sich durch
die Landschaft schlidngelte. Das Geldnde machte einen léndli-
chen, friedlichen Eindruck.

Doch Houston wuflte, da3 zwischen den Sonnenstrahlen, die
durch den pastellenen Wald fielen, sehr wohl auch Wichter
versteckt sein wiirden. Ganz sicher waren Sicherheitsvorkeh-
rungen getroffen worden, gab es Alarmanlagen und Verteidi-
gungseinrichtungen.

Als das Wohnmobil an dem gewaltigen Tor vorbeifuhr, hatte
Houston das deutliche Gefiihl, dall sie von versteckten Augen
aufmerksam beobachtet wurden. Wihrend er gegen das beun-
ruhigende Gefiihl ankdmpfte, drehte er sich nicht mehr zu dem
schweren Eisentor um, das nun hinter ihnen zuriickblieb. Ob-
schon er es liebend gerne gemacht hétte, widerstand er dem
Drang, die hohen AuBBenmauern abzusuchen oder das zu lokali-
sieren, was ihn zermiirbte. Er blickte einfach immer stur gera-
deaus, hielt seine Augen auf dem Punkt, wo die Strale sich
durch die Tannen weiter hinauf in die Berge schlidngelte. Er
hoffte nur, dal er und Simone wie ganz normale, harmlose
Touristen wirkten.

Vor ihnen war ein anderer Wagen die Bergstralle hinaufge-
fahren. Er warf einen kurzen Blick in den Riickspiegel an
seiner Tiir und entdeckte einen weiteren Wagen, der hinter
ihnen den Berg heraufkam. Natiirlich herrschte hier oben kein
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dichter Verkehr. Andererseits fuhren offenbar doch auch genug
Autos auf dieser Strafle, dall Houston sich kaum vorstellen
konnte, dafl ihr Wohnmobil verdichtig erscheinen wiirde. An
einer Ecke machte die Mauer einen scharfen Knick und verlief
dann rechtwinklig zur Strafle in die Berge hinauf. Houston
drehte seinen Kopf zu Simone.

»Sobald wir etwas hoher sind, kannst du uns einen Platz su-
chen, an dem wir eine kleine Rast einlegen kdnnen.«

Sie fand einen Aussichtspunkt. Neben der Stralle war ein mit
Kies bedeckter Parkplatz angelegt worden, dessen eine Seite
mit einem Schutzgelidnder versehen war. Es gab mehrere Pick-
nick-Tische, Béanke und eine ganze Reihe von Miinz-Tele-
skopen vor dem Geldnder.

»Park das Wohnmobil so, da3 die Riickseite zur Burg gerich-
tet ist«, sagte Houston und warf einen kurzen Seitenblick auf
den schwindelerregenden Ausblick {iber das majestitisch wir-
kende Tal, das sich weit unter ihnen erstreckte. »Ich bin mir
ziemlich sicher, dafl der Verkehr auf dieser Strafle von der
Burg aus iiberwacht wird«, fuhr er fort. »Sie werden unter
Garantie miftrauisch, wenn wir zu lange hier bleiben. Und
solange wir hier stehen, miissen wir so tun, als wiren wir ganz
normale Touristen. Steig jetzt aus und geh zu den Teleskopen
hiniiber. Aber achte bitte darauf, dal du der Burg immer deinen
Riicken zuwendest. Tu so, als wiirdest du dich ausschlieflich
fiir den malerischen Blick auf das Tal interessieren.«

»Kommst du nicht mit?«

»Nein, noch nicht.«

»Aber wenn sie den Verkehr auf der StraBBe wirklich beob-
achten, dann werden sie doch auch wissen, dall wir zu zweit in
dem Wohnmobil gewesen sind. Sie werden mil3trauisch, wenn
wir jetzt nicht beide aussteigen. «

»lch brauche nur fiinf Minuten.«

Stirnrunzelnd 6ffnete sie die Tiir und ging iiber den Kies zu
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dem Schutzgelédnder und den Fernrohren. Der Wagen, der ein
Stiick hinter ihnen auf der Stralle gewesen war, bog jetzt eben-
falls auf den Parkplatz ein. Houston spannte sich unwillkiirlich
an. Doch dann sah er einen Mann, eine Frau und drei Kinder
aussteigen. Aufgeregt und neugierig kletterten sie neben Simo-
ne und waren von dem wunderbaren Ausblick offenbar ganz
begeistert. Gut, dachte er. Sie geben uns Deckung. Da dieses
Auto unmittelbar hinter ihrem Wohnmobil stand, hatte ein
moglicher Beobachter auf der Burg keinen freien, ungehinder-
ten Blick mehr.

Er kroch in den hinteren Teil des Wagens und nahm das
Fernglas in die Hand, das er in Grenoble gekauft hatte. Das
achtfach vergroBBernde Glas war das stirkste, das er ohne die
Hilfe eines Stativs benutzen konnte, und ohne daf} das Zittern
seiner Hand zu stark wurde. Er hielt sich vom Fenster zuriick,
damit man ihn nicht sehen konnte. Dann hob Houston das Glas
vor die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Burg. Er
schitzte die Entfernung auf etwa tausend Meter.

Aufmerksam und systematisch suchte er zuerst das Hauptge-
bdude ab, dann einige kleinere Nebengebidude und schlieBlich
den Park und die Mauer, die den gesamten Besitz umfriedete.
Manchmal war das Bild dermaflen klar und plastisch, da3 er
meinte, die schweren Steinblocke der Burg oder die glatte, blau
schimmernde Oberfldche eines Porsche, der vor einem kleinen
spitzen Gebdude geparkt war, berithren zu konnen. Dieses
Gebdude war moglicherweise ein Kutscherhaus oder das
Wohnhaus des Dienstpersonals. Oder vielleicht auch ein
Wachhaus.

SchlieBlich nahm Houston den Picknickkorb, zog die Seiten-
tiir des Wohnmobils auf und stieg aus. Der Wagen versteckte
ihn vor den Blicken jedes Beobachters, der mdglicherweise
von der Burg aus diesen Parkplatz bewachte. Er trat auf den
freien Platz hinaus, zeigte nur seinen Riicken und ganz beson-
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ders auch den Picknickkorb, den er in seiner Hand trug.

»Simone! «

Sie trat von dem Teleskop zuriick. Es hatte den Anschein, als
wiirde sie die wunderbare Aussicht auf das Tal nur hdchst
ungern verlassen. Sie ging auf einen der Picknicktische zu. Als
sie sich setzte, stand ihr Wohmobil wieder als Hindernis zwi-
schen der Burg und ihnen.

»Hat es geklappt?« fragte sie.

»lch weil jetzt, was wir wissen miissen.«

Zum Friihstiick hatten sie nur frische Croissants und Kaffee
gehabt. Das Mittagessen hatten sie ganz ausfallen lassen. Hous-
tons Magen knurrte uniiberhdrbar, als er jetzt in den Korb
hineingriff. Wurst, Kése, ein schwerer Rotwein. Er kaute und
schluckte. Die Wurst war gut gewiirzt und brannte in seinem
Mund.

»Wachtposten mit Gewehren«, sagte er.

Simone versteifte sich.

»Funf. Zwei deutsche Schiferhunde, die frei auf dem Gelan-
de herumlaufen. Ich nehme an, es gibt noch mehr. Auf den
Tiirmen befinden sich Suchscheinwerfer.« Houston horte das
erstickte Gerdusch in ihrer Kehle. »Die Mauern, die das gesam-
te Grundstiick umgeben, werden von Fernsehkameras iiber-
wacht. Selbst wenn uns eine Moglichkeit einfallen wiirde, wie
wir ohne gesehen zu werden iiber die Mauer kommen kdnnten,
wiirden wir doch nie iiber den Stacheldraht kommen, der oben
auf der Mauer ausgerollt worden ist. Oh, natiirlich konnten wir
den Draht einfach durchschneiden, aber ich vermute, dal} er
elektrisch geladen ist. Ich vermute, daf in der Burg sofort ein
Alarm ausgelost wird, wenn wir den Stromkreis unterbrechen. «

»Dann ist es also wirklich eine Festung. Es gibt keine Mog-
lichkeit, unerkannt hinein zu kommen.«

Er wischte sich seinen Mund ab. Er zdgerte noch, den Plan
auszusprechen, der sich in seinem Kopf abgezeichnet hatte.
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»Ja, vielleicht.«

»Nichts vielleicht. Es ist unmoglich.«

»Nein. Nur schwer.« Houston rdumte die Lebensmittel und
den Wein in den Korb zuriick.

»Wie?« fragte sie sofort.

Er horte, wie eine Autotiir zugeschlagen wurde und sah den
Mann, die Frau und ihre Kinder wieder in den Wagen einstei-
gen. Der Motor wurde angelassen.

»Wir sind jetzt auch schon lange genug hier«, sagte er.
»Wenn diese Leute den Parkplatz verlassen, sollten wir auch
wieder aufbrechen. Der Ausblick ist sicherlich wunderbar, aber
auch wieder nicht wunderbar genug, um hier den ganzen Tag
herumzuhingen.« Er stand auf.

»Ich habe dich etwas gefragt. Wie willst du hinein?«

»Wir werden von hinten in die Burg kommen. Von oben.
Nein! Dreh dich jetzt nicht um!«

Sie beherrschte sich. »Aber hinter der Burg ist doch nur eine
Felswand! Ach, was sage ich, Felswand? Es ist eine senkrech-
te, glatte, unliberwindliche Bergwand!«

»Tja, und daher werden sie wohl auch kaum mit Besuchern
aus dieser Richtung rechnen. Sie werden annehmen, daf3 es viel
zu gefahrlich ist ...«

»Und da haben sie auch vollkommen recht! Wenn du tat-
siachlich erwartest, dal3 ich ...«

»Denk doch bitte erst einmal richtig dariiber nach. Und in
der Zwischenzeit haben wir noch einige Besorgungen zu erle-
digen.«

Simone bedugte ihn miftrauisch.

»Unsere Ausriistung. In Grenoble.«
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»Aber ich habe Hohenangst!« sagte Simone verzweifelt.

Sie kdmpften sich den steilen, steinigen Bergriicken hinauf.
Noch ein gutes Stiick iiber ihnen befand sich eine lange Reihe
hoher Tannen. Houstons Rucksack lastete schwer auf seinem
Riicken. Die Tragegurte schnitten sich tief in seine Schultern.
Er schwitzte sehr stark. Durch die grofe Anstrengung waren
seine Augenbrauen stark zusammengezogen. Seine Knie taten
ihm weh. Seine Oberschenkel begannen langsam zu protestie-
ren. Unter seinem Rucksack klebten ihm sein dickes Hemd und
der Pullover feucht auf dem Riicken. Der durchschwitzte Stoff
bewirkte, dal ihm kalt war, obschon er einen glithendhei3en
Kopf hatte.

»Dann dreh dich nicht um und schau nicht zuriick!« antwor-
tete er.

Hinter und unter ihnen fiel ein ganzes Labyrinth von dicht
bewaldeten Senken und Graten abrupt in den tiefen Abgrund
des Tales. Aus dieser Entfernung konnte er die Stelle nicht
mehr sehen, an der sie ihr Wohnmobil neben einem versteckt
gelegenen und mit Brettern vernagelten Chalet mehrere hun-
dert Meter abseits der Strafle zuriickgelassen hatten. Genauso-
wenig konnte er natiirlich auch den schon lange nicht mehr
benutzten, dicht mit Unkraut {iberwucherten Feldweg sehen,
der zu dem Haus fiihrte. Weit hinten konnte er jedoch noch die
Hauptstrale erkennen, die sich durch die Berge schlingelte.
Aus dieser Hohe sah es wie ein willkiirlich in die Landschaft
geworfenes schwarzes Band aus, auf dem sich hin und wieder
vereinzelte kleine Plinktchen wie irgendwelche Insekten ent-
langbewegten.

»lch soll nicht zurlicksehen?« fragte sie ihn aufgebracht.
»Nicht zuriicksehen? Der Schock wiirde mich wahrscheinlich
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auf der Stelle umbringen. Zumindest wiirde ich mir in die Hose
machen.«

Er muBte lachen, auch wenn ihm eigentlich gar nicht danach
zumute war. Wenn er seine Konzentration und Aufmerksam-
keit verlor, dann wiirde er Fehler begehen, und auch wenn
dieser Abhang kein steiler Felssturz war, war er doch anderer-
seits auch wieder steil genug, da3 er sich bei einem moglichen
Sturz verletzten konnte. Und hier oben waren selbst kleinere
Verletzungen tédlich. Verstauchungen oder Prellungen wiirden
seine Bewegungsfreiheit einschrinken und behindern, was
wiederum leicht andere Unfille nach sich ziehen konnte, bis

K

»Findest du das vielleicht lustig?«

»Nein, sagte er. »Absolut nicht. Uberhaupt nichts ist hier
lustig!«

»Jedenfalls habe ich ja auch nicht diesen Augenblick jetzt
gemeint. Wenn mir wirklich schwindelig wird, dann gibt es ja
hier noch geniligend Felsen und Steine, an denen ich mich
einfach festhalten kann. Ich meinte eigentlich auch vielmehr
spater, wenn wir mit den Seilen arbeiten. Ich glaube wirklich
nicht, daf3 ich es schaffen werde.«

Er kletterte zu ihr, hielt sich rechts von ihr, so dal} er nicht
von einem Stein getroffen werden konnte, falls sie zufillig
einen losen sollte. »Du bist in guter Kondition. Du joggst
taglich. Du hast immer Gymnastik gemacht.«

»lch bezweifle ja auch gar nicht meine korperlichen Kréfte
und Reserven. Im Prinzip weil} ich, da3 ich mit Seilen klettern
kann. Aber ich habe einfach keine Ubung darin, habe so was
noch nie gemacht.«

»lch werde es dir beibringen.«

»Was? In einem Tag?«

Er antwortete ihr nicht. Um der Wahrheit aus dem Weg zu
gehen, ging er an ihr vorbei und kletterte voraus.
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»Selbst wenn ich in einem Flugzeug sitze«, sagte sie. »Ich
kann einfach nicht aus dem Fenster sehen. Mir wird sofort
schlecht.« Thre Stimme klang angespannt. Er horte, wie die
Sohlen ihrer Wanderschuhe iiber den Fels knirschten. »Abge-
sehen davon wird die Sonne auch schon bald untergehen.«

Houston kniff seine Augen zusammen und blickte zum
Himmel. Die Sonne war rot und dick aufgeblasen und hing
bereits tief iiber den Bergen. »Das kann uns nur niitzen, sagte
er.

»lch wiifite nicht wie.«

»Nun ja, im Dunkeln kannst du nicht sehen, was sich unter
dir befindet.«

Mit einer Hand krallte er sich an einen Felsen. Einen Stiefel
stiitzte er auf einer Felsnase ab und zog sich dann nach oben.
Ein erleichtertes Gefiihl jagte durch seine strapazierten Mus-
keln. Schweil3 tropfte von seinem Gesicht. Schnell drehte er
sich um. Simone kletterte neben ihn. Er bot ihr eine Hand an
und half ihr auf den Felsblock herauf. Uber eine kleine Alm-
weide sahen sie auf eine schon undeutlich werdende Mauer
hoher Tannen und auf die zerkliifteten Felswénde, die steil
hinter ihnen aufstiegen.

Houston nahm sich nicht die Zeit, um diesen Anblick ldnger
zu genieflen. Die Sonne war wieder ein Stiick gesunken. Hastig
verlieB er die Kante des Abhangs, damit man seine Silhouette
nicht von weiter unten erkennen konnte. Beinahe bei den Tan-
nen, auf dem saftigen Gras der Bergweide, lie er seinen Ruck-
sack vom Riicken gleiten, streckte sich und rieb seine schmer-
zenden Schulterbldtter. Dann suchte er in seinem Rucksack und
zog schlieflich eine Feldflasche und zwei Schokoladenriegel
heraus. Die verstirkte Abstrahlung von Koérperwédrme aufgrund
seiner groflen Anstrengungen hatte die Schokoladenriegel
weich und klebrig werden lassen. Vorsichtig zog er die Verpa-
ckung von den weichen Riegeln ab und reichte einen Simone.
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Den anderen schob er sich selbst hungrig in den Mund. Er war
dermallen erschopft, dall er nicht einmal die Siile der Schoko-
lade schmeckte. Doch ehe er bemerkte, wie gierig er ihn ver-
schlungen hatte, war der Riegel auch schon aufgegessen. Dann
schraubte er den Verschlul der Feldflasche auf und trank das
warme, leicht metallisch schmeckende Wasser.

Aber nicht zuviel. Andernfalls wiirde er Magenkrdmpfe be-
kommen.

Simone wischte sich Schokolade aus ihren Mundwinkeln.

»Und ich hoffe, dal wir uns jetzt ein biBchen ausruhen wer-
den.«

»Nein. Jetzt vergewissern wir uns, da3 wir uns noch nicht
verlaufen haben.«

Er holte eine Karte und einen Kompal} aus seinem Rucksack.
Die Landkarte breitete er auf dem Gras aus und drehte sie dann
so, dal} die Hohenlinien der Abhinge und Grate zu dem Gelén-
de um sie herum paBten.

»Durch diese Baume dort« — er streckte seine Hand aus —
»werden wir einen weiteren Hang erreichen. Mach nicht so ein
Gesicht. Wir miissen jetzt nicht mehr klettern. Wir gehen jetzt
einfach links um den Ful} des Berges herum und passieren zwei
Senken rechts von uns. Dann kommen wir zu einer dritten
Senke — auf unserer Linken. Sie wird uns wieder tiefer herab-
fiihren. Und dann werden wir unmittelbar an der Felswand
hinter der Burg herauskommen. «

»Und wie hoch ist diese Felswand?«

Er iiberpriifte den KompalB.

»Pete! Die Felswand. Wie hoch ist sie?«

»Frag nicht.«

»Und du bist dir auch ganz sicher, daB3 du genau weil3t, was
du tust?«

»Ich habe dir doch neulich schon erzéhlt, da} ich bestimmte
Fachgebiete genau recherchieren muf}, wenn ich an einem
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Buch arbeite. Wenn in einem meiner Romane Schiefereien
vorkommen, dann mul} ich etwas liber Waffen lernen. Also
habe ich die entsprechenden Kurse besucht. In meinem zweiten
Roman hatte ich einen Helden, der von seinen Verfolgern in
den Bergen gejagt wurde. Er wuBte einfach alles iiber Uberle-
benstechniken. Er konnte klettern und konnte Seile benutzen
und ... nun ja, ich hatte vorher auch nicht den blassesten
Schimmer von all diesem Zeug. Ich multe das alles selbst erst
lernen, damit ich mein Buch auch wirklich iiberzeugend
schreiben konnte. Ich kann aus dir natiirlich in der kurzen Zeit
keine Expertin machen. Aber ich werde dafiir sorgen, da3 du
nicht in Schwierigkeiten gerétst.«

Houston faltete die Landkarte wieder zusammen. Den Kom-
paB3 steckte er sich in die Tasche. »Komm, gehen wir weiter,
solange wir noch Licht haben. Ich will dir vor Einbruch der
Dunkelheit noch zeigen, wie man mit Seilen klettert.«

41

Er stand hinter ihr und beobachtete, wie sie das Seil hielt. »Ja,
gut so. Und jetzt halte deinen linken Arm gerade ausgestreckt.
Nein, nicht so hoch. So. Ja.«

Er stellte sich dicht hinter sie, legte seine Arme um Simone
und streckte seine Hinde aus, um ithren Arm zu fiihren.

Die Bewegung war instinktiv. Er hatte nicht beabsichtigt,
was dann geschah. Die Trauer um Jan, vermischt mit Angst,
hatte jeden Gedanken an Sex vollkommen aus seinem Kopf
verbannt. Doch als er Simone jetzt so hielt, als er ihren Korper
spurte, merkte er plotzlich, daB er sie kiilite. Die weiche, sanfte
Haut auf ihrem Nacken. Der siile Duft ihres Haares. Mit einem
tiefen Seufzer drehte sie sich zu ihm um und umarmte ihn. Sein
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Impuls erschreckte ihn. Er versuchte, sich zuriickzuziehen. Sie
hielt ihn einfach fester, kiiite ihn wieder. Als ihre Zunge sich
zwischen seine Lippen schob, spilirte Houston eine heifle
Flamme durch seinen Korper jagen. Auller seinem Verlangen
nach ihr hatte nichts mehr Bedeutung.

Gemeinsam sanken sie langsam auf den Boden. Er nestelte
an ihrem Hemd. Er beriihrte ihre schwellenden Briiste. Er
kiite sie. KiiBte ihren Bauch. Er war verloren. Seine Leiden-
schaft war stiirmisch, kannte keine Vernunft mehr. Alles ande-
re um ihn herum verschwand: der Himmel, die Luft, die Biu-
me, die Erde. Alles auBer Simone. Er drang in sie ein. Schrie
vollkommen hilflos auf. Erst zértlich, dann wild und ungestiim.
Langsam, tief, schnell. Jeder Augenblick verldngerte sich zu
einer kleinen Ewigkeit. Ruhig. Schon. Nein! Ja! Seine Seele
explodierte, verlie} seinen Korper, stieg auf. Héher. Und ho-
her.

Sie stieB ihn nach oben, hoher, spannte sich an, erschauerte.
»Oh!«

Die kalte Luft erinnerte ihn wieder an den Schweil3 auf sei-
nem Riicken. Er lag dicht neben ihr, umklammerte sie fest,
muflte urplétzlich an Jan denken.

»Ich bin nicht ihre Konkurrentin«, sagte Simone.

»lch kann nichts dagegen machen.«

»Hast du jetzt ein schlechtes Gewissen? Wir haben nichts
Schlimmes getan. «

»Nein, es ist nicht deswegen.«

»Warum dann? Was hast du?«

»Es ist, weil sie tot ist und ich noch lebe. Ich habe einfach
nicht das Recht, mich so lebendig zu fiihlen. Irgendwie ist das
nicht richtig.«

Zartlich beriihrte Simone seine Lippen.
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Es herrschte vollige Dunkelheit, als das Lied eines Nachtvogels
ihn weckte. Simone lag in seinen Armen. Houston blickte auf
den sternentibersiten Himmel hinauf, auf die Mondsichel am
Horizont. Hatte er schon zu lange geschlafen? Wie spit war es?
Er warf einen hastigen Blick auf seine Uhr. Die Leuchtziffern
sagten ihm, daB es dreizehn Minuten nach zehn war. Er lie
sich zurtlicksinken und — er wollte Simone nicht storen — genof3
diese letzten ruhigen Minuten. Hier im Schutz der hohen Fels-
blocke, ganz in der Ndhe der beruhigenden Schatten des Wal-
des, verstromten die Tannen einen angenehmen Harzduft.
Unter seinem Riicken spiirte er den dicht mit Nadeln bedeckten
Boden und er muflte wieder an die wunderbaren, siilen Augen-
blicke denken, als sie sich vor dem Einschlafen geliebt hatten.

Er stieB sie ganz leicht an. Schlifrig 6ffnete Simone ihre
Augen und blinzelte ihn an. Sie ldchelte und legte ihre Hand
auf seine Wange. »Es wird Zeit«, sagte er.

Sie nickte.

Irgend etwas knackte dort hinten unter den Bidumen. Alar-
miert setzte sie sich auf. Angespannt und besorgt blickte sie in
die Finsternis.

»Nur ein Tier«, sagte er.

»Woher willst du das wissen?«

»Die Gerdusche sind vollig normal. Jemand, der sich durch
die Bdume da an uns heranschleichen wiirde, miifite, gleichgiil-
tig wie vorsichtig er sich dabei auch immer anstellen wiirde,
mehr als nur einen Ast zerbrechen.«

Das war eine Liige. Ein geschickter Jéger, der sich Zeit lief3,
konnte sich in der Dunkelheit lautlos an seine Beute anschlei-
chen. Doch er hoffte, da3 er sie beruhigt hatte. Davon abgese-
hen: Falls sie tatsdchlich entdeckt worden sein sollten, konnten
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sie jetzt so oder so nichts mehr daran &ndern. Jemand mit
einem lichtempfindlichen Infrarot-Zielfernrohr konnte sie
miihelos auch in der Dunkelheit erkennen, und sie wiirden auch
nicht die geringste Chance haben, sich zu verteidigen. Er hatte
Henris Revolver und zehn Schuf3 Munition, die er der Leiche
abgenommen hatte. Doch die Waffe war nutzlos, solange er
kein Ziel hatte. Zwei schnelle, gut gezielte Schiisse konnten sie
jetzt sofort toten.

Er durfte sich von solchen Gedanken nicht beunruhigen las-
sen. Es gab auch wirklich nichts, was er dagegen tun konnte.

»Wir waren vorsichtig und wir haben getan, was wir tun
konnten. Das mul} einfach reichen. Wir miissen einfach hof-
fen.« Er umarmte sie fest. Dann sagte er sich, daB} er sich jetzt
in Bewegung setzen mufite. Dal3 er sich dem stellen mufite, was
er plante.

Sie krochen von den Baumen zur Kante der steil abfallenden
Felswand. Houston band eine Nylonschlinge um einen Baum
und befestigte einen Karabinerhaken daran. Dann zog er sein
Seil durch den Haken und verknotete die beiden losen Enden.

»Warum machst du das so?« erkundigte sich Simone. »Wa-
rum bindest du nicht einfach das Seil um den Baum?«

»Weil wir, nachdem wir erst einmal dort unten sind, das Seil
nicht einfach deutlich sichtbar in der Wand hingen lassen
konnen. Natiirlich wird es in der Dunkelheit niemand bemer-
ken. Aber was ist, wenn wir bei Tagesanbruch immer noch dort
unten sind? Irgendwer muf3 es dann zwangsldufig entdecken.
Unten angekommen werde ich die verknoteten Enden 16sen.
Dann brauche ich nur noch an einem Seilende zu ziehen. Die
andere Seite wird durch den Karabinerhaken rutschen und zu
mir herunterfallen. Niemand wird wissen, dal3 wir iiber die
Wand herabgekommen sind.«

»Wenn wir das Seil direkt um den Baum binden wiirden,
konnte es sich ja auBerdem auch an der Rinde verhaken und
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dort hangenbleiben.«

Er ldchelte sie an. »Richtig. Wir wiirden es niemals herun-
terbekommen. Du lernst verdammt schnell.« Was er ihr aller-
dings nicht sagte war, dafl das Seil durch die Reibung gegen
den Baumstamm unter Umstdnden auch auffasern konnte,
wiéhrend sie kletterten. Der Karabinerhaken war glatt und
damit auch sicherer.

Houston drehte sich wieder zu der Felswand um. Sein Herz
begann sofort schneller zu schlagen, als er den Abgrund zu den
hellen Lichtern der Burg hinunterblickte. Die Mondsichel in
seinem Riicken beunruhigte ihn etwas. Thr heller Schein und
nicht weniger das Funkeln der Sterne. Doch andererseits war er
auch wieder sehr zuversichtlich, dal niemand unter ihnen sie
bei ihrem Abstieg bemerken wiirde. Ein schwacher, kiihler
Wind hatte eingesetzt. Moglicherweise wiirde sie der Wind
etwas behindern, wenn sie in der Wand kletterten. Er hatte
Simone gezeigt, was sie tun mufite, doch sie war ungeschickt
und libernerviés gewesen. Jetzt begann er sich wegen ihr Sor-
gen zu machen, hoffte, daB3 er ihr helfen kdnnen wiirde, wéh-
rend sie zusammen den Abstieg machten. Er zog seine Leder-
handschuhe an.

Ihre Augen funkelten. Er spiirte deutlich ihre panische
Angst. »Halte dich immer dicht in meiner Ndhe«, sagte er. Er
warf das Seil iiber die Felskante und lauschte auf das zischende
Gerdusch, das es wihrend des Fallens durch die Dunkelheit
machte. Es schlug gegen die Wand. Houston drehte sich um
und wollte das zweite Seil ergreifen.

Ihre Hand auf seiner Schulter hielt ihn davon ab. Hatte sie
vielleicht wieder irgendein verddchtiges Gerdusch gehort?
Hatte irgend etwas sie gewarnt? Er drehte sich schnell zu ihr
um, wachsam, angespannt ... und sah den leidenden Ausdruck
in ihren Augen.

»Mach es nicht.«
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»Was?«

»Das andere Seil. Kiimmere dich nicht darum. Ich kann un-
moglich dort hinunterklettern. Ich bin jetzt schon vor Angst
wie geldhmt. Ich bleibe hier. Ich warte auf dich, bis du zurtick-
kommst.«

»Was? Allein? Aber du hast nichts zu essen und auBerdem
bist du hier auch vollig ungeschiitzt. «

»lch habe Schokoladenriegel. Und zwei Sandwiches. Ich
werde es mir gut einteilen. Der Himmel ist klar. Ich glaube
nicht, daf es einen Sturm geben wird.«

»Aber hundertprozentig sicher weillt du das auch nicht. Was
ist, wenn es anfingt zu schneien? Oder noch schlimmer ...
wenn jemand dich findet?«

»Pete, ich werde auf gar keinen Fall an diesem Seil hinun-
terklettern! Ich kann es nicht! Ich habe Angst! Warum willst du
mir nicht zuhdren?«

Mehr als dal} er es horte, konnte er ihre Verzweiflung spii-
ren. »Na schon«, sagte er schlieBlich. »Wir konnen dariiber
reden.«

»Nein!« Thre Stimme klang gequilt.

Houston hielt seinen Atem an. Diskutierte diese Frage mit
sich selbst. »Okay, sagte er dann leise.

»Pete, es tut mir leid!«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weil3, da3 du
es machen wiirdest, wenn du konntest.«

»Und du bist jetzt auch nicht wiitend auf mich?«

»Wie kann ich auf dich wiitend sein?«

Houston grinste sie breit an. Sie lehnte sich an ihn. Doch er
bemerkte das Zittern in ihren Schultern ... und verstand plotz-
lich, wie dicht sie an den Rand der absoluten Katastrophe
geraten waren.

»He, wahrscheinlich werde ich es allein auch viel besser
schaffen«, sagte er. »Du wartest einfach hier auf mich, okay?
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Wenn ich morgen abend noch nicht zuriick sein sollte, dann
gehst du zu unserem Wohnmobil zurtick.«

»Und was dann? Wenn du verletzt bist oder falls sie ...«

»Sorg dann dafiir, dafl die Polizei hierherkommt. Sorg dafiir,
daf} sie nach mir suchen.«

»Ich habe eine entsetzliche Angst, daf3 ich dich verliere. Bit-
te, geh nicht da runter. Komm mit mir. Wir gehen zu dem
Wohnmobil zuriick. Wir werden einfach flichen, fortlaufen und

LK

»Nein, sagte er einfach nur.

Sie blickten sich tief in die Augen.

»Wir haben uns geliebt«, sagte er. »Ich bedaure das nicht.
Aber das dndert auch absolut nichts. Es macht alles nur noch
ein wenig komplizierter. Meine Frau ist tot, und ich will und
kann nicht einfach so vergessen, was sie mir bedeutet hat. Ich
werde den Mann finden, der sie umgebracht hat.«

»Und auch deinen Vater. Und meinen Vater.«

»Und ihn retten. Uns selbst retten. Wir konnen nicht flir im-
mer weglaufen.«

Sie hob ihre Schultern und ldchelte. »Ich habe eigentlich
auch gar keine andere Antwort erwartet. Geh jetzt.« Thre
Stimme war tonlos. »Bevor ich wirklich ernsthaft versuche,
dich aufzuhalten.«

Houston kiifite sie. Er trat einen Schritt zuriick und machte
sich bereit. Dann drehte er sich zur Felswand um. Die Burg
weit unter thm schien irgendwie verzerrt zu sein, weit fort und
doch ganz nah. Thre Lichter schimmerten matt und um ihre
Tiirme lag ein gespenstischer Dunstschleier. Er hatte das Ge-
fiihl, als wiirde er sie von einem anderen, lingst vergangenen
Jahrhundert aus betrachten.

Wieder drehte er sich um und studierte aufmerksam Simones
Gesicht. Vielleicht zum allerletzten Mal. Er prégte sich jeden
Zug ihres feinen, zarten Gesichts unausloschlich ein. In seinem
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Hals spiirte er einen dicken KloB. Er nahm das Doppelseil
zwischen seine Beine, griff hinter sich und zog es um seinen
rechten Oberschenkel, legte es dann quer iiber seine Brust und
lieB3 es iiber die linke Schulter wieder nach hinten herabhidngen.
Mit der linken Hand ergriff er das Seilende vor sich, die rechte
Hand nahm er hinter seinen Riicken und packte dann den Teil
des Seiles, der von seiner Schulter die Felswand herabhing.
Indem er das Seil auf diese Weise um sich gewickelt hatte, war
er durch sein rechtes Bein und seinen Riicken ausreichend
abgesichert. Er betete leise. Er trat dicht an den Rand der Fels-
wand, neigte sich dariiber hinaus. Das Blut himmerte in seinen
Schléfen.

Dort, wo das Seil sein Bein und seinen Riicken stiitzte,
schnitt es scharf in sein Fleisch.

Und dann begann er langsam und vorsichtig riickwérts zu
gehen. Nach unten.

43

Das Zentrum und die Orientierung seiner Welt hatte sich ver-
dndert. Die Sterne standen nicht mehr ldnger iiber ihm. Son-
dern direkt vor ihm. Die Burg lag auch nicht mehr unter ihm,
sondern befand sich jetzt in seinem Riicken. Er erlebte die
Illusion, als wiirde er riickwérts tiber eine horizontale Oberfla-
che gehen. Doch der scharfe, beiBende Druck des Seiles gegen
sein Bein und seinen Riicken, zusammen mit dem merkwiirdi-
gen Druck in seinem Magen, standen in krassem Widerspruch
zu dieser Illusion. Diese korperlichen Gefiihle unterstrichen
iiberméBig, dal er sich auf einer vertikalen und nicht auf einer
horizontalen Ebene bewegte. Die gegensitzlichen Signale, die
sein Gehirn empfing und die miteinander vollig unvereinbar
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waren, verursachten eine starke Ubelkeit. Vor ihm und doch
iiber ihm blickte Simone vom Rand der Felswand zu ihm hin-
unter. Doch ihr besorgtes Gesicht wurde stetig kleiner, als er
das Seil durch seine Hénde gleiten lie. Dann verschmolz sie
schlieBlich vollig mit der Dunkelheit, und er sah nur noch die
verschwommenen, undeutlichen Felsen und dann wieder den
sterneniibersdten Himmel vor sich.

Er mufite seine Knie gestreckt halten, wihrend er seinen O-
berkdrper in der Hiifte abknickte. Andernfalls wiirden seine
Beine iiber seinen Kopf steigen und er wiirde zwangsldufig
abstiirzen.

Seine Bewegungen waren wohliiberlegt: langsam, ruhig,
gleichmiBig. Er hatte Filme gesehen, in denen Bergsteiger
Felswinde praktisch herabgestiirzt waren. Sie hatten sich abge-
stoBen, fielen dann an ihrem Seil fiinf, sechs Meter tief, und
prallten mit abfedernden Beinen wieder auf dem Felsen auf.
Aber Stiirze oder Spriinge von sechs Metern stellten eine grofle
Belastung fiir das Seil und auch fiir dessen Verankerung dar.
Man hatte kaum noch eine Moglichkeit, bei einem moglichen
Fehler etwas auszugleichen. Und selbst wenn er wirklich ver-
sucht gewesen wire, schneller, aggressiver abzusteigen, in der
Dunkelheit der Nacht hétte er es ganz sicher nicht gewagt. Er
konnte nicht sehen, was sich unter ihm befand. Also: Langsam
und gleichméBig, sagte Houston sich immer wieder. Sorg
dafiir, daf du das hier anstdndig machst.

Trotz seiner robusten Lederhandschuhe spiirte er doch die
Reibungswirme des Seils. Hitze drang durch das Leder. Er lie3
seine Hand langsam das noch unter ihm hidngende Seil hinauf
wandern. Durch sein Gewicht schnitt sich das Seil tief in seine
Schulter, seine Brust und seinen rechten Oberschenkel. Sein
Magen flatterte. Er atmete schnell, keuchte, um nur ja nicht die
Nerven zu verlieren.

Seine rechte Hand fand schlieBlich den Knoten, der die bei-
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den Enden des doppeltgelegten Seils zusammenhielt. Das
warnte ihn, dafl er mit seinem Abstieg aufthdren muflte, daf3 er
einen Felsvorsprung finden mufite, einen Platz, wo er stehen
konnte. Wenn er noch weiter nach unten glitt, wiirde er bald
kein Seil mehr haben und abstiirzen.

Mit der rechten Hand zog er das {iber die Schulter hdngende
Seil dicht an seine rechte Seite, um nicht noch weiter abzustei-
gen. Er preBte seine schweren Profilsohlen gegen den Felsen,
suchte so tastend und vorsichtig die zerkliiftete Oberfliche
nach einem Halt ab. Als er nicht fand, wonach er suchte, drohte
ihn die Panik zu iiberrennen. Das hatte er befiirchtet. Er war
fest entschlossen gewesen, nicht iiber die Risiken und Gefahren
dieses Abstieges nachzudenken. Wenn er keinen Platz zum
Ausruhen fand, dann wiirde er auch keine Gelegenheit haben,
das Seil herunterzuziehen, es neu zu verankern und dann den
Abstieg fortzusetzen. Dann war er gezwungen, entweder wie-
der zuriick nach oben zu klettern oder aber in der Wand hén-
genzubleiben.

Houston stie} sich ab und lie sich vor der Wand pendeln.
Das Seil grub sich noch tiefer in sein Bein und seine Brust,
seine Schulter und seinen Riicken ein. Seine Fiife tasteten iiber
die rauhe Felsoberfliche. Sein Herz hammerte hart gegen
seinen Brustkorb. Er streckte seine Beine weiter nach unten,
suchte. Er beugte sich nach rechts und dann nach links.

Und Houston fand es schlieBlich ... Eine schmale Felsnase,
breit genug, um gerade eben darauf stehen zu konnen. Er
schwang sich zur Seite, streckte seine rechte Hand aus, packte
einen zerkliifteten Felsvorsprung und zog sich auf die Felsnase.
Er ruhte sich aus, schluckte hastig. Schweiftropfen brannten in
seinen Augen. Mit einem Armel wischte er sich {iber die nasse
Stirn. Dann bemerkte er, dafl seine Arme zitterten. Und auch
seine Beine.

Denk nicht dariiber nach, sagte Houston sich. Denk nicht an
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die Tiefe unter dir. Sei froh, dal du im Dunkeln nichts sehen
kannst.

Mit einer Hand umklammerte er das Seil, wihrend er vor-
sichtig seinen Rucksack von den Schultern gleiten lieB. Er
nahm einen Felsnagel und einen Hammer heraus, suchte sorg-
faltig die Felsoberfldche ab und fand schlieBlich einen geeigne-
ten, soliden Spalt. Er verkeilte den Nagel in den Spalt, legte ein
Tuch dariiber, um die Schlaggerdusche zu ddmpfen. Dann holte
er aus und schlug mit dem Hammer zu. Bei jedem Schlag
zuckte er unwillkiirlich zusammen. Trotz des Tuches war
deutlich ein metallisches Gerdusch zu horen. Irgendwo unter
ihm bellte ein Hund. In der Ndhe der Burg.

Houston verkrampfte sich. Der Hund horte auf zu bellen.
Trotzdem wartete er weiter ab, starrte durch die Finsternis zur
Burg. Doch er konnte keine Wachen entdecken, keinerlei
Anzeichen dafiir, dal ein Alarm ausgelost worden war. Der
Wind trocknete den Schweil3 auf seiner Stirn. Er begann sich
wieder zu entspannen. Er iliberpriifte den Sitz des Nagels, war
zufrieden und iiberzeugt davon, dal3 er halten wiirde.

Er verstaute den Hammer und das Tuch wieder in seinem
Rucksack, nahm einen Karabinerhaken heraus, liel ihn durch
das Loch des Felsnagels schnippen und zog schlieBlich seine
Handschuhe aus. Mit nackten Hidnden versuchte er dann den
Knoten zu 16sen, der die beiden Seilenden zusammenbhielt. Der
Knoten war stramm zusammengezogen, l0ste sich nicht. Seine
Finger zitterten. Er versuchte es wieder. Seine Lungen brann-
ten, der Atem stach in seiner Kehle. Endlich spiirte er, wie sich
der Knoten lockerte. Dann waren die Seilenden frei.

Ohne Sicherung balancierte er auf dem schmalen Felsvor-
sprung. Er zog an einem Seilende und beobachtete, wie das
andere Ende langsam nach oben in der Nacht verschwand. Er
stellte sich vor, wie das Seil jetzt an Simone vorbeigleiten
muflte, dann durch den Haken, den er an der Schlinge um den
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Baum befestigt hatte. Plotzlich schien das Seil gewichtslos
geworden zu sein. Offenbar war es jetzt durch den Haken dort
oben gerutscht und fiel die Felswand herunter. Er umklammer-
te das andere Seilende in seiner Hand so fest er konnte, spiirte,
wie das Seil hinter seinem Riicken in die Tiefe fiel. Dann rif3 es
ihn mit einem Ruck nach vorn und um ein Haar hitte er sein
Gleichgewicht verloren. Er stemmte seine derben Bergsteiger-
schuhe fest gegen den Fels, stiitzte sich auf dem schmalen Sims
ab. Langsam begann er dann das Seil zu sich heraufzuziehen.
Er verknotete die beiden Enden wieder und klinkte es dann in
den Karabinerhaken am Felsnagel ein. Jetzt muflte er nur noch
seine Handschuhe wieder anziehen, das Seil durch seine Beine
fallen lassen, und schon konnte er den Abstieg fortsetzen.
Zufrieden mit sich selbst driickte er sich schlieBlich wieder
ab. Er dachte nicht daran, daB3 er seine Knie durchgedriickt
halten mufte. Und plotzlich wurden seine Beine nach oben
gerissen und mit dem Kopf nach unten hing er in der Wand.
Atemlos baumelte er an dem Seil, das ihn jetzt behinderte, ihn
einengte. Die Schwirze der Nacht verwandelte sich in eine
purpurne Roéte. Das Blut stieg ihm schnell in den Kopf. Auf
seinen Ohren spiirte er einen Druck wie beim Tauchen. Die
Augen begannen Houston aus dem Kopf zu treten. Seine ange-
schwollenen Wangen sackten nach unten, driickten auf seine
Augenhohlen. Das Blut hdmmerte in seinem Schédel. Der
Wind war inzwischen auch starker geworden, griff nach Hous-
ton und scheuerte ihn iiber die Felswand. Sein Kopf schlug hart
gegen einen vorstehenden Felsbrocken und seine Hande wur-
den kraftloser. Beinahe hitte er das Seil losgelassen. Nein!
Wenn er jetzt noch mehr die Balance verlor, wenn seine Fiifle
nach auBlen wegknickten, dann wiirde er sich dermaf3en in dem
Seil verheddern, daB er sich leicht selbst erhdngen konnte. Er
drehte sich, schabte mit einem Stiefel iiber die Wand, zog an
dem Seil, hangelte sich hoch, um seinen Oberkorper wieder auf
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eine Hohe mit seinen Fiilen zu bringen. Es kostete ihn eine
groBe Anstrengung, seine Stiefel auf der Wand nach unten zu
bringen, wihrend er sich gleichzeitig an dem Seil langsam
hoher zog. Der steigende hohe Blutdruck in seinem Kopf hatte
ihn inzwischen an den Rand der BewuBtlosigkeit gebracht.
Houston schnappte verzweifelt nach Luft, als wiirde er ertrin-
ken. Seine Arme fiihlten sich taub an. Das Seil hatte die Adern
abgedriickt. Doch die Wirkung der gesteigerten Adrenalin-
Ausschiittung gab nicht nach. Es brannte durch seinen Kdorper.
Aus Angst entstand Kraft. Er strengte sich ungeheuer an, hob
seinen Oberkdrper hoher und schabte mit seinen Fiilen iiber
den Fels. Er zog am Seil. Und urplétzlich war der enorme
Druck in seinem Kopf wieder verschwunden. Er konnte wieder
frei durchatmen. Seine Wangen driickten auch nicht mehr auf
seine Augen. Seine Knie standen wieder senkrecht zur Fels-
wand und waren durchgedriickt. Dann hob Houston seinen
Oberkdrper noch weiter an und war wieder sicher.

Doch auch jetzt noch zitterte er am ganzen Korper. Die
Krdmpfe in seinen Armen und Beinen lieen sich nicht unter-
driicken.

44

Dreiflig Minuten spiter beriihrte Houston schlieBlich erschopft
wieder festen Boden. Innerhalb des Burggelindes brach er
dann einfach zusammen. Innerhalb! Er drehte sich um und warf
einen fliichtigen Blick auf die hohen Tannen. Sie seufzten leise
im Wind. Die Luft war merklich abgekiihlt. Er zog sich die
zerfetzten Handschuhe aus. Seine Hinde hatten Blasen, waren
blutig. Mit angeschwollenen Fingern l9ste er den Knoten, zog
an dem Seil und stolperte schwankend ein paar Schritte zuriick.
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Mit einem leisen Zischen kam das Seil herunter, fiel schwer
neben ihn auf den Boden. Houston nahm seinen Rucksack ab,
packte das Seil und die Handschuhe ein, holte den Revolver
heraus und liel sich dann miide gegen einen Baumstumpf
sinken. Der Revolver in seiner Hand fl68te ihm wieder Zuver-
sicht ein. Das glatte, schwere Metall der Waffe beruhigte ihn.
Houstons Finger glitten iiber die Waffe.

Jetzt wurde ithm auch klar, dall er mehr aus Angst als aus Er-
schopfung gezittert hatte. Er wullte, dal er sich wieder in Be-
wegung setzen muflte. Es war schon beinahe Mitternacht. Und
er hatte noch viel zu tun. Er durfte seine kostbare Zeit nicht mit
Ausruhen verschwenden, konnte es sich nicht leisten, sein
Vorhaben noch einmal zu iiberdenken.

Er stand mithsam wieder auf und zwéngte den Rucksack in
ein Loch unter dem Baumstumpf, bedeckte ihn dann mit Stei-
nen und abgefallenen Tannennadeln. Er schmierte sich Dreck
ins Gesicht, damit seine helle Haut in den Schatten der Nacht
unauffilliger wurde und mit ihnen verschmolz. Nervos begann
er seinen Weg durch den Wald. Lautlos beriihrten seine Stiefel
den nachgiebigen, federnden Waldboden. Er blinzelte durch
die tief herabhingenden Aste und sah die Umrisse der Burg vor
sich, sah das Licht hinter den gewaltigen Fliigelfenstern.

Seine Angst kiihlte ihn ab. Er hatte nicht weiter als bis zu
dem Punkt gedacht, wie er die Burg erreichen konnte. Er wiirde
auf Wachtposten und Hunde achten miissen, doch wenn er erst
die Aulenmauern erreicht hatte, dann konnte er die seilstarken
Ranken hinaufklettern, die dort wuchsen. Oben angekommen
konnte er versteckt iiber die Laufgénge durch den gesamten
Komplex schleichen und jeden Teil der Burg auskundschaften.
Errol Flynn, dachte er. Natiirlich, Douglas Fairbanks. Was,
zum Teufel, hast du denn nur? Diese Leute wollen dich
schlieBlich umbringen.

Er stand am Saum des Waldes, am Rand der Rasenfldche,
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die er liberqueren mufite, um die Auflenwand der Burg zu
erreichen. Auf jedem der Burgtiirme brannte ein starker Such-
scheinwerfer. Wie es aussah, befanden sich keine Ménner dort
oben. Die Strahlen der Scheinwerfer iiberschnitten sich nicht.
Zwischen zwei Lichtkegeln gab es eine halbwegs im Schatten
liegende Stelle. Houston kalkulierte das Risiko.

Aufmerksam suchte er das Geldnde nach Hunden ab. Er sah
keine ... Und sah auch keine Wachtposten.

So schnell er konnte lief er auf eine etwa hiifthohe Hecke zu,
die ein Quadrat bildete und in dessen Mitte Gartenmobel stan-
den. Er hastete an der Hecke vorbei, blieb nur einen Moment
stehen, um Luft zu holen. Wieder suchten seine Augen das
Gelénde ab. Er lief weiter. Sein Herz himmerte wie verriickt.
Vor den Stufen eines Gartenhduschens kauerte er sich zusam-
men. Vorsichtig sah er durch die Spaliere auf den Schatten
zwischen den Lichtkegeln der beiden Suchscheinwerfer. Trotz
des Windes war die Nacht vollkommen still. Er horte sein
eigenes, scharfes Atmen. Von seinem augenblicklichen Stand-
ort auf der Riickseite der Burg sah er die Stallungen auf seiner
Linken, eine siebentiirige Garage und die nackten Steinmauern
des Wachhauses.

Ehe ihm richtig bewuf3t wurde, was er tat, begann er schon
zu laufen. Jetzt oder nie! Nirgendwo eine Wache, die ihn sehen
konnte. Kein Hund in der Néhe, der seine Witterung aufneh-
men konnte. Schon in einer Minute konnte alles vollig anders
sein. Soweit er wullte, wiirden die Wachen schon sehr bald um
die Ecke kommen, diese Seite der Burg kontrollieren und dann
weitergehen. Das gesamte Geldnde wurde nach einem konstan-
ten, griindlichen Muster iiberwacht. Houston zwang sich wei-
ter. Die Anstrengung liel seinen Blick verschleiern. Such-
scheinwerfer bedrohten ihn auf jeder Seite. Er umging ihr
Licht. Fieberhaft raste er weiter auf die Burgmauer zu, und
noch wihrend er sich hastig umdrehte, um sich zu vergewis-
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sern, da3 niemand ihn bemerkt hatte, stopfte er sich den Revol-
ver in den Hosenbund und ergriff die starken Stiele der Klet-
terpflanzen an der AuBenmauer. Die Rinde fiihlte sich trocken
an, doch die Pflanze hatte sich gut auf der Mauer verankert,
hatte sich mit anderen zu einem dichten Geflecht verwoben,
das ihn tragen wiirde. Er keilte eine Stiefelspitze in das Pflan-
zennetz, zog sich ein Stiick hinauf. Und kletterte nach oben.
Eine halbe Minute spiter hatte er es schon fast geschafft.

Ein Gerdusch weit unter ihm lieB ihn plotzlich mitten in der
Bewegung gefrieren. Es waren barsche, geknurrte Stimmen
und das Klicken von Metall. Bewegungslos und in panischem
Entsetzen hing er da. Als er vorsichtig nach unten starrte, sah
er zwei Wachen am Full der Mauer. Einer der Méanner steckte
sich eben eine Zigarette an, und im flackernden Schein eines
Feuerzeugs konnte Pete sehen, wie der andere Mann ein Ge-
wehr von seiner Schulter nahm. Dann entdeckte er auch den
Deutschen Schéferhund und schlagartig horte er auf zu atmen.

Obschon sich die Wachen unmittelbar unter ihm befanden,
hatten sie ihn offenbar noch nicht bemerkt. Dafiir aber der
Hund. Der Koéter schniiffelte im Gras herum, an der Mauer, an
den Kletterpflanzen. Das Tier spannte sich, winselte leise,
drehte sich jetzt zu der offenen Rasenfliche und zu der auf-
dringlichen Fahrte eines Fremden um. Nein! dachte Houston
und blickte auf das kurze Stiick hinauf, das ihm noch bis zum
Ende der Mauer fehlte. Er horte, wie sich die beiden Ménner
unter ihm unterhielten.

Die Ranken, die er mit seinen Hinden umklammerte, began-
nen sich langsam von der Mauer zu 16sen. Er mufte jetzt wei-
ter, andernfalls wiirde er in wenigen Augenblicken den Halt
verlieren und abrutschen. Und er wiirde direkt auf den beiden
Wachen landen. Und dann wiirde der Hund sich auf ihn stiirzen
und seine Kehle zerfetzen. Vorsichtig hob er eine Hand und
fand einen neuen, besseren Halt. Die Pflanze 4chzte unter
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seinem Gewicht. Und jetzt begann der Hund auch noch zu
bellen. Gut. Dadurch wiirden sie die Gerdusche, die er bei
seinem weiteren Aufstieg machen wiirde, nicht horen konnen.
Er befiirchtete, da3 das Tier jetzt dort unten vor der Mauer
stand und zu ihm hinaufbellte, doch er wagte es nicht nach
unten zu sehen, um sich zu vergewissern. Er kletterte einfach
nur weiter — eine Hand nach der anderen — und spannte sich
schon fiir die Kugel an, die durch seinen Riicken schlagen und
seinen Brustkorb zerreilen wiirde.

Seine zitternde Hand griff ins Leere. Er war oben angekom-
men! Er hatte es geschafft! Er schlang seine Arme hastig um
die Mauerkante und zog sich vorsichtig auf die Briistung.

Er lauschte auf den Hund. Einer der Manner fuhr den Hund
scharf an und schlagartig verstummte das Bellen. Er wartete.
Vorsichtig hob er seinen Kopf und riskierte einen kurzen Blick
nach unten. Die Wachen gingen jetzt wieder. Der Hund fiihrte
sie. Sie iiberquerten den im Schatten liegenden Raum zwischen
den Lichtkegeln der beiden Suchscheinwerfer und néherten
sich den Stufen in das Gartenhduschen. Dort zogerten die
beiden Minner einen Augenblick, sahen den Hund stirnrun-
zelnd an und rissen einmal kurz und scharf an seiner Leine. Der
Hund weigerte sich weiterzugehen. Sie zerrten energischer an
der Leine und setzten dann ihren normalen Kontrollgang fort.

Houston leckte sich {iber seine aufgesprungenen, kalten Lip-
pen. Der Erleichterung, daB3 sie ihn nicht entdeckt hatten, folgte
die tiefe Depression, die erschopfende Nachwirkung der nack-
ten Angst. Der Adrenalinspiegel in seinem Blut sank wieder.
Houston fiihlte sich miide, erschopft und lethargisch.

Er kauerte sich auf dem Laufgang im Schatten zusammen. In
fritheren Zeiten hatten genau hier oben die Bogenschiitzen der
Burg gestanden und auf das offene Geldnde unter ihm hinaus-
geschaut und ihre Armbriiste auf die Belagerer gerichtet. In der
Briistung befanden sich Scharten, durch die die Schiitzen ihre
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Pfeile abgeschossen hatten.

Der Wind heulte um den undeutlichen, schwarzen Umrif3 des
Turmes auf seiner Rechten. Keine Wache trat aus seinem
Schatten heraus und verstellte Houston den Weg. Nichtsdesto-
weniger zog er den Revolver. Der Geruch des Waffendls stieg
ihm in die Nase, als er den Sicherungshebel langsam zuriick-
schob. Er blickte auf den Burghof im Zentrum der Burg herab.
Verlassen lag er im taghellen Licht starker Scheinwerfer. Di-
rekt vor Houston, weit unten, versperrte ein massives Holztor
den Zugang zu diesem Hof.

Er kroch an den Rand des Laufgangs und blickte auf einen
weiteren Gang unter sich herab. Dieser zweite Gang ragte
etwas weiter iiber den Hof hinaus, und wieder ein Stiick tiefer
erkannte er noch einen dritten Laufgang. Diese Anordnung
erinnerte ihn an eine riesige Treppe, die schlielich im Hof den
Boden erreichte. Die Laufginge waren so breit, dal Houston
annahm, dal} sie die Déacher verschiedener Ebenen der Burg
waren.

Doch trotz des duBleren Anscheins von Ordnung, den sie
vermittelten, hatte Houston das Gefiihl, dal3 sich darunter
Labyrinthe von Gingen, Fluren und Korridoren verbargen. Er
wullte, da3 er im Inneren der Burg ziellos herumirren konnte,
hoffnungslos die Orientierung verlieren mufite, bis sie ihn am
Ende entdecken wiirden.

Nein, so darfst du nicht denken. Los, beweg dich.

Lautlos lief Houston zu dem Turm hiniiber und entdeckte in
den Stein gehauene Stufen. Er suchte die unregelméBige Sil-
houette der Burg ab. Mif}trauisch bedugte er das, was aus die-
sem neuen Blickwinkel eine iiberwiltigende Grof3e ausstrahlte.
Die Steinblocke der Wénde waren grofBer als er selbst. Durch
mit Markisen {iberdachte Fenster konnte er in Rdume hineinse-
hen, die dreimal so hoch wie normale Zimmer waren. Die
wenigen, aus denen das Licht von Kronleuchtern und Kamin-
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feuern fiel, zogen sein Interesse auf sich. Er versuchte zu er-
kennen, was in diesen Rdumen war.

Die beleuchteten Zimmer befanden sich auf seiner rechten
Seite im Erdgeschol3, von wo er {iber einen niedrigeren Lauf-
gang gekrochen war. Pl6tzlich verharrte er. In der weit rechts
liegenden Halle, hinter einem riesigen Bogenfenster — eines
von den wenigen ohne triibe Glasscheiben — sah er einen Mann
wiitend gestikulieren. Ganz offensichtlich wies er einen ande-
ren, unsichtbaren Mann zurecht. Der Mann war an die sechzig
Jahre alt, trug eine dunkelblaue Jacke, einen hellblauen Pullo-
ver und dunkelgraue Hosen. Er hatte kurzes, gepflegtes blondes
Haar und ein markantes Gesicht mit harten Augen. Doch Hous-
ton konnte nicht erkennen, wer sich aullerdem noch in dem
Raum aufthielt. Er verdnderte seine Position, legte sich flach
gepreB3t auf den Steinboden und konnte so tiefer in den Raum
hineinblicken.

Jetzt erkannte er zwei weitere Méanner, deren Gesichter al-
lerdings immer noch verborgen blieben. Einer von ihnen trug
einen braunen Anzug mit Weste, der andere einfach nur eine
Hose und ein weilles Hemd, dessen oberste drei Knopfe auf-
standen. Houston sah eine dichte Brustbehaarung und ein
Medaillon, das an einer goldenen Kette baumelte.

Diese beiden Ménner standen steif und angespannt dort.

Mit energischen Gesten antwortete der eine Mann auf das,
was der erste gesagt hatte. Houston wiinschte sich, auch etwas
von ihrer Unterhaltung mitanhéren zu kdnnen. Er kroch noch
ein Stiickchen dichter heran. Und atmete unwillkiirlich scharf
ein. Denn aus diesem neuen Blickwinkel, von dem aus er
weitere Teile des Raumes einsehen konnte, hatte er einen guten
Blick auf Monsard. Was er sah, lieB schlagartig Ubelkeit in
ihm aufsteigen.

Der alte Mann kauerte zusammengesunken in einem tiefen
Ohrensessel. Er sah mitleiderregend, eingefallen und verdngs-
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tigt aus ... Er wirkte dlter als beim letztenmal, als Houston ihn
gesehen hatte. Auf seinem Gesicht waren deutlich Prellungen
und Schiirfwunden zu sehen. Seine Kleider waren zerknittert
und blutverschmiert.

Sie hatten ihn geschlagen. Noch etwas, fiir das sie bezahlen
wiirden! dachte Houston. Eiskalte Wut begann wieder in ihm
aufzusteigen. Er umklammerte den Revolver etwas fester,
grimmiger in seiner Hand. Ich werde ...

Plotzlich verkrampfte er sich. Zwei Wachen tauchten in dem
Raum auf. Sie postierten sich links und rechts von Monsard
und rissen ihn brutal auf die FiiBe. Monsard schien zu protes-
tieren. Die Angst entstellte sein Gesicht.

Houston fiihlte sich entsetzlich hilflos. Seine Wut war sinn-
los. Er beobachtete, wie die beiden Wachen Monsard nach
hinten zerrten, sah, wie sie mit ihm den Raum verlieB3en.

Er muflte unbedingt in die Burg hineinkommen ... um Mon-
sard zu retten, um ihn zu Simone zu bringen ... und um Ant-
worten auf seine Fragen zu erhalten, um den alten Mann dazu
zu bringen ihm zu erzédhlen, was, zum Teufel, hier eigentlich
gespielt wurde!

Das dringende Bediirfnis endlich zu handeln lie} ihn beben.
Noch als er sich fiir den Eingang am anderen Ende des Lauf-
ganges entschied, stellte er sich die Treppe vor, iiber die er
nach unten laufen wiirde, um die beiden Wachen zu iiberwalti-
gen. Er wuBlte noch nicht, wie er das anstellen sollte. Alles, was
er in diesem Augenblick dafiir sehr wohl wuBlte, war, daB3 er es
einfach tun mufte!

Noch bevor er das Gebaude betreten konnte, wurde Houston
aufgehalten. Unter ihm, auf seiner Rechten, flog mit einem
lauten Krachen eine Tiir auf. Er horte gedampfte, wiitende
Befehle. Das Gerdusch schwerer Stiefel auf Stein und ein
schleifendes, schleppendes Gerdusch, ein leises Winseln.

Vorsichtig warf er einen Blick iiber den Rand des Laufgan-
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ges. Das Licht der Scheinwerfer war grell. Er sah, wie die
beiden Wachen Monsard brutal iiber den Burghof schleppten.
Sie waren gewaltig und riesig, und der alte Mann wirkte so
entsetzlich klein und zerbrechlich zwischen ihnen. Houston
versuchte zu erkennen, durch welche Tiir sie den Hof wieder
verlassen wiirden. Er wiirde ihnen folgen. Er wiirde ...

Blendendes, grelles Licht flammte pl6tzlich aus allen Rich-
tungen um ihn herum auf. Die Strahlen zahlloser Scheinwerfer
trafen sich genau auf ihm. Die Nacht war schlagartig zum Tag
geworden. Der Laufgang war die Biithne und er war der Haupt-
darsteller. Er fiihlte sich in den harten, unbarmherzigen Strah-
len vollig nackt und ungeschiitzt. Er konnte nichts mehr sehen.
Er hob seine Hinde, um seine Augen gegen das Licht abzu-
schirmen. Sein Korper verspannte sich. Seine Muskeln zogen
sich krampfhaft zusammen. Von beiden Seiten kamen Wachen
auf ihn zugerannt. Mit erhobenen Gewehren und grimmig
entschlossenen Gesichtern. Auf dem Laufgang iiber ihm tauch-
ten weitere bewaffnete Ménner auf.

Wiéhrend Houston schutzlos, gelihmt in dem pldtzlichen,
grellen Licht kauerte, drohnte eine tiefe, vollklingende Mén-
nerstimme aus versteckt angebrachten Lautsprechern um ihn
herum.

»Herzlich willkommen, Mr. Houston. Wir haben Sie bereits
erwartet. «
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Fiuinfter Teil

45

Er sprang.

Er hatte nicht vor zu sterben oder sich die Zeit zu nehmen,
seine Chancen zu berechnen oder zu dem Ergebnis zu gelan-
gen, dall es jedes Risiko wert war, wenn die Alternative nur
seine Gefangennahme bedeutete. Wahrend die Scheinwerfer
ihn anstrahlten, wihrend seine brennenden Augen schmerzend
auf die Gewehre starrten, die auf ihn gerichtet waren, reagierte
er aus purem Reflex heraus.

Er hatte nach rechts gesehen. Jetzt drehte er sich zum Rand
des Laufgangs — und sprang aus Verzweiflung. Der Wind jagte
an seinem Gesicht vorbei. Sein Magen drehte sich um. Das
Kopfsteinpflaster des Burghofs kam mit Lichtgeschwindigkeit
auf ihn zugeschossen. Houston fiel auf eine der Markisen zu,
die er zuvor gesehen hatte.

Er schlug mit der Schulter auf den dunkelbraunen Leinen-
stoff. Hart und abrupt wurde sein Fall gebremst. Die Luft
verlieB explosionsartig seine Lungen. Er prallte zuriick, schlug
wieder auf die Markise auf und rollte die leichte Neigung
hinunter. Auf groteske Weise suchten seine Hénde verzweifelt
nach irgendeinem Halt. Seine Fiile rutschten {iber den Rand
der Markise. Er umklammerte den Saum des Stoffes. Der
Revolver in seiner Hand behinderte ihn. Seine Beine zappelten
hilflos in der Luft und er verlor endgiiltig den Halt. Mit einem
atemberaubenden Schlag prallte er auf das Kopfsteinpflaster
des Hofs.

Ein jéher, alle Sinne betdubender Schmerz durchzuckte ihn.
Schwerfillig zwang er seine Arme und Beine, sich zu bewe-
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gen. Mit unbeholfenen, unkoordinierten Bewegungen kroch er
auf seine Knie. Wahrend er noch benommen im Rhythmus des
Schwindels in seinem Kopf hin- und herschwankte, klirte sich
sein Sehvermogen wieder, und er sah zwei Wachen auf dem
Burghof. Sie lieBen Monsard los und stiirzten auf ihn zu. Die
Gesichter iiber ihren hochgerissenen Revolvern waren lei-
chenblal. In seiner Benommenheit klangen die schweren
Schritte ihrer Stiefel fiir Houston wie Donner.

Obschon sein Korper schwankte, weigerten sich seine Arme
einfach, sich zu bewegen. Sein eigener Revolver schien unend-
lich groB3 und schwer zu sein. Mit all seiner Kraft hob er ihn
und langsam, ganz langsam begann sein Arm auf seinen Willen
zu reagieren. Er hatte das Gefiihl, als wiirde er es morgen
geschafft haben, ihn ganz zu heben. Er versuchte zu zielen.
Dann erinnerte er sich daran, da3 er nicht gespannt hatte. Er
stohnte. Der erste Mann hatte ihn jetzt erreicht. Vollig hilflos
beobachtete Houston, wie der Mann seinen Stiefel hob und
nach ihm trat. Er machte diese Bewegung mit einer schier
unglaublichen Geschwindigkeit. Die Stahlkappe der Stiefel-
spitze krachte gegen sein Handgelenk. Doch Houstons Korper
schmerzte bereits iiberall so sehr, da3 er diesen einen Schlag
kaum noch spiirte. Er nahm nur wahr, wie sich sein Arm be-
wegte und wie seine Finger sich lockerten. Dann beobachtete
er, auf eine perverse Weise von dem Geschehen fasziniert, wie
der Revolver seine Hand verlieB3, durch die Luft geschleudert
wurde und schlielich auf dem Pflaster aufschlug.

Als er sein Handgelenk umklammerte, horte er die hastigen
Schritte weiterer heranstiirmender Manner. Sie liefen die Trep-
pen in den Hof hinunter, um zu ihm zu kommen. Ménner briill-
ten, atmeten schwer. Die Schulterriemen von Gewehren schlu-
gen gegen laufende Beine. Als sie sich ihm néherten, meinte
Houston zu spiiren, wie die Luft um ihn herum durch den
Druck ihrer Korper verdichtet wurde. Dann horte er, wie der
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Riegel der Tiir unter der Markise unmittelbar vor ihm zuriick-
geschoben wurde. Die Tiir wurde aufgerissen und schlug gegen
die Wand.

Vor seinen Augen begann wieder alles zu verschwimmen. Er
hatte nicht einmal mehr die Kraft, seine Augen zu heben. Er
schielte auf das Kopfsteinpflaster vor der Schwelle der Tiir und
sah nur das gldnzende Schwarz von Lacklederschuhen, von
teuren Abendschuhen, das langsam auf ihn zukam. Dann blie-
ben die Schuhe stehen. So dicht vor ithm, da} er sie hitte beriih-
ren kdnnen, wenn er es gewollt hitte.

Langsam, unendlich langsam hob Houston seine Augen. Ei-
ne schwarze, konservativ geschnittene Hose, eine schwarze
Smokingjacke, eine schwarze Fliege. Der Mann war an die
sechzig Jahre alt: grof3 und gepflegt und attraktiv; volle Lippen,
dunkle, funkelnde Augen, kriftige Wangen, dunkles Haar, das
von einer gutgeformten Stirn gerade nach hinten gekdmmt
worden war; eine Haut, die so braun war, dafl man sie bronze
nennen konnte. Pete blinzelte respektvoll.

»wDas war wirklich sehr dumm von Thnen, Mr. Houstong,
sagte der Mann.

»Was hitten Sie an meiner Stelle denn getan?« Houstons
zornige Worte kamen nur geddmpft heraus. So als wiirde er
durch einen Knebel sprechen.

Ein nachdenklicher Augenblick. Ein achselzuckendes Kom-
pliment. Amiisierte Augen. »Vermutlich nichts anderes.«

Jetzt erkannte Houston die Stimme. Das war die Stimme, die
ihn tiber Lautsprecher begriilt hatte, kurz bevor er gesprungen
war.

»Aber nichtsdestoweniger sehr toricht. Haben Sie sich ver-
letzt?« fuhr der Mann fort.

Houston gab ihm keine Antwort.

»Sie kommen spit«, sagte der Mann. »Wir hatten schon frii-
her mit Thnen gerechnet.«
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»Was? Sie haben mich erwartet?«

»Natlirlich. Aber bitte, Sie konnen unmoglich weiter hier auf
dem Boden herumkriechen. Helft ihm hoch!«

Zwei Wachen rissen Houston auf die Beine. Er schwankte.

»Haltet ihn fest!« Der Mann betrachtete Houston nachdenk-
lich. »Ja. Sie werden doch sicher nicht allen Ernstes denken,
daB3 Sie diesen Ort ohne meine Hilfe gefunden hatten. «

»lch habe es geschafft.«

»Bitte, gut. Sie haben wirklich bemerkenswerte Féhigkeiten
an den Tag gelegt. Aber gelegentlich ist Thnen auch geholfen
worden. Denken Sie doch nur an die Telefonate, die Sie nach
Paris, London und New York gefiihrt haben. Ich begann mich
schon zu fragen, ob sie wirklich niitzlich waren. Ich habe ver-
mutet, dal Sie moglicherweise erkannten, wie leicht ich es
Ihnen gemacht habe. All die vielen kleinen Hinweise und
Spuren, die man fiir Sie ausgelegt hat.«

»Was sagen Sie da? Ich bin bewul3t hierhergefiihrt worden?
Diese drei Leute wullten, aus welchen Grund ich sie angerufen
hatte?«

»Nein, nicht direkt. Aber sie hatten ihre Anweisungen. Auch
wenn sie den eigentlichen Sinn nicht kannten, taten sie doch,
was notwendig war.«

»Warum?«

»Weil Sie sich zu gut versteckt haben. Sie sind etwas zu
schnell geflohen. SchlieBlich bin ich zu der Uberzeugung
gelangt, daB3 ich Sie niemals finden wiirde. Also habe ich den
SpieB einfach umgedreht. Ich hielt es fiir erheblich einfacher,
wenn Sie statt dessen mich finden wiirden. Und wie Sie ja jetzt
selbst sehen konnen, habe ich recht gehabt.« Er schwieg. Und
lachelte.

In Houston stieg wieder eiskalte Wut auf. Er sprang auf den
Mann zu, wollte ihm dieses siiffisante Grinsen aus dem Gesicht
schlagen.
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Die beiden Wachen rissen ihm brutal seine Arme auf den
Riicken.

Der Mann schien von Houstons Angriffsversuch gar nichts
bemerkt zu haben. »Aber eigentlich hatte ich ja gehofft, Sie
wiirden uns noch einen anderen Gast mitbringen. Die Einla-
dung galt fiir Sie beide. Aber ... ich kann Simone nirgends
sehen. Wo ist sie?«

Houston zitterte. Er spiirte, dal Monsard ganz in der Néhe
war und sich jetzt durch die Wachen heranschob.

»Simone?« fragte der alte Mann ihn beunruhigt. »Ist sie bei
Thnen?«

»Ich bin doch nicht blod!«

»Aber ist sie vielleicht in der Ndhe?« fragte der Mann in
dem Smoking.

»Wohl kaum. Aber sie weil3, dal} ich hier bin. Und falls ich
nicht zu ihr zuriickkehre, wird sie zur Polizei gehen.«

Der Mann lachte leise in sich hinein. »Ach, wirklich? Wird
sie das?«

Houston schrie ihn an. »Wer, verdammt noch mal ... Sind
Sie mein Vater?«

Doch der Mann lachte nur noch lauter. »Du meine Giite! Mr.
Houston, nein! Obschon, ich glaube, Sie haben schon von mir
gehort. Pierre de St. Laurent.«

46

Die Augen des Mannes blitzten. Houston zuckte zusammen.
Nach seiner langen Suche hatte er also schlieBlich doch noch
Erfolg gehabt. Doch er empfand keinerlei Triumph, keinerlei
Befriedigung. Er war nur angeekelt.

Plotzlich fiel ihm etwas ein. Er drehte sich schnell zu Mon-
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sard um. Er spiirte ein Prickeln in seinem Nacken. »Sie haben
doch gerade Englisch gesprochen?«

»Qu'est-ce que c'est?«

»Gerade eben. Sie haben mich doch gefragt, ob Simone bei
mir wire. Sie haben Englisch gesprochen?«

Doch der alte Mann hob nur fragend seine Augenbrauen und
zuckte verwirrt mit den Achseln. »Je ne comprends pas.«

»Sie liigen!«

Der alte Mann runzelte verwirrt seine Stirn. Hilflos starrte er
St. Laurent an.

Doch diese Sache schien St. Laurent nur noch mehr zu amii-
sieren. »Jacques, es sieht ganz so aus, als hitte er es herausge-
funden.«

Monsard spannte sich an. Dann nickte er langsam. »Ja, es ist
wahr, sagte er.

»Simone?«

»Sie weil} es nicht. Im Dorf spreche ich niemals englisch. Es
ist schon so viele Jahre her ... Der Krieg war vorbei ... Es hat
sich so ergeben, daf3 ich damals Thre Sprache lernte.«

»Aber warum verbergen Sie das?«

»Um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Um ein einfacher
Franzose vom Land zu bleiben. Auflerdem hatte ich so genii-
gend Zeit um nachzudenken, wihrend Simone bei unseren
Unterhaltungen {ibersetzte. Thre Probleme mit unserer Sprache
halfen mir auch, Sie zu verwirren.«

»Was denn? Ich bin von Anfang an bewuBt in die Irre ge-
fithrt worden?«

Der alte Mann nickte.

Houston sah das Gesicht des alten Mannes aufmerksam an.
Und dann erkannte er einen weiteren Trick, eine weitere Liige.
»lhre Verletzungen.« Monsard beriihrte sein angeschwollenes,
zerschundenes Gesicht. »Alles falsch. Nichts als Schminke. Sie
sind gar nicht geschlagen worden!« Im hellen Licht der
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Scheinwerfer sah Houston jetzt deutlich, daB8 die Prellungen
und Verletzungen Monsards nichts als Theaterschminke waren.

»Ja. Ein bifichen theatralisch, da gebe ich Ihnen recht. Aber
auch sehr wirkungsvoll«, sagte St. Laurent. »Haben Sie sich
iibrigens gut unterhalten? Wir haben den Raum so hell es eben
ging beleuchtet. Die verschiedenen Akteure in diesem kleinen
Stiick haben sich so postiert, daf Sie sie durch das Fenster von
auflen sehen konnten. Wir haben mit der Maske einige Zeit
herumexperimentiert. Wenn wir sie nicht sehr dick geschminkt
hitten, dann hétten Sie sie vom Laufgang aus niemals sehen
koénnen.«

»lch verstehe nicht.«

»Wie soll ich es nennen? Ein Lockmittel. SchlieBlich konn-
ten wir es ja unmoglich zulassen, da3 Sie einfach so hier frei
herumspazierten. Und wenn wir die Falle zu friih hitten zu-
schnappen lassen, wiren Sie uns moglicherweise doch noch
irgendwie entkommen. Doch auf diese Weise, als wir Sie
genau dort hatten, wo wir Sie auch haben wollten ...« Er
klatschte sich in die Hande.

»Dann befinden Sie sich gar nicht in Gefahr?« fragte Hous-
ton Monsard.

Der alte Mann schiittelte seinen Kopf.

»Er befindet sich in ernstzunehmender Ungnade, mochte
man vielleicht eher sagen«, erlduterte St. Laurent. »Aber zu-
mindest fiir den Augenblick nicht in Gefahr. Es war sehr dumm
von ihm, uns anzurufen, hierhergerannt zu kommen und uns
mit wirklich absurden Forderungen in bezug auf seine Tochter
zu beldstigen. Doch als ich mir dann das ganze leidige Problem
noch einmal griindlich durch den Kopf gehen lie3, ist mir
klargeworden, daB er uns ungewollt wirklich einen groen
Dienst erwiesen hat. In der Jagdhiitte sind Sie uns entkommen.
Wir wullten nicht, wo Sie sich anschliefBend versteckt hielten.
Doch Sie besitzen auf der anderen Seite auch einen sehr kon-
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sistenten Charakter. Sie sind fest entschlossen. Und so war ich
mir vollkommen sicher, da3 Sie die Jagd nach uns fortsetzen
wiirden, so wie wir Sie ebenfalls weiter jagen wiirden. Die
Telefonate, die unser Freund Monsard gefiihrt hatte. Ich war
mir ganz sicher, daf} Sie uns schlie8lich mit Hilfe dieser Anrufe
finden wiirden.«

»Aber Sie hatten doch vorhin erst die Moglichkeit, mich ein-
fach umbringen lassen zu kénnen. Warum nehmen Sie mich
statt dessen gefangen?«

»Weil ich Sie brauche. Und auch Simone. Ich wiirde mir
wirklich sehr wiinschen, dafl Sie mir jetzt verraten, wo sie im
Augenblick steckt.«

»Sie brauchen uns? Sobald Sie uns beide in Threr Gewalt ha-
ben, sind wir doch erledigt! «

»Ach, dieses Mifitrauen!« St. Laurent schnalzte mit der Zun-
ge. »Sie sind doch sicherlich sehr miide und abgespannt. Sie
benotigen dringend etwas Ruhe und Erholung. Und natiirlich
etwas zu essen.«

»Was?«

St. Laurent ging an Houston vorbei. Die Wachen stielen
Houston roh in den Riicken, zwangen ihn, dem anderen Mann
zu folgen. Das grelle Scheinwerferlicht gldnzte auf dem Kopf-
steinpflaster. Houston sah, wie St. Laurent durch eine weitere
grofBe Tir das Gebdude betrat. Er erkannte das hellerleuchtete
Fenster unmittelbar neben dieser Tiir wieder: Es war dasjenige,
das er vom Laufgang aus beobachtet hatte — der gewaltige
offene Kamin, der Kronleuchter, die Wandtifelung, die schwe-
ren, massigen Mdobel.

Er wurde weitergestofen. Er hatte keinen Einflu} auf die ge-
genwirtige Situation. Es ging durch die Tiir und dann einen
Korridor mit gewolbter Decke entlang. Die frische Nachtluft
wurde von einer unangenechmen Feuchtigkeit verdringt. Zur
Linken ein weiterer Korridor, dessen Wénde aus lackiertem
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Holz bestanden. Dann eine kunstvolle, handgeschnitzte Tiir.
Eine saubere und fein ausgefiihrte Arbeit. St. Laurent blieb
stehen, warf {iber seine Schulter einen kurzen, ironischen Blick
auf Houston zuriick. Dann drehte er den Tiirknopf.

Flankiert von den beiden bewaffneten Méannern, betrat Hous-
ton zogernd den Raum. Er war nervds, fiihlte sich steif. Der
ganze Korper tat ihm weh. Hinter sich horte er Monsard he-
reinkommen. Einer der Wichter verlieB den Raum und der
zweite Mann schlo3 hinter ihm die Tir. Dann drehte er sich
wieder um. Die Waffe schullbereit in der Hand.

Etwas verwirrt schaute Houston sich in dem Raum um. Er
war freundlich, prachtvoll, einfach groBartig. Wenn da nicht
das elektrische Licht gewesen wére, wiare Houston sofort bereit
gewesen zu schworen, da3 er durch ein Loch in der Zeit in die
Vergangenheit gestolpert wire. Dort in der Ecke eine Ritterriis-
tung, tiber dem Kaminsims hing ein Wappen, auf einer Wand
iiberkreuzte Schwerter. Das Rolandslied. Tristan, Lanzelot und
Elenore von Aquitanien. Der Glanz und die Pracht des mittelal-
terlichen Frankreich spiegelte sich in diesem grofen Zimmer
wieder.

Houston war sprachlos.

Doch dann fiel sein Blick wieder auf St. Laurent, der ihn
entwaffnend anldchelte. »Kaffee?« fragte St. Laurent. »Oder
vielleicht lieber ein Lik6r? Einen Cognac?«

Houston muflte sich zusammenrei3en, um nicht einfach mit
offenem Mund staunend dazustehen. Seine volle Aufmerksam-
keit war jetzt auf drei Ménner gerichtet, die vor einem polierten
Tisch in der anderen Ecke des Raumes standen. Einen dieser
Mainner hatte er bereits ganz vom Laufgang aus gesehen. Er
war an die sechzig Jahre alt, hatte rotblonde Haare, wirkte
gepflegt und vornehm. Er trug einen hellblauen Pullover und
eine marineblaue Jacke. Doch die beiden anderen Ménner hatte
er nur zum Teil gesehen. Der Mann mit dem braunen Anzug

245



und der Weste: Auch er mulite etwa sechzig Jahre alt sein,
hatte diinnes Haar, tiefliegende Augen, wirkte hager und ver-
hiarmt. Der Mann unmittelbar neben thm, der mit dem weit
aufgekndpften Hemd und dem Medaillon auf der behaarten
Brust, war erheblich jiinger — vielleicht dreilig —, hatte ste-
chende Augen, unbarmherzige, harte Lippen und sah ansonsten
unverschamt gut aus.

»Aber ich vergesse ja ganz meine guten Manieren, sagte St.
Laurent zu Houston. »Lassen Sie mich die Herren vorstellen.
Mich kennen Sie als Francois LeBlanc. Natiirlich. Und diese
drei Gentlemen hier sind Jules Fontaine aus London ...«

Fontaine — der mit dem blauen Pullover und dem Blazer —
hob seinen halbvollen Cognacschwenker zum Grul3.

»Aus New York haben wir Paul Dassin ...«

Der hagere Mann nickte steif.

»Und sein Sohn Charles«, sagte St. Laurent.

Weilles Hemd und Medaillon. Absolut keinerlei Reaktion.
Hochmiitig und unnahbar.

»Aber wie Sie natlirlich schon ldngst wissen, hatten wir frii-
her einmal andere Namen.«

»Mein Vater«, sagte Houston stockend. Er war angespannt,
aufgeregt. »Wer von lhnen ist es?« Sein zorniger Blick wan-
derte von St. Laurent zu den anderen Mannern. »Wer?«

Jules Fontaine? Der Mann blickte ihn iiber den Rand seines
Glases hinweg an.

Paul Dassin? Der Mann stand einfach unbeweglich und steif
da.

»Sagen Sie es mir!«

»lch bin es«, sagte Paul Dassin schlieBlich. Unter seinen tief-
liegenden Augen hatte er dunkle Ringe. Seine Antwort kam
sehr zogernd, widerwillig, war kaum lauter als ein leises Fliis-
tern. Er rdusperte sich, als hétte er sich verschluckt.

Erst nachdem er schon drei Schritte weit gegangen war, re-

246



gistrierte Houston iiberhaupt, daB3 er sich tatsdchlich bewegt
hatte. Dann blieb er vollig iiberwaltigt stehen und starrte den
fremden Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Houston
fixierte den Mann, studierte ihn aufmerksam. War dieser blaf3e,
kranklich aussehende Mann der Geist aus all seinen Kinder-
traumen? War dies tatsdchlich der Mann, den er frither in sei-
nen Triumen bewundert und den zu hassen er nun gelernt
hatte? Ein ausgemergelter, magerer, zerbrechlicher, alter Mann,
mit dem man eher Mitleid haben als da3 man wiitend auf ihn
sein konnte? Zart, empfindlich, mitleiderregend?

Dann triibten sich seine Augen und die Beine gaben unter
ithm nach. Houston taumelte zu einem Stuhl.

Doch erreichte ihn nie. Er brach zusammen.

47

»Konnen Sie mich wieder verstehen?« fragte St. Laurent.

Houston roch den scharfen Alkohol in dem Cognacschwen-
ker, der ihm an den Mund bedriickt wurde. Er zitterte, nickte
leicht, griff nach dem Glas. Sein Riicken tat ihm weh. Jede
Bewegung verursachte starke Schmerzen, doch er war derma-
Ben eingeschiichtert und verdngstigt, dal3 er trotz seiner Verlet-
zungen nicht volllig benommen war. Ganz im Gegenteil. Er
fiihlte sich angespannt, erregt, extrem wachsam und aufmerk-
sam.

»Ausgezeichnet. Dann fahren wir also mit dem geschéftli-
chen Teil fort. Ich werde ganz offen zu Ihnen sein«, sagte St.
Laurent zu Houston. »Vollkommen offen und ehrlich.«

»Ich wii3te nicht, wozu das gut sein sollte.«

Die Stimme klang eindringlich, ungehalten. Uberrascht
zuckte Houston leicht zusammen und drehte sich abrupt zu

247



dem Mann um, der seinen Einwand erhoben hatte. Es war sein
Halbbruder Charles, dessen Medaillon auf seiner Brust bebte.
»lch bin nicht damit einverstanden. Wir sollten ihm nichts
sagen. Es ist einfach zu riskant. Ich sage: Tdtet ihn und damit
fertig. «

»Ja, wir kennen deine Meinung«, erwiderte St. Laurent.
»Das hast du uns jetzt schon mehrmals gesagt. Du hast ja
tatsdchlich auch schon mehrfach versucht, ihn umzubringen.
Und du warst nicht sonderlich erfolgreich damit.«

»Dieses Mal wird nichts schiefgehen.«

»Sie haben also meine Frau umgebracht?« fragte Houston.

Charles warf ihm einen kurzen, unverschidmten Blick zu.

»Sie waren das?« Wihrend Houston sein Glas abstellte und
sich von seinem Stuhl erhob, wurde seine Stimme lauter. »Sie
haben den Lastwagen gefahren?«

»Natiirlich nicht!«

»Aber Sie haben den Befehl dazu gegeben! Sie sind der
Mann, der sie umgebracht hat!«

Vorsichtig schlich Houston durch den Raum. Blanker, bren-
nender Hal3 verzehrte ihn. Sein Gang war steif. Er setzte einen
FuB fest auf den Boden, dann den anderen. Seine Hinde waren
zu Fiausten geballt und hingen an seinen Seiten. Er sah nur
noch Charles. Nichts anderes schien mehr zu existieren.

Er hob seine Féuste. Charles stolperte zurlick, um ihm aus-
zuweichen.

»Mr. Houston!« sagte St. Laurent scharf.

Houston ging einen weiteren Schritt.

»Ich kann das nicht zulassen«, beharrte St. Laurent.

Charles trat hinter einen Tisch, umkreiste ithn, wihrend er
Houston auswich. Houston machte einen weiteren Schritt und
spiirte, wie er von unnachgiebigen, kraftvollen Handen zuriick-
gehalten wurde.

Ein Leibwéchter driickte auf die Nervenknoten hinter Petes
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Ohren. Der Schmerz war vollkommen, verschluckte jede ande-
re Wahrnehmung, zwang ihn schlagartig in die Knie. Er wandt
sich auf dem Boden, war dermal3en hilflos, dafl er nicht einmal
mehr stohnen konnte. Und so schnell wie der Schmerz ge-
kommen war, so schnell war er auch wieder verschwunden.
Die Wache trat einen Schritt zuriick. Pete schnappte nach Luft
und rieb seinen maltrétierten Nacken. Er sank zusammen.

»Versuchen Sie meine Geduld nicht zu miflbrauchen«, warn-
te St. Laurent Houston. »Sie sind als Gast hier. Bitte benehmen
Sie sich auch wie ein Gast.«

Pete nickte, massierte seinen pochenden Nacken.

Charles stand immer noch hinter dem Tisch und starrte ihn
mit finsterer Miene an. »Da, jetzt seht ihr es ja selbst. Der
Mann ist doch labil. Wir wiren dumm, wenn wir ihm vertrauen
wiirden. «

»Wir haben uns bereits entschieden. Halte dich daran.«

»Aber ...«

»Nein! Store jetzt nicht weiter!« Es war Houstons Vater, der
sich nun einmischte. Seit er seine Identitdt gestanden hatte,
hatte der Mann nichts mehr gesagt. Wahrend des ganzen Strei-
tes hatte er sich nicht geriihrt. Doch jetzt iibernahm er das
Kommando. Trotz seines abgespannten, verhdrmten Gesichts
und Korpers strahlte er Selbstvertrauen und Sicherheit aus, als
er in die Mitte des Raums ging. »Wir sind hier zusammenge-
kommen, um diese Angelegenheit ein fiir allemal aus der Welt
zu schaffen. Und ich spreche sowohl fiir Jacques wie auch
mich selbst, wenn ich auf einer angemessenen Losung dieses
Problems bestehe.«

»Mich interessiert einzig und allein die Sicherheit meiner
Tochter«, sagte Monsard. »Ich will ihr Leben schiitzen.« Er
zitterte, zog an den falschen Prellungen und Schiirfwunden auf
seinem Gesicht. Die Maske schilte sich in Streifen grotesk
weichen Gummis von seiner Haut. Houston bemerkte den

249



besorgten Ausdruck in seinen Augen.

»Er hat recht«, stimmte nun auch Fontaine zu. Er griff in
sein Jacket und nahm ein silbernes Zigarettenetui heraus. »All
diese Streitereien fiihren doch zu nichts.« Fontaine steckte sich
eine Zigarette an. »Fahre jetzt bitte, wie wir es vereinbart
hatten, fort«, sagte er zu St. Laurent, drehte sich dann zu Hous-
ton um und half ihm vom Boden hoch. »Hier. Nehmen Sie die
Zigarette. Setzen Sie sich wieder auf Ihren Stuhl und horen Sie
genau zu. Es geht um Thre Zukunft.«

Houston nahm einen tiefen Zug von der Zigarette, genau das,
was er in diesem Augenblick auch unbedingt brauchte. Dann
kehrte er zu seinem Stuhl zuriick. Er blickte Charles nicht mehr
an, obschon er deutlich spiirte, wie dieser ihn wiitend anfunkel-
te.

»Sind alle einverstanden?« fragte St. Laurent.

Niemand sagte etwas. Pete konnte die Spannung im Raum
formlich spiiren.

»Gut. Mr. Houston, Sie schreiben Geschichten. Ich werde
Ihnen jetzt eine Geschichte erzdhlen. Damals, neunzehnvier-
undvierzig, war ich Doppelagent fiir die Deutschen.«

»Das geben Sie also zu?«

»Nun, wir erreichen nichts damit, wenn ich Sie anliige. Ich
mdchte, da3 Sie von meiner guten Absicht iiberzeugt sind.«

Houston starrte den Mann wegen seiner Offenheit gro3 an.

»lch habe ihnen Informationen gegen die Alliierten geliefert.
Dafiir haben die Deutschen mich mit Gold bezahlt. Aus sol-
chen noch recht bescheidenen Anfiangen entstehen grof3e Pline.
Mir wurde klar, dal} sie mich niemals mit Gold bezahlen wiir-
den, wenn sie nur eine recht kleine Menge davon besallen. Also
mufllte es irgendwo sehr viel Gold geben. Die Deutschen be-
fanden sich damals auf dem Riickzug und rafften dabei gierig
alles, was irgendeinen Wert besal}, an sich. Sie mulliten gehei-
me Schitze gehortet haben, dachte ich mir. Schitze von einem
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unglaublichen Ausmal} und Wert. Das Kunststiick bestand nun
also nur noch darin, wie ich ihnen diese Schitze abnehmen
konnte.«

Houston sall kerzengerade. Er beugte sich leicht vor. »Das
steckt also hinter dem ganzen Theater? Sie haben einen Schatz
von den ...«

»Warten Sie doch bitte ab. Greifen Sie meiner Geschichte
nicht vor. Sie ist erheblich komplizierter als Sie annehmen. Ich
habe das Gold nicht gestohlen. Brauchte es auch gar nicht. Man
hat es mir gegeben.«

Houston runzelte seine Stirn.

»Der deutsche General stand vor einem ernsten Dilemmac,
fuhr St. Laurent fort. »Er war fest davon iiberzeugt, da3 der
Krieg bald zu Ende sein wiirde ... dafl Deutschland ihn verlie-
ren wiirde. Hitler war vollig verriickt geworden. Er weigerte
sich starrsinnig, das Offensichtliche klar zu sehen. Er rief all
seine Armeen zuriick und plante eine letzte heroische Schlacht,
die die Alliierten vom deutschen Staatsgebiet fernhalten wiirde.
Das Vaterland war bankrott. Doch mit den Schéitzen, die seine
auf dem Riickzug befindlichen Armeen mitbrachten, wiirden
neue Offensiven finanziert werden konnen.«

»Das ist doch der reinste Wahnsinn.«

»lJa, zu diesem Ergebnis kam auch der deutsche General. Es
war einfach sinnlos, noch weiter zu leiden. Eine grausame
Verschwendung. Das Gold, fiir das so viele gute Ménner be-
reits hatten sterben miissen, wiirde nur dazu vergeudet werden,
dall noch mehr Ménner starben. Und ohne jeden verniinftigen
Grund. Aber mit Hitlers Ansichten nicht iibereinzustimmen,
bedeutete automatisch auch das Risiko eingehen zu miissen,
hingerichtet zu werden. Aber abgesehen davon hatte der Gene-
ral auch noch erfahren, daf§ Hitler den Mut und die Tapferkeit
seiner zuriickkehrenden Offiziere absolut nicht honorierte. Statt
dessen wurden sie fiir ihr tatsdchliches oder vermeintliches
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Versagen auch noch bestraft. Es hatte absolut keinen Sinn, in
das Vaterland zuriickzugehen. Der General hatte erfahren, daf3
die beiden S6hne im Kampf gefallen waren, und daf3 seine Frau
aus Kummer und Trauer Selbstmord begangen hatte. Was fiir
eine Zukunft hatte er also in Deutschland zu erwarten? Seinen
Offizieren vertraute er nicht genug, um sie um Hilfe zu bitten.
Er brauchte einen Mann, der keinerlei Prinzipien besal3. Natiir-
lich lieB er mich kommen. >Gold im Wert von zehn Millionen
Dollar(] sagte er. >Alles fiir Sie. Wenn Sie mir helfen zu deser-
tieren, ohne daf} ich dabei allerdings in alliierte Kriegsgefan-
genschaft gerate.UAlso Siidamerika, wo er, mit seinem eigenen
Anteil an dem Gold, gut und in Wohlstand leben konnte.«

»Und Sie waren damit einverstanden?«

»Das groBte Problem an der Sache war die Ménner zu fin-
den, die mir halfen. Meinen eigenen Landsleuten habe ich nicht
vertraut. Sie waren zu grof3e Patrioten, zu selbstlos. Doch ich
habe die Amerikaner aufmerksam beobachtet und schlieBlich
fand ich einen Trupp, dem ich glaubte, vertrauen zu konnen. Es
waren durch die Bank junge Soldaten, denen die zahllosen
Schlachten, die sie bereits hinter sich hatten, eine schreckliche
Angst eingejagt hatten und die nur darauf brannten, so schnell
wie moglich zu desertieren. Nur, dal sie eben keinerlei Zu-
kunft als Deserteure haben wiirden. Es war einiges an Uber-
zeugungsarbeit notwendig. Ich hatte Argumente im Wert von
mehreren Millionen Dollar.«

»Der Gedanke an all dieses viele Geld«, schaltete sich Fon-
taine ein. »Ein Vermogen groBer als ich es mir je ertrdumen
konnte oder jemals zu sehen bekommen wiirde. Sie wissen
nicht, wie es damals war. Es hatte ununterbrochen nur Kampfe
und Schlachten gegeben. D-Day. Die Landung auf dem Strand,
und dann die ... Kein Mensch hat mir vorher gesagt, da3 ich
dermaBen grofle Angst haben wiirde.«

Houston bemerkte, dal sein Vater nichts sagte. »Und wie
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ging es dann weiter?« fragte er St. Laurent.

»lch habe dem General gesagt, da3 die Amerikaner schon
sehr bald angreifen wiirden. Er hat seine Soldaten an die Front
geschickt. EinschlieBlich der Ménner, die zur Bewachung des
Goldes abgestellt waren. Das war eine durchaus logische Ent-
scheidung von dem Mann. Denn wer sollte denn schon das
Gold stehlen, wihrend draufen ein feindlicher Angriff tobte?«

»Sie haben sich das Durcheinander und die unklare Lage
wiahrend der Schlacht zunutze gemacht«, sagte Houston.
»Neun alliierte Soldaten schlichen sich im Kampfgetiimmel
heimlich fort. Die Deutschen, die auf einen méachtigen An-
griffskeil aus einer bestimmten Richtung warteten, waren nicht
auf einen so kleinen Einbruch durch ihre Linien und noch dazu
aus der entgegengesetzten Richtung vorbereitet. «

»Ja. Und ganz besonders auch deshalb nicht, weil diese spe-
zielle Flanke ihrer Front gar nicht bewacht wurde. Dafiir sorgte
der General. Er hat bei den Lastwagen mit dem Gold auf uns
gewartet. «

»Und dann haben Sie einfach die Lastwagen genommen und
sind geflohen?«

»Exakt. Wir hatten Gliick. Wir waren dreist und unverfroren.
Und wir waren reich.«

»Aber ein Problem gab es doch. Frankreich befand sich im
Krieg. Sie hatten keine Moglichkeit, das Land mit dem Gold zu
verlassen. Es war einfach zuviel, und auBlerdem miissen die
Deutschen doch schon sehr bald Jagd auf Sie gemacht haben.«

»Aber nicht, bevor wir das Gold sicher versteckt hatten. Wir
fuhren die Lastwagen fiinfzehn Kilometer von der Stelle fort,
an der wir das Gold vergraben hatten. Dann haben wir die
Lastwagen angeziindet und sind geflohen. Mit unseren Uni-
formen war es iiberhaupt kein Problem, {iber die amerikani-
schen Linien zu kommen.«

»Der General ...«

253



»... sah natiirlich wie einer von unseren Leuten aus. Es dau-
erte dann einen ganzen Monat, und wir muften uns wirklich
einiges einfallen lassen. Aber schlielich sind wir nach Siid-
amerika gekommen. Wir warteten ab. Als der Krieg dann
vorbei war, wollten auch andere Deutsche vor der neuen Besat-
zungsmacht fliechen. Ich will damit nicht sagen, dall wir etwa
Irren und Fanatikern die Flucht ermdglicht haben. Aber viele
Generale der Wehrmacht waren ein biflchen zu eifrig gewesen,
sich bei Hitler einzuschmeicheln und sein Lob zu bekommen.
Sie befiirchteten, daf3 sie ebenfalls in Niirnberg als Kriegsver-
brecher vor Gericht gestellt werden wiirden. Also haben wir ihr
Verschwinden arrangiert, ihre sichere Reise nach Siidamerika.
Und fiir unsere Dienste haben sie uns sehr gut bezahlt.«

»Aber neunzehnhundertfiinfzig sind Sie dann nach Frank-
reich zuriickgekehrt.«

»Er weil} es!« sagte Fontaine erschrocken.

»Er soll es erzéhlen.«

»Ja, zu dieser Zeit sind Sie dann an Monsard herangetretenc,
sagte Pete. »Sie haben sich das ausgedacht, wihrend Sie sich
im Exil versteckt hielten. Sie brauchten neue Identitdten. Sie
wollten Frankreich zu Threr Basis machen, weil ja dort schlieB3-
lich auch das Gold versteckt war. Frither war Monsard Thr
bester Freund gewesen. Er war vollig mittellos. Sie haben ihn
mit dem Hotel bestochen. Darauthin arbeitete er sich durch die
Einwohnerregister im Rathaus von St. Laurent, fand die geeig-
neten Identititen, und ging das Risiko ein, Ihnen neue Geburts-
urkunden und die entsprechenden Pédsse zu besorgen. An-
schlieBend steckte er das Rathaus an, damit niemand spiter
entdecken konnte, da3 Thre Namen lange verstorbenen Kindern
gehorten. «

»Sie sind wirklich sehr einfallsreich.«

»Was war mit dem Priester?«

»Oh, einen Augenblick lang wurde ich von Zweifeln geplagt.
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Ich ging zur Beichte. Ich gebe zu, da3 mich der reinste Aber-
glauben dazu getrieben hat, aber ich war jung und ich hatte
Angst. Ich erzéhlte ihm alles, verlieB mich auf sein Schweige-
geliibde als katholischer Priester und hoffte, dafl ich wenigstens
um mein Seelenheil verhandeln konnte, falls alles andere
schiefgehen sollte.«

»Sie haben sich damit einem anstindigen und ehrlichen
Mann ausgeliefert.«

»Ich wullte, dal} er niemals reden wiirde.«

»Und trotzdem haben Sie ithn umbringen lassen.«

»Nein, das stimmt nicht. Das war Thr Bruder.«

»Aber warum?«

»Fragen Sie ihn doch selbst.«

»Der Priester wurde schwach«, sagte Charles. »Friiher oder
spater hitte er geredet.«

»Und du bist in letzter Zeit ziemlich nervds geworden,
meinte St. Laurent zu Charles. »Du machst mich damit eben-
falls nervos. Wenn ich gewul3t hitte, was du wirklich vorhat-
test ...«

»lrgend jemand muf3 eure Schnitzer doch wieder ausbiigeln.«
Die beiden Ménner starrten sich gegenseitig hart an.

»Charon, sagte Houston.

Abrupt drehten sich die Kopfe der beiden wieder zu ihm.

»Charon«, wiederholte Houston trocken.

»Das ist ein kleines Wortspiel, das wir der klassischen My-
thologie entliehen haben. Charon ist der Fihrmann der Unter-
welt. Man bezahlt ihn. Er transportiert einen. Und genau das
haben wir fiir die Deutschen auch getan. Charon war unser
Codename. Wir haben ihn dann als einen alles umfassenden
Ausdruck beibehalten, der Verlaine und noch ein gutes Dut-
zend weiterer Firmengruppen in ebenso vielen verschiedenen
Landern umfafite. Indem wir die Verfahrensweisen und Kanéle
weiterbenutzten, die wir errichtet hatten, um die Deutschen aus
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Europa herauszuschmuggeln, konnten wir uns in dem etablie-
ren, was wir selbst gerne als Import-Export-Geschift bezeich-
nen.«

»Heroin?« fragte Houston und mufite wieder an das denken,
was Bellay ihm erzihlt hatte.

»Reden wir nicht iiber Einzelheiten.«

»Waffen?«

»Bitte, keine weiteren Fragen mehr. Sie besitzen jetzt ausrei-
chende Informationen, um sich ein Angebot durch den Kopf
gehen zu lassen, das wir lThnen gerne machen mochten.« St.
Laurent sah ihn fest an. »Kommen Sie zu uns.«

Houston erbleichte. Er hatte sich schon gefragt, auf was
St. Laurent hinauswollte, warum diese Unterhaltung iiberhaupt
stattfand, warum er alles erklarte. Er war mit diesen Uberle-
gungen zu keinem Ergebnis gelangt, doch bei all den verschie-
denen Mdglichkeiten, die ihm durch den Kopf gegangen wa-
ren, hatte er auch nicht eine Sekunde an einen solchen Vor-
schlag gedacht. Darauf war er nicht vorbereitet. Seine Gedan-
ken tiberschlugen sich. »Ich soll zu Thnen kommen?«

»Schauen Sie sich in diesem Raum um. Wie Sie ja bereits
wissen, waren aufler mir neun Amerikaner an dieser Sache
beteiligt. Nach siebenunddreiflig Jahren sehen Sie jetzt den
traurigen Rest der urspriinglichen Gruppe vor sich. Unfille,
Krankheit, Selbstmord. Der Tod hat unsere Freunde einen nach
dem anderen geholt. Natiirlich haben wir Verantwortung und
Vollmacht delegiert. An den Spitzen unserer verschiedenen
Unternehmen stehen sehr befihigte Mainner, doch deren
Machtbefugnisse sind sehr eng begrenzt. Eine Hand weil3 nicht,
was die andere tut. Nur wir allein besitzen den vollstandigen
Uberblick iiber samtliche Geschifte. Wir allein wissen, wie
Charon funktioniert. Uns verbindet ein gemeinsames Band.
Das Geheimnis, wie wir angefangen haben. Hartnidckig haben
wir unsere Macht behauptet, trotz dem, was der Tod unserer
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Gruppe angetan hat. Doch nun droht ausgerechnet die Mei-
nungsverschiedenheit, die Thre Aktivitdt unter uns ausgelost
hat, uns am Ende doch noch zu zerstoren. Mein lieber alter
Freund Monsard hier macht sich um seine Tochter mehr Sor-
gen und Gedanken als um Charon. Er glaubt, wir wiirden eine
ernsthafte Bedrohung fiir ihn darstellen. Und dann ist da natiir-
lich auch noch Thr Vater. Auch wenn er Sie niemals gekannt
hat, ist er dennoch mit Thnen verwandt. Und er empfindet Ihnen
gegeniiber eine gewisse Verpflichtung. Zwar in geringerem
AusmalB als Monsard, aber nichtsdestoweniger eine Verpflich-
tung. Wenn wir Sie einfach tdten wiirden, dann wiirde er da-
riiber nachdenken, dariiber ins Griibeln geraten, und am Ende
wiirde er uns dieses Vorgehen libelnehmen. «

Houston drehte sich zu seinem Vater um, musterte aufmerk-
sam diese dunkel umrandeten, verzweifelten Augen.

»Das Bild mag vielleicht ein wenig zu plastisch sein«, fuhr
St. Laurent fort. »Aber wir bendtigen verzweifelt neues, fri-
sches Blut. Und ich kann mir kaum einen fahigeren, geeignete-
ren Mann als denjenigen vorstellen, der unser Geheimnis geliif-
tet hat. Die Frage ist nur: Konnen Sie das Geheimnis auch
bewahren? Konnen Sie schweigen? Falls Sie unseren Vor-
schlag annehmen sollten, wiirden Sie uns gewill nicht nur die
neue Kraft verleihen, die wir unbedingt benétigen. Gleichzeitig
wiirden Sie mit einer solchen Entscheidung auch die Mei-
nungsverschiedenheiten in unserer Gruppe beenden. Wir wiir-
den wieder in der alten Harmonie zusammenarbeiten konnen,
die so viele Jahre zwischen uns bestanden hat.«

»Abgesehen von Charles.«

»Er weill sehr gut, was das Beste fiir uns ist. Er versteht es.
Er wird sich fligen.«

»Aber warum sollte ich mich fligen?«

St. Laurent lachte. »Ich sollte eigentlich meinen, unser An-
gebot mit all seinen Implikationen wiirde fiir sich sprechen. Es

257



ist durchaus verlockend. Wenn Sie nicht einverstanden sind,
werden wir Sie toten. Und natiirlich auch Simone. Ungeachtet
der Verbitterung, die eine solche Maflnahme in unsere kleine
Gruppe bringen wiirde. Denken Sie an Simone. Falls Sie auch
nur einen Funken Zuneigung zu ihr verspiiren sollten, dann
treffen Sie Ihre Entscheidung, indem Sie das immer mitbeden-
ken. Und denken Sie nicht zuletzt auch an den Reichtum, den
ich Thnen anbiete.«

»Keine Summe, und wire sie noch so hoch ...«

»... konnte den Verlust Threr Frau aufwiegen. Ja. Natiirlich
nicht. Ich beabsichtige auch gar nicht, Sie zu beleidigen. Aber
ich bitte Sie sehr wohl darum, pragmatisch zu denken. Wir
haben ein Problem. Sagen Sie uns, wie wir es 16sen sollen.«

»Es gibt da nur einen kleinen Schonheitsfehler.«

»Ach, wirklich?«

»Falls ich tatsdchlich bei Ihnen mitmachen sollte, wie konen
Sie sich dann jemals wirklich sicher genug sein, da3 Sie mir
vertrauen konnen? Ich werde ein stdndiger Quell der Besorgnis
sein. Eine stdndige Bedrohung.«

St. Laurent schiittelte seinen Kopf. »Wenn es wirklich einen
kleinen Schonheitsfehler geben sollte, Mr. Houston, dann
haben Sie ihn zumindest noch nicht gefunden. Nachdem Sie
Ihre Frau verloren haben, werden Sie doch wohl kaum einen
zweiten schweren Verlust sehenden Auges riskieren wollen.
Wenn Sie uns betriigen und verraten sollten, werden wir Simo-
ne umbringen. Wenn Simone uns betriigt oder verrdt, dann
werden wir Sie toten. Das wiirde uns zwar auch nicht mehr
retten, aber wenn schon nichts anderes: Rache ist siif}! Ich
verstehe schon, Sie fragen sich jetzt sicher, wie wir aus dem
Gefédngnis heraus noch an Sie herankommen wollen. Aber das
ist ganz einfach. Durch einen Vertrag. Geld, das sich im Besitz
einer Person befindet, die Sie nie kennengelernt haben. Und
diese Thnen unbekannte Person wird damit einen Morder be-
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zahlen. Sie sind schon einmal um Ihr Leben gelaufen. Sie
wissen, was Angst und Verzweiflung ist. Ganz sicher mochten
Sie so etwas nicht noch einmal erleben. Weder fiir Simone
noch fiir sich selbst.« Der Wind fuhr heulend um die Fenster.
»So. Wir haben diese Frage jetzt lange und ausgiebig genug
diskutiert.«

»Ich mull mit meinem Vater dariiber sprechen«, sagte Hous-
ton. St. Laurent hielt die Luft an. Houstons Vater erstarrte, sein
Gesicht wurde noch eine Nuance blasser. »Nur wir beide.
Allein«, sagte Houston. »Es gibt verschiedene Dinge, die ich
einfach wissen muf.«

In Charles Stimme lag nackte Verachtung. »Ein Familien-
treffen. Nein, das ist ja richtig riihrend. «

Houstons Vater blickte Charles an. »Er ist auch mit dir ver-
wandt!«

»Ja, durch einen ldcherlichen Zufall der Geburt«, sagte
Charles. »Aber ich erkenne diese Verwandtschaft nicht an. Ich
werde mich der Entscheidung der Gruppe beugen. Aber ich
werde auf gar keinen Fall so tun, als wiirde mir diese Entschei-
dung gefallen.«

»Du hast keinen Grund, eifersiichtig zu sein.«

»Wohl kaum, Vater. Aber ich schime mich fiir dich. Und ich
bin zutiefst angewidert. Da er nun einmal das Produkt deines
Fehlers ist, solltest du dich auch um ihn kiimmern.« Charles
reckte seine Schultern. Veréchtlich durchquerte er den Raum
und rif} die Tiire auf. Er warf noch einen kurzen, geringschéitzi-
gen Blick auf Houston und trat auf den Korridor hinaus. Und
stie3 beinahe mit einem Wachtposten zusammen, der gerade
eilig in den Raum hineinkommen wollte.

»Was ist denn?« fragte St. Laurent den Mann stirnrunzelnd.

Als der Mann gerade antworten wollte, bemerkte er Houston,
unterbrach sich und deutete mit einer knappen Kopfbewegung
zum Flur.
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»Bitte, entschuldigen Sie mich«, sagte St. Laurent noch zu
Houston, als er bereits ging. »Ja, sprechen Sie ruhig alles mit
Threm Vater durch.« Er bemiihte sich, so beildufig und zwang-
los wie moglich zu klingen. »Sie drei.«

»Was?«

»Sie, Ihr Vater ... und eine Wache.«

48

Der Wind war kalt. Houston schritt mit seinem Vater den Hof
auf und ab, wihrend sie von einem Posten auf der Briistung
scharf im Auge behalten wurden. Er hatte das bestimmte Ge-
fiihl, daB3 sie auch noch von anderen Augenpaaren aus versteck-
ten Beobachtungspunkten verfolgt wurden, doch das kiimmerte
Houston nicht. Er fiihlte sich, als wére er beides gleichzeitig:
Der verlassene, kleine Junge, dessen Traum schlieBlich doch
noch Wirklichkeit geworden war, und der betrogene Erwach-
sene, dessen schlimmste Alptraume wahr geworden waren.

Er blickte zur Mondsichel hinauf. Er dachte an Simone und
daran, daB sie sich wahrscheinlich grole Sorgen machte, wih-
rend sie oben auf dem Felsvorsprung auf ihn wartete. Er sah
das grelle Licht der Flutlichtscheinwerfer, das auf dem glatten
Kopfsteinpflaster reflektiert wurde. Dann kniff Houston seine
Augen zusammen, drehte sich zur Seite, um seinen Vater zur
Rede zu stellen. » Warum?«

Sein Vater beobachtete ihn eingehend. »Ich weill nicht, was
sie liber mich erzdhlt hat.«

»Du warst wunderbar.«

Sein Vater zuckte die Achseln. »Wir sind nicht miteinander
ausgekommen. «

Der Hof schien sich unter Houstons Fiilen zu neigen. »Du
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ligst! Bis zu ihrem Tod hat sie immer wieder behauptet, dich
zu lieben!«

Houstons Vater starrte ithn an. »Du meinst, sie ist ... Carol
ist tot?«

Ein groBer Eisblock sank in Houstons Bauch.

»Wann?« fragte sein Vater.

»Vor zwei Monaten, Herzinfarkt.«

»Aber sie war doch erst achtundfiinfzig!«

»Ach, du kannst dich noch an ihr Alter erinnern?«

»Natlirlich. Ich mufte sehr oft an sie denken. Ich habe mich
oft gefragt, wie sie wohl leben mochte, wie du warst. Was ihr,
du und deine Mutter, wohl getan habt.«

»Aber du hast doch gesagt, du wérst nicht mit ihr ausge-
kommen?«

»Das heifit aber nicht, daB3 ich sie nicht trotzdem geliebt ha-
be.«

»Das verstehe ich nicht!«

»Das ist eine ganz besondere Art von Schmerz«, sagte sein
Vater leise. »Wenn man jemanden liebt und ganz genau weil,
daBl diese Liebe nicht erwidert wird. Es wére zutreffender
gewesen, wenn ich gesagt hitte, dal} sie nicht mit mir zurecht-
gekommen ist. Du warst so etwas wie ein Unfall.«

Houston wurde bleich.

»Du hast es nicht gewul3t?« fragte sein Vater erstaunt.

»lch dachte, ihr hattet mich haben wollen.«

»Bitte, du muflt das verstehen. Damals, als deine Mutter und
ich jung waren, war Sex noch nicht die zwanglose, unkompli-
zierte Angelegenheit, die es heute geworden ist. Verhiitungs-
mittel waren nicht iblich. Ich hatte Freunde, die so etwas
benutzten, aber entweder war ich dafiir nicht selbstsicher oder
nicht zynisch genug. Doch deine Mutter und ich kamen darin
iiberein, dafl wir noch warten wollten. Eines Nachts wurden
wir dann trotzdem von unserer Leidenschaft {iberwiltigt. Die-
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ses eine Mal. Nur dieses einzige Mal.

Und du warst die Konsequenz aus dieser Nacht. An Abtrei-
bung war zu der damaligen Zeit einfach nicht zu denken. Es
war weder moralisch noch rechtlich vorstellbar. Die wenigen
Leute, die illegale Abtreibungen durchfiihrten, konnten leicht
Engelmacher oder Schldchter sein. Wir hatten vorgehabt zu
heiraten, wenn ich erst mit der Schule fertig war. Statt dessen
wurden wir bereits einen Monat, nachdem Carol erfahren hatte,
daB sie schwanger war, verheiratet. Ich fiir meinen Teil liebte
deine Mutter so sehr, da3 unsere friihzeitige Ehe fiir mich ein
echtes Privileg war. Ich war gliicklich. Doch deine Mutter war
erheblich sensibler fiir den Skandal, fiir die hochgezogenen
Augenbrauen von Freunden und Nachbarn und ihrer Eltern. Sie
hatte sich immer eine ganz bestimmte Art von Leben fiir sich
vorgestellt, und plotzlich, wie aus heiterem Himmel, hatte sie
ein ganz anderes Leben bekommen: Weniger angemessen,
weniger angesehen. Sie gab allein mir die Schuld daran, dal sie
schwanger geworden war. Und schlieflich haBte sie mich
dafiir.«

»Und warum hat sie dann immer nur mit soviel Liebe von
dir erzéhlt?«

»Um die traurige Wahrheit zu verbergen. Sie hitte dich auch
Verbitterung lehren konnen. Sie hétte es erreichen konnen, dal3
du mich haf}t. Doch statt dessen hat sie sich dafiir entschieden,
dir die Liebe zu lehren, deine Abstammung gut und anstindig
erscheinen zu lassen.«

»Aber ich habe sie auch mehrmals gefragt, warum sie nie
wieder einen anderen Mann geheiratet hat. Sie sagte mir, daf3
kein anderer Mann vor der Erinnerung an dich bestehen konn-
te, nachdem sie den Besten gekannt hatte. Wie konnte sie
jemals mit jemand Schlechterem gliicklich und zufrieden sein?
fragte sie mich.«

»Sie haBte den Sex. Sie hat gelogen, um ihre tiefe Verbitte-
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rung zu verbergen. «

Houston spiirte ein eiskaltes Loch in seinem Bauch.

»Carol wollte sich wieder scheiden lassen. Aber damals war
selbst das ein grofer Skandal. Dann wurde ich zum Militdr
eingezogen, und wir einigten uns darauf, da3 ich nach Kriegs-
ende nicht mehr zu euch zuriickkehren wiirde. Die Trennung
ersparte ihr den Skandal. Ich nehme an, dal ich damals mit
dem Einberufungsausschul} hitte reden konnen, wenn ich ihnen
gesagt hitte, daBB ich bald Vater werden wiirde. Doch die
Kriegslage verschlechterte sich. Sie brauchten dringend jeden
Soldaten, den sie bekommen konnten. Letzten Endes begann
ich auch daran zu zweifeln, ob ich mit einem solchen Zuriick-
stellungsantrag tiberhaupt durchkommen wiirde. Deine Mutter
vermittelte mir ein dermaflen starkes Gefiihl der Minderwertig-
keit, der volligen Wertlosigkeit, da3 ich mich schlieBlich wi-
derspruchslos einziehen lie. Ich habe ihr geschrieben, doch
deine Mutter hat nicht einmal auf einen meiner Briefe geant-
wortet. Falls ich den Krieg iiberleben sollte, hoffte ich, daf3 ich
sie doch noch davon iiberzeugen konnte, alles anders zu sehen.
Doch tief in meinem Innersten wullte ich, dal} sie sich niemals
dndern wiirde. Als St. Laurent mit seinem Angebot an mich
herantrat, fiihlte ich mich dermal3en entmutigt und leer, daf ich
die Chance mit beiden Hinden ergiff, die er mir bot. Verstehst
du, ich hatte nichts mehr zu verlieren! Ich bildete mir ein, daf
es mir vielleicht doch noch gelingen wiirde, sie zu iiberzeugen,
wenn ich plotzlich als reicher Mann zu ihr zurtickkehrte.«

»Hast du spater versucht, dich mit uns in Verbindung zu set-
zen?«

»Nein, ich konnte es nicht. Erst viel spiter wurde mir be-
wuflt, daBl ich mich mit meiner eigenen Logik hereingelegt
hatte. St. Laurent bestand darauf, dall wir uns versteckt hielten.
»Nur ein Fehler(J sagte er damals zu uns, >nur ein Schritt zu-
riick in unsere fritheren Leben, nur eine Nachricht an diejeni-
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gen, die wir einmal gut kannten, und wir werden alle ins Ge-
fangnis wandern. Das Militdr wird unsere Angehorigen und
Verwandten stindig iiberwachen.UEr schwor damals, denjeni-
gen eigenhindig umzubringen, der jemals reden wiirde. Von
dem Augenblick an, als wir desertiert waren, waren wir auch
gezwungen glasklar zu erkennen, dafl das, was wir einmal
gewesen waren, unwiderbringlich tot war. Unsere fritheren
Leben existierten nicht mehr. Du kannst es mir schon glauben,
ich stand mehr als einmal kurz davor, alles zu riskieren und
aufs Spiel zu setzen, nur um zu versuchen, mit Carol Verbin-
dung aufzunehmen. Dann habe ich mich gefragt, ob sie ein
solches Risiko wert war ... Eine Frau, die sich wiederholt alle
Miihe gegeben hatte, mich spiiren, mich wissen zu lassen, wie
sehr sie mich verachtete und haflite. Am Ende war ich dann ein
Feigling.«

»Sie hat einen Brief erhalten.«

»Ja. Von St. Laurent. Er hat jedem unserer Angehdrigen ei-
nen solchen Brief geschickt. Das war ein Zugesténdnis an uns.
Das Militir wiirde unsere Angehorigen natiirlich davon unter-
richtet haben, dafl wir als vermi3t galten. Aber wir wollten
nicht, daB} sie auf uns warteten, dal} sie womdglich hofften, wir
wiirden noch leben. Und diese Briefe wiirden sie davon iiber-
zeugen, da} wir tatsdchlich tot waren.«

»Angenommen, jemand wére mit diesem Brief zum Kriegs-
ministerium gegangen. Was dann?«

»Was hitte das schon groB3 fiir einen Schaden anrichten kon-
nen? Die Militirblirokratie wiirde doch niemals beweisen
konnen, daB dieser Brief eine Félschung war. St. Laurent zum
Beispiel war ja verschwunden ... Er wiirde nie irgendwelche
Fragen beantworten konnen. AuB3erdem, du darfst nicht verges-
sen, daB3 im Chaos des Kriegs immer wieder Versehen passie-
ren, immer wieder Fehler gemacht werden. Das Kriegsministe-
rium hitte also wahrscheinlich angenommen, daf3 ihre Unterla-
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gen eben falsch gewesen waren — diese Soldaten wurden nicht
vermifit, sie waren gefallen, tot. Wie sollte es sonst Griber
geben, um die sich St. Laurent kiimmerte? Das Kriegsministe-
rium wiirde sich dann bei den Angehdrigen dafiir entschuldigen
und sich anschlieBend wieder wichtigeren Dingen zugewendet
haben.«

»Mutter hat an die Echtheit dieses Briefes geglaubt.«

»Ja, weil es ihr ausgezeichnet gelegen kam. Keine Schei-
dung. Keine Trennung. Statt dessen die Wiirde, eine Witwe zu
sein. Sie wollte auch glauben, daf3 ich tot war.«

»Und du hast wieder geheiratet.« Houstons Stimme klang
bitter und hart.

»Eine gute Frau. Aber ich habe sie niemals so geliebt, wie
ich deine Mutter geliebt habe. Nun ja, die Jahre vergehen.
Irgendwann ist ein einsamer Mann dann auch mit einem Kom-
promif3 einverstanden. Ich habe immer in der Angst gelebt,
irgendwann doch noch erwischt zu werden. Ich habe gelebt,
indem ich meine Erinnerungen an deine Mutter immer gepflegt
und geachtet habe. Ich habe einen Sohn grof3gezogen — du hast
ja selbst gesehen, was Charles fiir ein Mensch ist — einen
Sohn, der keinerlei Respekt wert ist. Heute weil3 ich, da3 meine
Entscheidung, mich St. Laurent anzuschliefen und ihm zuzu-
stimmen, falsch war. Sie war dumm und tOricht. Ich wire
lieber mit deiner Mutter zusammengewesen. Ich hétte einfach
wieder zu ihr zuriickkehren und einen neuen Anfang mit ihr
versuchen sollen. Ich hitte mir Miihe geben miissen, ihre Liebe
Zu gewinnen.«

»Und was jetzt?«

»Ich mochte dein Leben retten. Du bist all das, wie ich mir
Charles immer gewiinscht hétte. Ich kann kein Vater fiir dich
sein — dafiir ist es jetzt viel zu spdt —, aber ich kann dich wie
den Sohn behandeln, den ich hétte groBziehen sollen. Ich kann
dich beschiitzen. Du kannst mich hassen, wenn du willst, aber
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vertrauen kannst du mir auch. Lall mich dein Leben retten.«

»Die Russen.«

»Was? Ich verstehe nicht!«

»Deine Gruppe arbeitet mit den Russen zusammen. «

»Das ist doch volliger Unsinn! Wir sind Kriminelle, aber
doch keine Wahnsinnigen. Wie kommt dir eine solche Absur-
ditit nur in den Sinn?«

»Ein Mann namens Bellay hat es mir gesagt.«

»lch kenne ihn nicht.«

»Er ist Angehdriger des franzdsischen Geheimdienstes. Er ist
fest davon iiberzeugt, dal Verlaine nur eine Fassade fiir russi-
sche Agenten ist.«

»Peterl« Zum erstenmal benutzte Houstons Vater seinen
Vornamen.

Pete hitte ihm beinahe mit »Vater« geantwortet.

»Wir sind keine Spione, keine Agenten. Wir sind alte Man-
ner, die feststellen muflten, daf} sie fiir immer auflerhalb der
Gesellschaft bleiben miissen, nachdem sie sich einmal dazu
entschieden hatten, den Boden von Recht und Ordnung zu
verlassen. Unser erstes Verbrechen hat weitere Verbrechen
beinahe automatisch nach sich gezogen. Um das Gold zu ver-
kaufen, konnten wir uns natiirlich nicht an legale Vermitt-
lungsbiiros oder gar an Banken wenden. Zu viele Fragen wiren
gestellt worden, auf die wir keine Antworten geben konnten.
Wir benutzten also statt dessen Hehler der Unterwelt. Sie
verlangten als Gebiihr etwa die Hélfte dessen, was das Gold
wert war. Und dennoch war unser Reingewinn einfach gewal-
tig, fantastisch. Und wir waren habgierig. Um die Hilfte, die
wir durch den Verkauf verloren hatten, wieder hereinzube-
kommen, mufliten wir unser Geld irgendwo investieren. Doch
wir standen sofort wieder vor dem gleichen Problem: Wie
sollten wir das viele Geld legal jemals erkldren? Woher hatten
wir es? SchlieBlich haben wir uns der Unterwelt angeschlossen,
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wurden selbst zu Kriminellen. Wir lernten schnell, wie man
heifles, illegales Geld reinwaschen konnte, lernten, dall das
Verbrechen beim zweiten- und drittenmal immer leichter fiel.
Und vor allen Dingen lernten wir, dall das Verbrechen erheb-
lich eintraglicher war als jedes vollkommen legale Geschift.
Und jetzt werden wir von der Kriminalitit kontrolliert. Natiir-
lich, St. Laurent kontrolliert uns ebenfalls. Wir befolgen seine
Anweisungen. Wir sind schwicher als er, haben Angst vor der
Rache, die er ganz sicher iiben wiirde, falls wir ihn verraten
sollten.«

»Aber andererseits ist er auch bereit, mich und Simone zu
akzeptieren, nur damit Monsard und du zufrieden bleiben. Das
ist doch unlogisch.«

»Ein kalkuliertes Risiko. Er ist auf unser Wohlwollen und
unsere guten Absichten angewiesen. Innerhalb gewisser Gren-
zen kommt er uns entgegen und beschwichtigt uns. Falls wir
uns trennen sollten, wiirde Verlaine zwangsldufig zerfallen.
Charon wire vernichtet. Und damit auch alles, fiir das St.
Laurent sein Leben lang gearbeitet hat. Selbst jetzt noch hat er
Angst, dal Charles einen Keil zwischen uns treiben konnte.
Wir sind geméBigt und verniinftig, doch er ist bosartig und
brutal. Auch wenn ich es zutiefst verabscheue, so etwas von
dem eigenen Sohn zu sagen: Der Mann ist einfach nur bdse
und schlecht. Du muf3t gegen ihn kdmpfen. Benutze Verlaine
dazu, um etwas Gutes zu tun.«

»Himmel, du hast vor Charles ja ebensoviel Angst wie vor
St. Laurent!«

»Mehr noch. Es ist schon erschreckend festzustellen, dal3
mein eigenes Fleisch und Blut mich dermallen verachtet wie er
es tut. Wenn er schon fiir seinen leiblichen Vater eine ernste
Gefahr darstellt, wer konnte da jemals vor diesem Menschen
sicher sein? Er kennt keinerlei Hemmungen und Beherrschung.
Er ist absolut skrupellos.«
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»Anstatt ihn also selbst zu bekdmpfen, willst du mir diesen
Job zuschieben? Du machst schon wieder den alten Fehler. Du
wolltest nicht darum kdmpfen, deine Ehe zu retten. Und du
willst nicht gegen deinen eigenen Sohn kdmpfen. Wofiir willst
du tliberhaupt kimpfen? Vor vielen Jahren bist du zu St. Lau-
rent gegangen, damit der dir sagt, was du tun sollst. Und heute
kommst du zu mir. Mein Gott, dreh dich endlich um und hilf
dir selbst! Nimm dein eigenes Leben endlich in die Hand!
Trage die Verantwortung dafiir selbst!«

»Oh, das mache ich, Peter. Ich kimpfe um dein Leben.«

Pete zitterte im kalten Wind. Die Fluglichter schienen grell
auf sie herab, schenkten jedoch kein bichen Wérme. Vielmehr
stach das Licht wie Eissplitter.

»Du hast meine Frau umgebracht!« schrie er pldtzlich und
packte seinen Vater. Er wollte ihn vernichten, umbringen,
zerstoren, ausloschen. Er wiirde ihn schlagen, erdrosseln, ihn
toten! Er wiirde ihn fiir alles bestrafen, fiir alles bezahlen las-
sen! Fiir alles!

Doch statt dessen umklammerte er seinen Vater nur und
schluchzte.

49

St. Laurent trat aus dem Schatten. Houston erschauerte. Wiah-
rend dieser Mann langsam auf ihn zukam, kam mit seiner
Gegenwart auch eine eisige Kilte. Er trug jetzt einen pech-
schwarzen Umhang, durch den dieser Mann einfach perfekt mit
der schwarzen Dunkelheit verschmolzen war, aus der er jetzt
ins Licht trat. Das Cape hatte ein purpurrotes Futter, und zu-
sammen mit St. Laurents gldnzendem Riischenhemd, seinem
strahlenden, starren Lécheln schien die Farbe unwirklich,
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irgendwie grotesk zu sein. Seine forschenden, eiskalten Augen
betrachteten Houston. Sein voller Mund war zu einem ironi-
schen Grinsen verzogen.

»War das eine Geste des Einverstidndnisses, Mr. Houston?«

Keine Antwort.

»Ich mul} gestehen, daB Thr langes Zdgern mich beruhigt«,
sagte St. Laurent.

Houston antwortete immer noch nichts.

»Denn wenn Sie sofort und ohne lange Umschweife bereit
gewesen wiren, in unser Lager zu kommen, dann hitte ich
Thren Motiven zu einem solchen Schritt doch sehr mif3traut«,
fuhr St. Laurent ungeriihrt fort. »Nun, wie dem auch sei, viel-
leicht vermag ein weiterer Gast Sie endgiiltig zu liberzeugen. «

»Noch ein Gast?«

»Ja. Kommen Sie doch bitte mit.«

St. Laurent zog seinen Umhang vor der Brust zusammen und
drehte sich wieder zu der Dunkelheit um, aus der er gekommen
war. Houston starrte seinen Riicken an. St. Laurent ging weiter.
Houston blinzelte, denn urplotzlich war St. Laurent ver-
schwunden. Die Nacht hatte ihn verschluckt. Ein unheimlicher,
eiskalter Schauer durchzuckte Houston.

Dann lieB ihn irgend etwas anderes frosteln. Der Wind kam
immer noch in heftigen Boen aus den Bergen heruntergefegt
und brachte die Kélte der Gletscher mit sich. Er verschriankte
seine Arme und zog seine wollene Jacke zusammen. Trotzdem
fuhr die Eiseskilte durch die Jacke, quélte ihn. Als der steife
Wind in seine Haare fuhr, sah er, wie die vom Sturm {iber den
Himmel gepeitschten schweren Wolken den Mond verdeckten.
Er hatte Simone gewarnt, dafl in diesen Bergen unerwartete
Stiirme mit furchterregender Plotzlichkeit auftreten konnten.
Jetzt muflte er wieder an sie denken, wie sie ungeschiitzt ir-
gendwo dort oben auf ihn wartete. Er machte sich grofle Sor-
gen um sie, verfluchte seine Dummheit, seinen Fehler, daf3 er
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ihr erlaubt hatte, allein dort oben zu bleiben. Sie hétte zu ihrem
Wohnmobil zuriickkehren sollen. Wenn es jetzt auch noch zu
schneien beginnen sollte ...

»Ich warte!« St. Laurents tiefe, wohltonende Stimme schien
aus dem Nichts zu kommen.

Houston hatte eine diistere Vorahnung. Dann peitschte der
Wind mit Gewalt auf ihn ein. Als er das grelle Licht der star-
ken Punktscheinwerfer verlieB3, fiihlte er sich plotzlich noch
kélter. Einen Augenblick lang, wéihrend sich seine Augen auf
die Dunkelheit einstellten, war er vollkommen blind. Er tastete
mit seinen Hinden, befiirchtete, jeden Moment gegen eine
Wand zu laufen. Vorsichtig schlurfte er iiber das Kopfstein-
pflaster. Seine Augen weiteten sich — irgendwo vor ihm tauchte
ein Lichtschimmer auf, fiel aus einer gedffneten Tiir.

Houston entdeckte St. Laurent. Seine Augen glénzten, als er
mit einer einladenden Geste auf die Tiir deutete. Der Wind
heulte und fegte um die Burg. Houston warf einen kurzen Blick
auf den Hof zurlick, wo er jetzt dicke Schneeflocken im Licht
der Scheinwerfer schrig vom Himmel fallen sah.

Er schauderte und ging hinein. Sein Vater folgte dicht hinter
ihm. St. Laurent betrat das Gebdude als Letzter und schlof3
hinter sich die schwere Tiir. Das Heulen und Kreischen des
Windes drang jetzt nur noch gedidmpft und schwach herein.

Vorsichtig schaute Houston einen prunkvoll ausgestatteten
Flur hinab. Seine Besorgnis und Angst schien den Flur linger
werden zu lassen.

»Nein, nicht dort entlang, Mr. Houston.« St. Laurent neigte
seinen Kopf, um auf eine Treppe rechts von ihnen zu deuten.
Die Stufen flihrten kreisformig nach unten. Perfekt behauene
Granitblocke, die beinahe nahtlos aufeinander paliten, bildeten
die Winde. Die Stufen waren sehr steil und hoch. Houston
hatte das schwindelerregende Gefiihl, in einen tiefen Brunnen
hinabzuschauen.
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Er muBte sich zwingen, weiterzugehen. Seine Schritte hall-
ten von den Wénden der engen Wendeltreppe nach. Je weiter
er die Spirale hinabging, desto kiihler und feuchter wurde die
Luft. Die Treppe war auch erheblich ldnger als er erwartet
hatte. Runde um Runde schraubte sie sich immer tiefer. Und
mit jeder neuen Biegung glaubte Houston, endlich das Ende
der Treppe erreicht zu haben. Doch die Stufen fiihrten schein-
bar endlos in die Tiefe. Mit der Zeit hatte er sich so an dieses
endlose Muster gewohnt, daB3 er sich schon wieder in Erwar-
tung weiterer Stufen zur Seite drehte, als er lingst den Boden
erreicht hatte. Er befand sich am Ende eines Korridors, der von
triben, nackten Gliithbirnen unter der Decke beleuchtet wurde.
Die einzelnen Lampen lagen so weit auseinander, daf3 sie kaum
die Schatten auf den Wénden beriihrten.

In dem Korridor herrschte ein unangenehm stechender Ge-
ruch. Feuchtigkeit schimmerte auf den Steinen. Als Houston
sich umschaute, bemerkte er zwei weitere vollkommen identi-
sche Korridore, die sich nach links und rechts erstreckten.

»Hier entlang, bitte«, sagte St. Laurent.

Nach rechts also.

Er ging weiter. Hinter ihm folgte sein Vater, dann St. Lau-
rent. Thre Schritte hallten in dem 6den Korridor nach. Houston
spiirte einen Druck in seiner Brust. Er fragte sich, ob er es
darauf ankommen lassen sollte, St. Laurent zu iiberwiltigen
und zu fliehen versuchen.

Doch dann wurde er von St. Laurent {iberholt. Der Mann
streckte seine Hand nach einer massiven Eichentiir aus.

Er zog den schweren Riegel zuriick, zerrte an der Tiir. Quiet-
schend bewegte sie sich.

Licht schimmerte durch den Spalt, wurde mehr, je weiter die
Tiir gedffnet wurde.

St. Laurent trat einen Schritt zuriick. Amiisiert beobachtete
er Houstons Gesicht.
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Unglauben. Dann Schock und Angst. Eine Folterkammer.
Folterbanke und Streckrdder, Ketten und lange, scharfe Dorne.
Wihrend Charles in perversem Entziicken im Raum stand,
wiéhrend seine Augen vor Vergniigen funkelten, sah Houston
die Gestalt, die sich auf einem merkwiirdigen Stuhl abkampfte,
deren Arme und Beine von starken Lederriemen gefesselt
waren und deren Kopf in einem Metallhelm steckte.

Er starrte Simone mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an.
Er umklammerte krampthaft den Tiirknauf, stohnte auf, kimpf-
te damit, die ldhmende Ohnmacht unter Kontrolle zu bringen,
die ihn innerlich zu verbriihen drohte.

Sie sollte doch jetzt oben auf dem Felsen sein! Sie sollte
nicht hier sein! Wie, in drei Teufels Namen, hatten sie sie nur
gefunden? Und was, zum Teufel, hatte Charles mit ihr ge-
macht?

Houston sah, wie sich ihre Muskeln gegen die Lederriemen
anspannten. Thre Briiste hoben sich unter ihrem Pullover. Ver-
zweifelt verdrehte sie sich auf dem Stuhl.

Und plotzlich kehrte Houstons Kraft und Energie zuriick.
Seine Ohnmacht verwandelte sich in rasende, blinde Wut. Er
bewegte sich vorwirts. »Wenn du ihr was angetan hast,
Charles ...« Sein Hals war dermaBlen verkrampft, daf} seine
Worte nur als tiefes, bedrohliches Knurren herauskamen.

Er erreichte seine Beute. Packte zu.

Dieses Mal wich Charles nicht vor ihm zuriick. Frech richte-
te er sich auf, driickte seine Brust heraus. »Noch einen Schritt,
und ich werde an diesem Hebel hier ziehen. Das wird ihr das
Genick brechen.«

Charles umklammerte mit einer Hand den Hebel. Houston
blieb wie angewurzelt stehen. Seine Lungen schienen zu bren-
nen.

»Sie ist nicht verletzt worden.« Es war St. Laurent, der dies
sagte. Houston drehte sich anklagend um.
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»Natiirlich sorgt dieser Stuhl hier nur fiir ihre gute Haltung.
Ich weiB. Eine kleine Therapie, nicht wahr?«

»Sie haben mein Ehrenwort«, sagte St. Laurent.

»Und das ist einen Dreck wert!«

»lch meine exakt das, was ich sage! Sie ist nicht verletzt
worden. Ihr ist nichts passiert.«

Houstons Vater stand noch im Tirrahmen. Bleich, beunru-
higt. Verstohlen wanderten seine Blicke von einem zum ande-
ren.

»Und du meinst allen Ernstes, ich sollte mich diesen ... die-
sen Leuten hier anschlieBen?« Houstons Gesicht war vor Ekel
verzerrt.

Sein Vater wischte sich mit einem Taschentuch {iber den
Mund. »Ho6r ihm doch einfach mal zu.«

Houston zitterte. Er schluckte, kdmpfte damit, seine Selbst-
beherrschung nicht zu verlieren. Er lehnte sich steif gegen eine
Folterbank. Wéahrend er sie entsetzt anstarrte, schaffte er es,
wieder ruhiger und gleichmiBiger zu atmen und seine Muskeln
anzuspannen, um das unwillkiirliche Zittern zu unterdriicken.
»Sagen Sie mir, wie Sie sie gefunden haben!«

»Negative Auslese«, antwortete St. Laurent. »Die Aullen-
mauern um das Geldnde der Burg werden von Fernsehkameras
iiberwacht. Wir wissen also, dal Sie nicht auf diesem Weg
hereingekommen sein konnen. Also blieb nur noch die Fels-
wand hinter der Burg. Sie mufliten diesen Weg genommen
haben. Die Wachen sind dann einfach hinaufgegangen, um dort
oben zu suchen.«

»Was denn? Bei Nacht? Das ist viel zu geféhrlich. Und ganz
abgesehen davon hitten sie erheblich mehr Zeit benétigt, um
herauf- und wieder herunterzukommen.«

»Wenn unsere Leute gezwungen gewesen wiren zu klettern,
dann hitten Sie sicherlich recht. Aber es gibt einen erheblich
besseren und einfacheren Weg, den Gipfel der Wand zu errei-
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chen.«

»Was? Ein Tunnel?«

»Ja. So etwas in der Art wie Thr Fluchtweg aus dieser Jagd-
hiitte. Das ist noch ein Uberbleibsel aus jenen Tagen, als die
Menschen noch Angst vor Belagerungen hatten. Durch diesen
versteckten Zugang konnten Lebensmittel und Trinkwasser in
die Burg geschafft werden. Die Lords und Ladys konnten
dadurch fliehen. Simone hatte sich dort oben versteckt, doch es
gelang den Wachen, sie zu finden. Zu ihrer Ehre sollte ich
vielleicht noch erwéhnen, daB3 sie sich aus Leibeskrifte ge-
wehrt hat. Bitte, bitte ... regen Sie sich doch nicht gleich wie-
der auf. Sie ist nicht verletzt worden, ich sagte es bereits.
SchlieBlich mufBlte sie einsehen, dal es kliiger und weiser ist,
sich zu ergeben.«

»Nehmen Sie ihr diesen Helm ab!«

»Ja. Sobald Sie sich wieder etwas mehr beruhigt haben. «

»Wenn Sie dieses ...«

»Patt. Schon, also werde ich den ersten Zug machen.
Charles, nimm ihr bitte den Helm wieder ab.«

»Aber ...«

»Tu, was ich dir sage!«

Widerwillig und miirrisch 16ste Charles die Verschliisse auf
beiden Seiten des Metallhelms. Mit finsterer Miene zog er ihn
dann von ihrem Kopf. Houston drehte sich der Magen um, als
er die Abdriicke der Metallbdnder auf ihrem Hals und ihrer
Stirn sah. Zitternd ging er auf sie zu.

Unbeholfen und steif drehte sie langsam ihren Kopf von
links nach rechts. Offenbar mit Schmerzen 6ffnete und schlof3
sie mehrmals weit ihren Mund. Sie massierte ihren Hals. Als
sie schlieBlich etwas sagte, war ihre Stimme sehr rauh und
kaum zu verstehen. »Pete ...« Sie schluckte, um ihre Kehle
etwas anzufeuchten.

Er hielt sie fest.
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Dann wirbelte er zu St. Laurent herum. »Wenn Sie nicht
vorhaben, uns zu verletzen, dann verraten Sie mir jetzt sofort,
warum ...«

»lch diese kleine Demonstration hier arrangiert habe? Ach,
das ist doch ganz einfach erkldrt. Um Thnen zu zeigen was
geschieht, wenn Sie nicht kooperieren sollten. Glauben Sie mir,
wenn ich tatsdchlich gewollt hétte, Threr kleinen Freundin weh
zu tun, dann hitte ich durchaus auch eine erheblich plastischere
Demonstration fiir Sie vorbereiten konnen. Es ist eine kleine
Geste der Garantien, die ich Thnen anbiete. Charles, 16se bitte
jetzt ihre Arme und Beine.«

Charles fiel die Kinnlade herab. Doch dann schien die Be-
deutung der Worte endlich in seinen Verstand eingedrungen zu
sein, und langsam, ungeschickt, beugte er sich herab und be-
gann an den Lederriemen herumzufummeln.

Simone massierte ithre Handgelenke und Kndchel. Etwas zu
schnell versuchte sie aufzustehen. Schwach wie sie war, verlor
sie sofort ihr Gleichgewicht. Gerade noch rechtzeitig hielt
Houston sie fest und stiitzte sie ab.

»Mr. Houston, vor einiger Zeit erwdhnten Sie doch, daf3 ich
auf Thre Hilfe angewiesen wére, um Simone in meine Gewalt
zu bekommen. Und Sie sagten auch, dal3 ich Sie beide umbrin-
gen wiirde, sobald ich Sie beide haben wiirde.«

Houston nickte.

»Das war eine durchaus intelligente Annahme. Und dennoch
war sie falsch. Mein Angebot ist begriindet und gilt auch jetzt
noch. Als ich Sie hierhergebracht habe, hitte ich Thnen auch
ohne weiteres ihre Leiche présentieren konnen — was gleichzei-
tig das letzte gewesen wire, was Sie selbst jemals auf dieser
Welt gesehen hitten. Statt dessen ist doch wohl ihre Freiheit
und Unversehrtheit geniigend Beweis fiir meine Grofziigigkeit.
Welche Alternative ist denn attraktiver? Tod oder Sicherheit?
Folter oder Einverstindnis? Ich weil3, da} Sie ein sehr intelli-
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genter Mann sind. Sie besitzen ein Gewissen. Doch manchmal
1468t sich ein Kompromif3 einfach nicht vermeiden. Aber eines
sollten Sie niemals vergessen: Falls Sie mein Angebot anneh-
men und uns spater dennoch verraten, dann wird dieser Raum
hier Thre letzte Bestimmung sein!«

»HOr ihm zu«, sagte sein Vater.

Charles iffte den alten Mann nach: »Ja, hor ihm nur ganz
genau zu.«

Doch die Eisentiir auf den Korridor war nicht geschlossen
worden. Irgendwo drauflen auf dem Flur waren jetzt sich
schnell ndhernde Schritte zu horen. Hastige, laufende Schritte.

Houston drehte sich zur Tiir um.

Monsard kam in den Raum hereingestiirzt. Sein Korper
schien auf eine merkwiirdige Art weniger geworden zu sein,
kleiner, zerbrechlicher. Sein Gesicht wirkte dlter, seine Augen
grimmig und scharf. Er schnappte nach Luft, als er sah, in was
fiir einer Art Raum er sich befand. »Was habt ihr getan?« sagte
er zu St. Laurent.

»Nichts, was dich betrifft!«

»Sie ist meine Tochter!«

»Genau aus diesem Grund haben wir ja nun auch dieses gan-
ze dumme Problem hier!« antwortete St. Laurent scharf. »We-
gen dir! Und wegen ihm!«

Houstons Vater zuckte zusammen.

»Wenn Ihr keine Kinder héttet, dann wiirden wir jetzt auch
nicht bedroht sein! Aber gottverdammt, du bist nun mal mein
Freund! Wenn ich sie umbringe, dann wirst du mir das niemals
verzeihen! Wenn ich seinen Sohn umbringe, dann wird er mir
ebenfalls niemals verzeihen! Alles, fiir das ich mein Leben lang
gearbeitet habe, wiirde damit gefihrdet! Uberzeugt ihr eure
Kinder! Helft mir dabei, ihr Leben zu retten! Und auch euer
eigenes Leben!«

St. Laurents wiitende Schreie hallten gespenstisch durch die
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Folterkammer, prallten von den Marterinstrumenten zuriick,
die die zwangslaufige Konsequenz von Houstons Weigerung
zur Zusammenarbeit waren.

Monsard stand einfach nur in seiner mitleiderregenden Qual
da. Flehend.

Houston drehte sich zu seinem Vater um. Mitleid, Trauer,
Kummer und Zweifel iiberkamen ihn. Er wollte nicht sterben.
Er wollte nicht, dall Simone starb.

»QGuty, sagte er widerstrebend, zogernd. »Ich werde mitma-
chen.«

St. Laurents Augen funkelten triumphierend. »Und was ist
mit Thnen, Simone?«

Sie musterte aufmerksam Houstons Gesicht.

Er spiirte deutlich ihre Anspannung.

Houston nickte ihr zu, und sie drehte ihren Kopf zu St. Lau-
rent. »Ich mache, was Peter sagt.«

Die Spannung im Raum nahm langsam ab.

»Ausgezeichnet. Und jetzt schnell. Wer weil} sonst noch et-
was iiber unser Geheimnis? Wer ist sonst noch in Thre Nachfor-
schungen verwickelt worden?«

»Was hat das denn mit ... ?«

»Sehr viel! Wir miissen sehr vorsichtig sein. Wer weil} sonst
noch tiber das Bescheid, was Sie entdeckt haben?«

»Wollen Sie diese Leute umbringen?«

»Nein, durchaus nicht. Anders als Thr Bruder ziehe ich per-
sonlich erheblich zivilisiertere, normale Mittel vor. Man kann
diese Leute bestechen, ihnen Sand in die Augen streuen. Sie
konnen zum Beispiel zu thnen gehen, und ihnen dann neue, in
die Irre fiihrende Informationen geben. Also: Wer?«

»Ein Superintendent auf dem Militarfriedhof.«

»Ja, das wissen wir. Wer noch?«

»Der Superintendent hat sich mit dem Geheimdienst der
Armee in Verbindung gesetzt.«
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»Die Namen dieser Ménner?«

»Das hat er mir nicht gesagt.«

»Wir werden es herausfinden. Wir werden dafiir sorgen, dal3
es sich flir diese Ménner lohnt, ihre Nachforschungen einzu-
stellen. Einer der Vorteile wirklich groBBen Reichtums ist es,
dafl unsere Bestechungsgelder unglaublich hoch sein kdnnen.
Sie sind viel zu groBziigig, als daB3 man sie ablehnen kdnnte.«

»lch habe ein Ferngesprich nach Amerika gefiihrt. Mit ei-
nem Mann namens Hutchinson.«

»Ja, das ist Fontaines Sohn.«

»Es schien ihn sehr zu storen, daB3 ich ihn {iberhaupt beldstigt
habe.«

»Anders als in Threm Fall ist sein Interesse an seinem Vater
keine Besessenheit. Er wird es wieder vergessen.«

Pete versuchte sich zu erinnern. »Und Bellay, natiirlich. A-
ber der arbeitet ja sowieso fiir Sie.«

»Entschuldigen Sie bitte?«

»Alfred Bellay. Er ist Angehoriger des franzosischen Ge-
heimdienstes. Er ist der Mann, der Thnen gesagt hat, da3 wir in
diese Jagdhiitte gehen wiirden. «

»lch habe noch nie etwas von diesem Mann gehort!«

Houston spiirte ein beklommenes Gefiihl in seiner Brust.
»Aber wenn er nicht fiir Sie arbeitet, woher konnten Sie denn
dann wissen, wo wir uns verstecken wollten?«

St. Laurent blickte ihn erschrocken an. »Charles, hast du die-
sen Mann benutzt?«

»lch habe die iiblichen Polizeiinformanten benutzt. Ich ken-
ne ihn auch nicht.«

»Er kennt Sie aber«, sagte Pete trocken. »Er behauptet, daf3
er nun schon seit einem Jahr an den Ermittlungen und Untersu-
chungen gegen Sie arbeitet.«

St. Laurent erstarrte. »Das habe ich befiirchtet.«

»lch werde mich darum kiimmern«, sagte Charles.
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»Ja, und mach das besser sehr schnell.« St. Laurent sah
Houston wieder an. »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Ich
bedaure es wirklich sehr, dafl ich Thnen keine bessere Unter-
kunft anbieten kann.«

»Sie wollen uns hier lassen?«

»Das ist eine leider notwendige kleine Unannehmlichkeit.
Aber ich bin ganz zuversichtlich, daf Sie sich mit Simone nicht
zu einsam fithlen werden.«

Houstons Vater schien die ganze Situation sehr unangenehm
zu sein. »Pete, es tut mir wirklich sehr leid.«

»Ist das ein Trick? Haben Sie mich angelogen?«

»Das ist doch erheblich zivilisierter als die Folter«, meinte
St. Laurent in freundlichem Plauderton zu Houston. »Und
erheblich effektiver noch dazu.«

Monsard briillte: »Nein!«

»Mein lieber alter Freund, du enttduschst mich«, sagte St.
Laurent. »Du machst mich wirklich noch ganz krank. Deine
Schwiche ist eine ernsthafte Bedrohung fiir uns. Deine senti-
mentalen Gefiihle sind eine Gefahr.«

»Abschaum!« Monsard begann auf Franzdsisch zu fluchen.

Doch St. Laurent ldchelte ihn einfach nur freundlich an.
»Tss, ss! Solche schlimmen Worte von einem guten Freund zu
einem anderen! Sehr schon. Du machst dir um dein liebes
Tochterlein dermafen grofle Sorgen, dafl ich vermute, du soll-
test vielleicht lieber hier bei ihr bleiben! Nutze die Gelegenheit
und erforsche dein Gewissen. Bereite dich vor!«

Monsard bebte am ganzen Korper. Er ballte eine Faust,
schlug nach St. Laurent. Doch der blieb vollig ungeriihrt und
unbeweglich stehen, so als wére er gegen jede mogliche Ver-
letzung immun. Dann begann er sogar laut zu lachen.

Pl6tzlich erkannte Houston auch den Grund fiir dieses Ver-
halten. Als hitten sie es vorher so vereinbart, trat Charles jetzt
vor. Wihrend seine rechte Hand Monsards Faust ergriff, holte
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seine Linke mit einer schweren Keule weit aus. Sie traf den
alten Mann mit einem dumpfen Schlag auf der Stirn. Sofort
platzte seine Kopfhaut auf. Blut spritzte iiber seine Haare und
lief sofort iiber sein Gesicht. Der alte Mann stéhnte auf. Seine
Knie gaben nach. Er stiirzte.

Pete zog scharf die Luft ein. Simone schrie entsetzt auf, lief
zu ihrem Vater. Charles drehte sich um, versuchte offenbar zu
entscheiden ob er sie ebenfalls schlagen sollte. St. Laurent hob
eine Hand, um ihn aufzuhalten. Zwei Wachen sprangen in den
Raum.

Petes HaB3 wurde groBer, schwoll an. »Charles, mit dem Ding
in der Hand bist du wirklich schrecklich mutig!«

»Willst du es auch mal ausprobieren?«

»Sei nicht dumm!« fuhr St. Laurent Charles dann an. »Wir
haben jetzt keine Zeit fiir deine private Unterhaltung!«

»Vielleicht spéter«, zischte Charles Houston an. »Da ich
jetzt schon solange gewartet habe, kann ich es auch noch ein
biflichen ldnger aushalten.«

»lrgendwelche Kommentare?« fragte St. Laurent Houstons
Vater. »Willst du vielleicht auch hierbleiben?«

»lch bin dir immer treu gewesen«, antwortete Houstons Va-
ter und reckte stolz seine Brust. »Deine versteckten Anschuldi-
gungen habe ich nicht verdient. Ich habe getan, was du woll-
test! Immer!«

Houston tobte. »Du gottverdammtes ... Alles, woriliber wir
gesprochen haben! Du hast so getan, als wolltest du mich wirk-
lich haben! Du hast mich auf ganz miese Weise miflbraucht!«

»Wir brauchten Informationen«, sagte Houstons Vater unge-
rithrt und eiskalt. »Wir muflten unbedingt die Namen der Leute
haben, die du mit in diese leidige Geschichte hereingezogen
hast. Du muftest uns bereitwillig und vollstindig alles erzéh-
len.«

»lch muB ja wirklich wie der letzte Idiot gewirkt haben. Ich
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weill wirklich nicht, wie du es geschafft hast, nicht lauthals
loszulachen!«

»Es hat tatsdchlich Augenblicke gegeben, da war es schon
sehr schwer«, pflichtete ihm St. Laurent vergniigt bei. »Sie
haben Thre Rolle noch erheblich bereitwilliger gespielt, als wir
zu hoffen gewagt hatten.«

»lch konnte dich umbringen«, sagte Houston zu seinem Va-
ter.

»MaiBigen Sie sich«, zischte St. Laurent. »Sie haben nur sich
selbst etwas vorzuwerfen.« Er drehte sich um und wollte ge-
hen.

Auf dem Boden stohnte Monsard laut auf. Sein Kopf lag auf
dem Schof} seiner Tochter. Sie wischte ihm das Blut aus dem
Gesicht und weinte leise.

Mit einem lauten Knall fiel die schwere Eisentiir zu. Die drei
waren allein. Houston sah mit einem schnellen Blick, dal} der
Raum keinerlei Fenster besal3. Als er einen Sprung machte, um
die Tiir zu packen, horte er, wie der schwere Riegel auf der
AuBlenseite der Tiir vorgeschoben wurde. Im Flur hatte er einen
Lichtschalter gesehen. Er horte noch ein geddmpftes, verédchtli-
ches Lachen, und obschon es eigentlich unmoglich war, hétte
Houston schworen konnen, dafl er auch das leise Klicken ge-
hort hatte, als der Raum plétzlich in tiefer, undurchdringlicher
Dunkelheit lag.

50

Es war absolut. Die Dunkelheit war nicht blo einfach die
Abwesenheit von Licht. Es war eine eindeutig erdriickende
Atmosphire, eine erstickende Kraft, die Houston wie ein
schwerer Umhang die Luft zum Atmen raubte. Die Finsternis
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war dermaBlen vollstindig, umfaBBend, daBl Houstons andere
Sinne sofort die Kontrolle {ibernahmen.

Monsard stohnte immer noch. Houston bekam schlagartig
eine Génsehaut, als Simone schluchzend sagte: »Pete, hilf
mir!«

Jede Faser seines Korpers, jeder Instinkt in ithm schrie: Licht!
Er versuchte sich an die Anlage des Raumes zu erinnern, doch
alles, was ihm einfiel, waren diese obszonen Marterinstrumen-
te. Er tastete sich an einer feuchten Wand entlang, stie3 hart
gegen einen scharfkantigen Metallgegenstand. Der Schmerz
lieB ihn zusammenzucken. Er rieb seine Hiifte.

Und bertiihrte dabei eine kleine Schachtel in seiner Hosenta-
sche. Die Wachen hatten drauflen auf dem Hof den Revolver
aus seiner Hand getreten. Sie hatten ihn nach weiteren Waffen
durchsucht. Doch sie hatten dieses unbedeutende, belanglose
Ding nicht weiter beachtet, das er im Augenblick am meisten
benotigte. Seine Streichhodlzer.

Houston zog die kleine Schachtel aus der Hosentasche und
rieb mit zitternden Fingern ein Ziindholz an. Die winzige
Flamme vertrieb sofort einen kleinen Teil der bedriickenden
Schwirze. Flackernd, blaB3, jeden Augenblick drohend wieder
auszugehen, zu sterben. Aber Licht. Er drehte sich zu Simone
um und sah die Angst in ihren Augen.

»Das Streichholz geht gleich aus«, warnte er sie. »Ich muf}
noch eins anmachen.«

Trotzdem lie3 er das Ziindholz so lange brennen, bis es seine
Fingerspitzen stach. Er lieB es fallen und nahm schnell ein
anderes aus der Schachtel, um es anzureilen. Mit einem zi-
schenden Gerdusch begann es zu brennen. Houston atmete tief
ein, wurde langsam ruhiger.

»Pete, du wirst schon bald alle Streichholzer aufgebraucht

haben.« Thr unausgesprochenes: »Und was dann?« beschéftigte
ihn.
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Er schlurfte langsam durch den Raum, hielt dabei das
Streichholz vor sich, um die Finsternis zu durchbrechen. Eine
eiserne Maske. Und weiter hinten Brandeisen.

Houston stolperte unsicher auf sie zu. Brandeisen! Feuer!

Er war auler sich, als er die Feuerstelle schlieBlich fand. Das
Brennholz lag direkt neben dem offenen Kamin aufgestapelt.
Er biickte sich. Das Streichholz flackerte noch einmal auf und
verloschte dann. Er ziindete ein weiteres an. In dem unruhigen
Schein des kleinen Hoélzchens rif3 er hastig Spane von einem
groBeren Holzscheit. Er driickte die Spidne dann zusammen und
bildete einen winzigen Ball. Dann driickte er zwei Finger in die
Mitte dieses Balls, um eine kleine Vertiefung zu bilden.

Das Streichholz ging wieder aus. Ein neues. Vorsichtig senk-
te er es in die Vertiefung in dem kleinen Ball aus Holzspdnen
herab. Rinde knackte, verspriihte kleine Funken. Flammen
begannen groBer zu werden. Ganz vorsichtig blies er. Dreiflig
Sekunden spéter sank er erschopft zuriick. Die Flammen breite-
ten sich aus. Beilender Rauch zog in seine Nase, ehe der Ka-
minzug wirksam wurde und der Rauch den Kamin hinauf
wirbelte. Rauch! Die Wachen oben auf den Briistungen und
Zinnen der Burg wiirden den Rauch ebenfalls sehen. Sie wiir-
den herunterkommen und das Feuer wieder l6schen. Dann
erinnerte sich Houston wieder an den Schnee, den er vorhin
drauflen gesehen hatte. Der Schnee wiirde den Rauch verber-
gen. Er entspannte sich, als das flackernde Licht sich vorsichtig
in den tiefschwarzen Raum hineintastete. Der Schein aus der
Feuerstelle erreichte Simone, doch war auch wieder nicht stark
genug, auch die dunklen Ecken der Folterkammer auszuleuch-
ten.

Auf Houstons Stirn standen Schweil3perlen. Er lief eilig zu
Simone hiniiber. »Wie geht es ihm?«

»lch kann die Blutung einfach nicht stoppen!«

Nervos suchte Houston in seinen Jackentaschen herum.

283



Dann rif} er hastig ein Taschentuch heraus. Er driickte es gegen
die blutverschmierte Stirn des alten Mannes. Augenblicklich
verfarbte sich das Taschentuch dunkelrot. »Es war ein sehr
harter Schlag. Wahrscheinlich hat es ihm die Schideldecke
zertrimmert.« Houston bemerkte sofort, wie Simone darauf
reagierte. »He«, sagte er schnell, »ich kann mich ja auch ir-
ren!«

Behutsam schob er das blutdurchtriankte Haar des alten
Mannes zur Seite. Er sah die starke Vertiefung auf seinem
Schidel. Trotz der Hitze des Feuers war ihm plotzlich sehr kalt.
Sein Atem blieb ihm in der Brust stecken. Die Lider des alten
Mannes flatterten.

»Pete, er kommt wieder zu BewuBtsein!«

Oder er stirbt, dachte Houston.

Der alte Mann blinzelte sie an. Sein Mund war schlaff geoft-
net. »Wer ...«

»Simone. Ich bin bei dir. Peter ist auch bei dir.«

»lch kann nichts sehen.«

»Du muBt dich ausruhen. Dein Kopf ... Versuch nicht zu
sprechen. Du muf3t deine Krifte schonen.«

»Aber St. Laurent ...«

»Er hat uns hier eingesperrt. Er will uns umbringen, sagte
Houston.

»Ich habe versucht, euch zu warnen.«

Houston beobachtete den alten Mann voller Entsetzen. Die
Augen von Simones Vater verdrehten sich. Nur noch das Weis-
se war in seinen Augenhohlen zu sehen.

»Habe auch versucht, sie aufzuhalten.« Der alte Mann zuck-
te. »Verlaine aufzuhalten.«

»Pete, hilf mir doch!«

Houston packte sofort die zuckenden, strampelnden Beine
des alten Mannes.

»Er war mein Freund.«
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»Wer? St. Laurent?«

»Aber er war meine Freundschaft nicht wert.« Der alte Mann
platzte heraus: »Charon.«

»Was?«

»Die Russen bezahlen uns.«

»Aber ich habe meinen Vater gefragt. Er hat es abgestritten,
daB ihr fiir sie arbeitet.«

»Er mulite liigen. Andernfalls wire er ermordet worden.«
Der alte Mann wiirgte. Als er sich dann rausperte, iibergab er
sich.

Simone war verzweifelt. Sie wischte den Mund ihres Vaters
ab. »Sprich jetzt nicht mehr.«

»Keine Zeit. Thr miiit es wissen. Es hat alles angefangen, als
sie den Deutschen geholfen haben. Erst dieser General. Dann
all die anderen Irren, die die Konzentrationslager geleitet ha-
ben.«

»Aber St. Laurent hat doch abgestritten, dal er Kriegsver-
brechern geholfen hat.«

»Liigen. Immer nur Liigen. Nach dem Krieg hat er den Rus-
sen geholfen.«

Houston verkrampfte sich.

»Und dann der PLO. Den Roten Brigaden. Der Baader-
Meinhof-Gruppe.«

Terrorismus, Hal}, Wahnsinn.

»Der IRA. Den Arabern und den Kubanern und ...« Starke
Krampfe schiittelten den alten Mann. »lhnen allen hat er gehol-
fen. Alle benutzten sie Charon.«

»Warum?« fragte Pete.

»Es ist ... eine Pipeline. Eine Fluchtroute. Charon ist ein
Netzwerk. Charon stellt sichere Wege in und aus Léndern zur
Verfligung. «

»Fiir Morder?«

»Pisse, Transportmittel, Verstecke. Alles, was man haben
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will. Der Mann, der den Papst erschossen hat.«

Simone rif} eine Hand vor ihren Mund.

»Er hat unsere Dienste gemietet.« Der Korper des alten
Mannes kriimmte sich. »Das Hotel ...«

»Was ist mit dem Hotel?« fragte Houston.

»Es ist ein sicheres Haus fiir Morder und Attentédter. Aus
dem Grund besitzt Charon es doch iiberhaupt. Jetzt, in diesem
Augenblick, wartet wieder ein Killer dort. Er will jemanden
erschieen ... den ...« Er schwieg. Konnte nicht mehr weiter
sprechen. »Sie ... haben ihn gesehen.«

»Wer ist es?«

»Er benutzt immer einen ... nach Flieder ... riechenden
Korperpuder.«

Houston schnappte nach Luft. Monsard schiittelte sich un-
kontrollierbar. Er strampelte mit den Beinen, schlug mit seinen
Fersen auf den Boden. Seine Arme zuckten.

»Pete, er hat Krampfe!«

Houston verstiarkte den Griff um den alten Mann, doch des-
sen Krifte schienen iibermenschlich zu sein. Houston konnte
ihn nicht mehr halten und fiel nach hinten zuriick. Der alte
Mann trat ihm in den Bauch. Houston klappte wie ein Ta-
schenmesser zusammen. Die schaumigen, erstickenden Gerau-
sche, die der alte Mann jetzt ausstieB, lieBen Ubelkeit in Hous-
ton aufsteigen.

Mein Gott, seine Zunge! Er verschluckt sie noch!

Houston konnte unmoglich seine Hand benutzen, um die
Zunge zu erreichen. Moglicherweise schlugen die Kinnladen
des alten Mannes zu und wiirden ihm dann seine Finger abbeis-
sen.

»Pete!«

Houston wirbelte herum. Blickte in den Raum hinein. Er
suchte nach einem Stock, einem Stiick Metall, nach irgend
etwas!
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Er sah das Feuer im Kamin. Er kroch zu dem Holzsto3
daneben, packte einen starken Ast und lief zu Monsard zurtick.

Das Gesicht des alten Mannes hatte sich inzwischen dunkel
verfarbt. Er umklammerte mit beiden Hédnden seinen Hals,
wiirgte, rochelte.

Mit aller Kraft stieB Houston das Holz zwischen die Zdhne
des alten Mannes. Er suchte nach der Zunge, fand sie schliel3-
lich. Sie war bereits weit in seinen Hals zuriickgerutscht und
drohte ihm die Luft abzuschneiden. Und als dann die Zihne
des alten Mannes krampfhaft auf das Holz bissen, kam die
Zunge endlich wieder nach vorne und wurde von dem Holz
unten gehalten.

Gierig atmete der Mann ein. Seine Hénde rutschten schlaff
von seinem Hals ab.

Houston erstarrte; jetzt hatte er ein anderes Gerdusch wahr-
genommen. Entsetzt, in panischem Schrecken blickte er zu der
Eisentiir. Trotz der Stirke dieser Tiir war er sich ganz sicher,
daf er zwei sehr leise, geddmpfte Gerdusche aus dem Korridor
gehort hatte, die an ein Spucken erinnerten.

»Was ist das?« fragte Simone.

Er wullte es nicht. Wiitend stand er auf. Wenn sie ihn holen
wollten ... Er umklammerte die schwere Keule, mit der
Charles den alten Monsard niedergeschlagen hatte. Leise schob
er sich auf die Wand zu, so dafl man ihn nicht sehen wiirde,
wenn die Tiir gleich gedffnet wurde.

Er horte das leise Klappern und Rasseln eines Schliissels.
Quietschend o6ffnete sich die Eisentiir. Houston sah einen
Schatten hereinkommen. Als er die Keule liber seinen Kopf
hob, bewegte sich die schemenhafte Gestalt schnell zur Seite.
Die Keule knallte hart gegen die Granitwand.

Sein Vater.

Der wuchtige Aufprall der Keule gegen die Wand jagte ei-
nen stechenden Schmerz durch Houstons Hand. Seine Schulter
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fiihlte sich an, als wére sie brutal geschlagen worden.

Sein Vater! Houston sah sofort, daf3 er allein gekommen war,
liel dann die Keule sinken und sprang los.

Wie vom Blitz getroffen erstarrte er, als er die Waffe in der
Hand des anderen Mannes sah. Eine Automatik mit Schall-
dampfer.

Sein Vater stie den Lauf mit seiner rohrenformigen Verldn-
gerung nachdriicklich auf Houstons Gesicht. »Ich bin gekom-
men, weil ich euch helfen will«, sagte er. »Lall mich dich nicht
toten muissen. «

Houston starrte ihn einfach nur an. Hinter seinem Vater sah
er zwei Korper im Korridor liegen. Zwei Wachtposten lagen
schlaff in ihrem eigenen Blut.

»Hast du sie erschossen?« fragte Houston.

»lhr mift jetzt fort. St. Laurent hat bereits alle Vorbe-
reitungen getroffen. Er wird euch bald holen kommen. «

»Warum?«

»Weil ihr zuviel wilt, du gottverdammter Idiot!«

»Nein, das meine ich nicht! Warum willst du mir helfen?«

»Du bist mein Sohn!«

Pete funkelte ihn an. »Das hast du mir schon einmal drauflen
auf dem Hof gesagt. Und dann hast du deine Geschichte ver-
flucht schnell wieder gedndert. Du hast St. Laurent gesagt, dafl
ich dir nichts bedeute.«

»Ja, um meine Freiheit zu behalten. Wenn ich mich wie
Monsard verhalten hétte, dann wire ich doch zusammen mit
euch hier eingesperrt worden. Ich habe gelogen, um Zeit zu
gewinnen. Ich hatte von Anfang an vor, hierher zuriickzukom-
men. «

»Du liigst doch schon wieder!«

»Die Wachen da drauflen auf dem Korridor ... Sind das etwa
auch Liigen? Ich sage dir, St. Laurent ist schon auf dem Weg!
Versuch dein Gliick und verschwinde jetzt!«
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Sein Vater hastete zu Simone hiniiber. Er blickte auf ihren
Vater herab. »Lal} ihn hier!«

»Nein!« sagte sie entschieden.

»Aber Sie konnen ihm sowieso nicht mehr helfen. Sie kon-
nen ihn nicht mitnehmen!«

»Nein! Er braucht mich jetzt!«

»Dann werden Sie sterben!«

»Ich muf} ihn retten!«

»Verstehen Sie das denn nicht? Er ist tot!«

Sie zuckte zusammen und wich erschrocken zuriick. »Aber
er hat sich doch gerade noch bewegt! Nein!« Sie stie} ihren
Vater leicht an. »Los! Beweis ihm, dafl du noch lebst!« Sie
stie3 ihn fester an. »Nein! Mein Gott!«

Die Hand ihres Vaters rutschte von seiner Brust. Seine Kno-
chel schlugen auf den harten Steinboden. Der Ast ragte aus
seinem Mund heraus.

»Er ist nicht tot! Er kann einfach nicht tot sein!«

Houston zog sie hoch.

Sie schlug ihm ins Gesicht. Er spiirte ein heilles Stechen.

»Er ist nicht tot!« jammerte sie.

»Du muft jetzt mit mir kommen!«

Wieder zuckte ihre Hand blitzschnell zu seinem Gesicht. Er
packte ihr Handgelenk und schiittelte sie heftig. »Nein! Es tut
mir sehr leid, dal} er tot ist. Er war verdammt mutig und tapfer!
Er hat versucht, uns zu helfen! Aber verdammt ... Hor mir jetzt
zu! Wir miissen hier weg!«

Sein Vater kniete neben Monsard und suchte nach dem Puls.
Mutlos schiittelte er dann seinen Kopf.

»Wir kommen mit dir«, sagte Houston.

Er schob Simone vor sich durch den Raum. IThre trdnen-
iiberstromten Augen starrten auf ihren Vater. lhre Trauer
machte sie unbeholfen und steif. Sie schwankte, stolperte, stiefl
gegen den Tirknauf.
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Houston packte ihre Schultern und drehte sie zum Korridor
um. Als sie die beiden toten Wachen sah, muflte sie wiirgen.

51

Doch statt sich zu libergeben, begann sie zu laufen ... Schnel-
ler als Houston und sein Vater. In ihrer verzweifelten Panik
stiirzte sie blindlings einfach immer weiter.

»Hier lang!« sagte Houstons Vater und zeigte den richtigen
Weg.

Sie erreichten die Stelle, an der sich die drei langen Flure
trafen. Unterhalb der Wendeltreppe. Sein Vater deutete auf den
rechten, den mittleren Korridor. Doch Simone stiirzte bereits
die Treppe hinauf. Sie verschwand hinter der ersten Biegung.

»Sie werden sie finden!«

Houston jagte hinter ihr her. Er erwischte ihren Pullover als
sie gerade um einen weiteren Bogen lief. Der Pullover zerrif3.
Houston hatte einen Stoffetzen in der Hand. Simone stolperte,
fiel auf Houston zuriick, und dann rollten sie beide die steilen
Stufen bis auf den Boden des Kellergangs hinunter. Houston
splrte die scharfe Kante einer Treppenstufe in seinem Riicken.
Er stohnte auf, versuchte aufzustehen. Dann packte er Simone
und schob sie den mittleren Korridor hinein.

Sie hasteten durch mit Spinnweben verhangene Halbschat-
ten, durch eine iibelriechende Feuchtigkeit, kamen an nackten,
kalten Steinen vorbei. Sie erreichten einen weiteren Knoten-
punkt. Dieses Mal entschied sich sein Vater fiir den linken Flur
und kurze Zeit spiter bogen sie in einen weiteren Gang rechts
von ihnen ab. Das Labyrinth der Géinge wurde immer verwir-
render. Irgendwo horte Houston Wasser tropfen. Er sah Ratten.
Er horte einen schrillen Schrei und sah eine Fledermaus mit
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gewaltigen Fliigeln direkt auf Simone herabstoBen. Simone
schlug verzweifelt mit ihren Hinden um ihren Kopf, versuchte
sich so zu schiitzen. Und dann stiirzte sich das Tier mit dem
typischen Gekreische von Nagern auf Houston. Es war braun
und fletschte grof3e, weifle Zahne. Houston achtete nicht ldnger
darauf, wo er seine Fiille hinsetzte. Als die harten Sohlen seines
Stiefels in einem Spalt auf dem Boden hingenblieben, fiel er
der Lange nach hin. Sein Gesicht schlug hart auf den nassen
Granit auf.

Simone zog ihn verzweifelt wieder hoch — Simone: Thr Ge-
sicht war entstellt, verzerrt, vollig verzweifelt und veréngstigt.
Instinktiv kauerte Houston sich wieder zusammen, befiirchtete,
daf} die Fledermaus erneut angreifen wiirde.

»Bist du in Ordnung?« fragte sie ihn.

Er nickte. Er hatte sich eine Wange bei seinem Sturz aufge-
schiirft. Sie begann schnell anzuschwellen. Sein Vater lief
irgendwo weiter vor ihnen. Simone und Houston rannten ihm
schnell nach. Houston hatte keine Ahnung, wohin sie eigentlich
gingen. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie zur Vorder- oder
zur Riickseite der Burg hasteten. Manchmal hatte er den Ein-
druck, als wiirde sich der Boden unter ihren Fiilen leicht nach
unten neigen, doch jetzt liefen sie ganz sicher bergauf. Seine
Lungen brannten als sie endlich das Ende dieses Ganges er-
reichten. Das Gerdusch von tropfendem Wasser war jetzt lau-
ter. Er stand vor zwei groen, schweren Eisentiiren. Thre Ober-
flaichen waren mit einem braunen, ekelhaften Schleim bedeckt.
Die kalte Feuchtigkeit griff nach ihnen, durchdrang alle Klei-
der. Er sah, wie sein Atem Nebel vor seinem Mund bildete.

»Wo sind wir hier?«

»Auf der Riickseite der Burg. Diese Tiir« — sein Vater zeigte
auf die rechte der beiden — »fiihrt hinauf in die Berge. Du
erinnerst dich doch sicher daran, dafl St. Laurent von einem
Tunnel gesprochen hat?«
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»lJa, durch den die Wachen zu Simone hinauf gelangt sind.«

»Und genauso werdet ihr jetzt auch von hier verschwinden
konnen. Durch den Schneesturm werdet ihr nicht zu finden
sein.«

»Schneit es denn immer noch?«

»Ja, mehr als vorher. Glaubst du, dal du in dem Sturm dort
drauBen zurecht kommst?«

»Ja. Ich werde es dir zeigen. Wir gehen, solange wir die
Kraft dazu haben, und dann bauen wir uns einen Schutz.«

»Ich werde nicht mit euch kommen.«

»Was?«

»Mein Herz. Ich werde den Schock und die Kélte niemals
iiberleben. «

»Aber St. Laurent wird dich umbringen!«

»Wenn ich mit dir komme, dann sterbe ich dort drauflen.
Aber wenn ich hierbleibe, werde ich dich wenigstens bei deiner
Flucht nicht behindern.«

»lch kann nicht.«

»Nimm bitte dieses kleine Geschenk von mir an. Als du jung
warst, hast du mich gebraucht. Ich bin dir damals nicht zu Hilfe
gekommen. LaBl mich das jetzt wieder wenigstens ein bilchen
gutmachen.«

»Aber du bist mein Vater!«

»Ja, und dein Vater schenkt dir dein Leben. Du bist ihnen
immer noch nicht entkommen. Nur zu leicht kannst du dort
drauBBen erfrieren. Oder es besteht auch immer noch die Mdog-
lichkeit, daB sie dich finden werden ... Aber wenn ich jetzt mit
dir gehe, dann werde ich euch behindern. Thr werdet nicht
schnell genug flichen konnen. Und dann werdet ihr beide ganz
sicher sterben. Um Himmels willen, denk doch wenigstens an
Simone!«

Das qualvolle, peinerfiillte Flehen seines Vaters hallte hohl
in dem langen kahlen Korridor nach. Etwas weiter weg stand
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eine Ratte auf ihren Hinterldufen und zischte sie wiitend an.

»Ich weil} nicht, was ich jetzt tun soll.«

»Halte Charon auf! Mach das, wozu ich zuviel Angst hatte!«

»lch kann sie schon héren«, sagte Simone plotzlich.

Houston warf einen kurzen Blick den langen Gang hinunter.
Weit entfernt horte er jetzt auch das geddmpfte Briillen von
mehreren Stimmen. Stiefelsohlen schlugen schwer auf den
feuchten Granit. Wiitende Befehle hallten in der dunklen Ferne.

»Schnell«, bedringte sie sein Vater jetzt. »Ich gebe euch
Zeit, einen kleinen Vorsprung. Ich werde sie authalten.« Er
umklammerte den schleimigen Tiirgriff.

Doch Houston sah seinen Vater nur stirnrunzelnd an. Pl6tz-
lich muBite er wieder daran denken, was in der Jagdhiitte ge-
schehen war. Wie Henri sie, als die Hiitte iiber ihnen in Flam-
men stand, durch den geheimen Tunnel in den Wald am Fufle
des Berges gefiihrt hatte. Und wie der Ausgang dann bewacht
gewesen war. Wie aus ihrem vermeintlich sicheren Fluchtweg
dann urplétzlich eine tédliche Falle geworden war.

Jetzt suchte Houston verzweifelt in den Augen seines Vaters
— sein zerbrechlicher, gebeugter, kranker alter Vater, der Hous-
ton vor so vielen Jahren einfach verlassen hatte, der seinen
Sohn niemals kennengelernt hatte und der jetzt sein Leben
opfern wollte, nur um ihn zu retten. Ergibt das irgendeinen
Sinn, fragte sich Pete, einem Mann zu vertrauen, den man nie
zuvor gesehen hat, den man nie wirklich kennengelernt hatte?
Der, wenn auch indirekt, deine Frau ermordet hat, und der fiir
Charon arbeitet? Solltest du nicht vielleicht jetzt klar erkennen,
daf} dies hier jetzt auch nur wieder ein weiterer schmutziger
Trick ist? Eine weitere Liige? Dein Vater behauptet, er hitte
diese beiden Wachtposten vor der Folterkammer erschossen.
Aber hast du dich auch vergewissert, da3 sie wirklich tot wa-
ren? Ebensogut konnten sie sich doch auch verstellt haben.
Wenn du jetzt diesen Tunnel hier benutzt, dann kann es doch
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sehr gut passieren, dafl du auf Wachen triffst, die nur auf dich
warten. Und wenn dann die Schneeschmelze einsetzt, werden
die Behorden irgendwann zwei erfrorene Wintercamper finden.
Fiinfzig Meilen weit von diesem Ort entfernt. Irgendwo in den
Bergen. Nur ein weiterer in einer langen Reihe von Bergunfil-
len.

Sein Verstand konnte nicht mehr klar arbeiten. Man hatte
ithm Sicherheit angeboten, doch sein Mifltrauen war stirker.
Von Anfang an war in diesem ganzen Alptraum nichts das
gewesen, was es zu sein geschienen hatte.

»Du liigst!« sagte Houston.

Sein Vater wurde kreidebleich. »Sie werden schon bald hier
sein! Du darfst deine einzige Chance nicht aufs Spiel setzen!«

»Meine einzige Chance ist dieser Weg!« Houston sprang
nach links. Er packte die Klinke der zweiten Tiir.

»Nein. Das ist ein Fehler! Dieser Gang hier fiihrt in die
Burg!«

»Wo sie uns auch nicht erwarten werden!«

»Vertraue mir doch! Nimm den Tunnel! Flieh!«

Houston schrie seinen Vater an. »Nein!« Doch sein Schrei
wurde von einem lauteren Gerdusch verschluckt. Eine schrille,
markerschiitternde Sirene, die von den engen Abmessungen
des Gangs nur noch verstirkt wurde, begann irgendwo zu
heulen. Houston preflte seine Hénde fest auf die Ohren. Das
Gerdusch erinnerte irgendwie an den Lérm einer hochtourigen
Kreissége.

Angstlich blickte sein Vater den langen Korridor hinab.
Houston nutzte diesen Augenblick und ril ihm schnell die
Pistole aus der Hand. Praktisch gleichzeitig zog er an der zwei-
ten Tir.

Er spiirte den ekelhaften, klebrigen Schleim unter seinen
Hénden. Die Tiir gab nicht einen Millimeter nach.

»Abgeschlossen!« Er strengte sich mehr an, legte seine gan-
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ze Kraft in diesen Versuch. Seine Schulter begann ihm fiirch-
terlich zu schmerzen, doch er zog einfach weiter. »Helft mir!«

Simone sprang schnell neben ihn, packte die Tiirklinke, zog
ebenfalls.

Und dann gab die Tiir pltzlich nach. Sie fielen nach hinten.
Houston rappelte sich wieder auf. Er bemerkte einen Riegel auf
der Innenseite der Tiire. Doch er war nicht vorgeschoben ge-
wesen.

An der Mauer hinter der Eisentiir sah er einen Lichtschalter.
Als er ihn driickte, wurde eine schmale, steile Treppe im Licht
einer schwachen Gliihbirne sichtbar. Das Holz der Treppe sah
morsch und verfault aus.

Houston konnte das stetige Heulen der Sirene nicht mehr
langer ertragen. Er schob Simone vor sich in den kurzen Gang.
Sein Vater driickte sich hastig an ihm vorbei, lief dann die
uralte Treppe hinauf.

Pete versuchte ihn aufzuhalten. »Nein!«

»Aber du kennst dich in der Burg doch nicht aus!«

»lch vertraue dir aber nicht!«

»Dann wirst du mich wohl umbringen miissen. Ich komme
mit!«

Sein Vater wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Er lief
bereits weiter die Treppe hinauf. Unter seinem Gewicht bog
sich das faule Holz der Stufen. Es klang wie ein geddmpftes,
feuchtes Achzen.

Houston drehte sich um, um die Eisentiir zuzuziehen. Ihre
untere Metallkante kratzte iiber den Steinboden. Dann fiel sie
endlich ins Schlo. Wéhrend er seinen Vater und Simone die
Treppe hinaufstiirzen horte, driickte er mit aller Kraft den
eingerosteten Riegel vor, um die Tiir gegen ein Offnen von der
anderen Seite zu sichern. Dann drehte er sich um und lief den
beiden anderen nach. Sein Stiefel krachte zu fest auf die erste
Holzstufe. Das Brett zerbrach sofort und sein Knochel verkeilte
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sich. Der unerwartete, jihe Schmerz lie§ ihn zusammenfahren.
Er biickte sich, um die Holzsplitter um sein Bein zu entfernen.
Der Knochel war nicht verstaucht, doch das Fleisch reagierte
schon auf die leichteste Berlihrung sehr empfindlich. Er nahm
die nichsten Stufen. Sehr vorsichtig und besorgt, dal auch
noch andere Stufen unter seinem Gewicht nachgeben wiirden.
Der schmale Treppenaufstieg war dermaflen eng, dafl er mit
seinen Schultern auf beiden Seiten gegen die Granitwénde
streifte. Beinahe hitte er sogar einmal sein Gleichgewicht ver-
loren. Hinter ihm schien sich die nervenaufreibende Sirene alle
Miihe zu geben, die verschlossene Metalltiir zu durchdringen.

Dann erreichte er einen Treppenabsatz, wo sich die Boden-
dielen unter seinem Gewicht bogen. Die seitlichen Stiitzver-
strebungen an der Wand begannen zu knarren, 16sten sich
langsam aus ihren Verankerungen. Schnell kletterte er weiter.
Bald sah er wieder die Riicken seines Vaters und Simones vor
sich. Eisiger Dampf hing vor ihren Miindern.

Ein weiterer Treppenabsatz. Sein Vater und Simone blieben
unvermittelt stehen. Sie standen jetzt vor einer polierten Holz-
tiir. Houston beeilte sich, zu ihnen hinaufzukommen.

»Diese Tiir filhrt zu den Hauptrdumen der Burg«, sagte sein
Vater.

MifBtrauisch lehnte Houston sich dagegen. Von der anderen
Seite horte er keinerlei Stimmen.

Er nickte, hielt die Automatik schuBlbereit in der Hand, und
drehte vorsichtig den Tiirknauf. Houston zog. Blendendes
Licht tberschiittete ihn. Unwillkiirlich kniff er seine Augen
zusammen, splirte die behagliche Warme des Burginneren.

Er blickte auf einen langen, sehr breiten Korridor hinaus.
Auf einer der Seitenwédnde sah er ein mittelalterliches Gemal-
de: Ein Lowe von der GroBe eines Menschen lag zu Fiilen
einer in einen purpurnen Umhang eingehiillten Frau. Sie trug
eine Krone auf ihrem Kopf. In einer Hand hielt sie ein Kruzi-
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fix. Er blickte an dem kunstvollen Wandteppich vorbei den
Flur hinunter. Er sah keine Wachen. Er spiirte keine Gefahr.
»Schnell!«

52

Houston iibernahm die Fithrung. Er sprang aus der Tiir auf den
Gang, warf hastige Blicke links und rechts den Flur hinunter
und wirbelte dann wiitend zu seinem Vater herum.

»Falls du um Hilfe schreien solltest, bringe ich dich sofort
um! Wenn du liigst ... Wie kommen wir von hier auf die Briis-
tung?«

»Die Wachen werden dich sehen!«

»Was? Im Schneesturm? Das kann ich mir kaum vorstellen.
Wabhrscheinlich bewachen sie den Tunnel. Ich bin durch Klet-
tern hier reingekommen, und ganz genauso werden wir auch
wieder verschwinden!«

»Wenn du fest dazu entschlossen bist ... Hier entlang!«

Nach rechts.

»Gut, dann gehen wir also nach links.«

»Das ist aber der falsche Weg. Und es ist dumm von dir. Du
bist ...«

Mit dem Auftauchen der Wache war diese Diskussion
schlagartig beendet. Der Mann kam um eine Ecke des Korri-
dors links von ihnen. Er schien die Aufregung gespiirt zu ha-
ben, die irgendwie in der Luft lag, drehte sich blitzschnell zu
ihnen um und sah die beiden Méanner und die Frauen dann mit
aufgerissenen Augen an. Seine Verbliiffung dauerte nur einen
Sekundenbruchteil. Dann hob er sein Gewehr.

Houston schof3. Der Schallddmpfer gab ein spuckendes Ge-
rdusch von sich. Der Wachtposten brach zusammen. Sein
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Gewehr fiel mit einem lauten Scheppern auf den Boden. Seine
graue Uniform verférbte sich rot.

Vorher war es in dem Korridor vollkommen still gewesen.
Doch jetzt schlug das Autheulen der Sirene ohne jede Vorwar-
nung auf Petes Ohren ein. Er hatte sie weit unter sich gehort,
diese morsche Treppe hinunter, durch die versperrte Eisentiir
an ihrem Ende. Doch jetzt schien die ganze Burg von dem auf-
und abklingenden Heulen der Sirenen erfiillt zu sein. Wéhrend
sich ihm die Nackenhaare strdubten, entschied sich Houston
gegen sein tiefverwurzeltes Mifitrauen. Aus Angst davor, dal3
ein zweiter Wachtposten von links in den Flur gerannt kommen
konnte, ging er auf den Vorschlag seines Vaters ein und stiirm-
te nach rechts.

Simone umklammerte seine Hand. Schnell hasteten sie iiber
den Knotenpunkt mehrerer aufeinandertreffender Génge. Als er
den anderen Korridor hinunterblickte, sah er aus den Augen-
winkeln einen Mann und schoB sofort.

Krachend zerbarst Glas. Houston zuckte zusammen. Der von
Entsetzen und Grauen gepeinigte Mann, den er erschossen
hatte, war sein eigenes Spiegelbild gewesen!

Angstlich lief er weiter. Dann kamen sie an einer Tiir vorbei,
die sich dermafBien pl6tzlich und unerwartet neben ihnen 6ffne-
te, dall Houston taumelte, stolperte.

Jules Fontaine tauchte im Tiirrahmen auf. Er trug einen
Schlafanzug. In einer Hand hielt er ein Buch. Sein Gesicht
verzog sich, als er Houston erkannte. Schnell sprang er in sein
Zimmer zuriick und warf die Tiir zu.

Das SchloB klickte. Houston hob seine Automatik, zog den
Abzug durch. Der Schallddmpfer spuckte leise. Als die Kugel
durch das Holz der Tiir schlug, wurde das Heulen der Sirene
fiir einen Augenblick zu Fontaines Heulen. Houston konnte
den geddmpften Aufschrei hinter dem zersplitterten Loch in der
Tiir horen.
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Der Flur erstreckte sich weiter vor ihm. Andere Korridore
fiihrten nach links und nach rechts. Jede Tiir wurde plétzlich zu
einer unausgesprochenen, stindigen Bedrohung. Sein Herz
begann schneller zu schlagen, pumpte sein Blut wie verriickt
durch die Adern.

Am anderen Ende des Gangs vermischte sich jetzt das Jam-
mern der ohrenbetdubenden Sirene mit hastig herankommen-
den Schritten. Houston lie} sich auf seine Knie sinken, zielte
mit beiden Hianden, hielt die Arme durchgestreckt, die Ellen-
bogen vollig starr. Taumelnd kam ein Wachtposten um die
Ecke gerannt, stolperte als er sah, was er vor sich hatte. Hous-
ton driickte den Abzug durch. Der Riickschlag versetzte ihm
einen starken Ruck. Der Mann kriimmte sich mitten in der
Bewegung nach hinten. Houston hatte ihm die Stirn wegge-
schossen.

Das Gewehr! Hol dir das Gewehr! schrie etwas in Houstons
Kopf. Doch genau in dem Augenblick, als er sich darauf stiir-
zen wollte, horte er weitere schwere Schritte aus derselben
Richtung nahen, aus der der erste Mann gekommen war.

»Zuriick!« briillte er Simone an.

Er sprang hinter ihr her. Ein eiskalter Schock durchjagte sei-
nen Korper. Auch von der anderen Seite des Korridors tauchten
jetzt zwei Wachtposten auf. Sie sahen ihren am Boden liegen-
den Kameraden und hoben sofort wiitend ihre Gewehre auf
Houston, seinen Vater und Simone.

Von der anderen Seite des Flurs ndherte sich das stampfende
Drohnen weiterer Stiefel.

Sie saflen in der Falle! Sie hatten keinerlei Deckung!

Houston sprang in die Flurmitte, griff verzweifelt nach ei-
nem Tirknauf und betete, da3 nicht abgeschlossen war. Die
Tiir 6ffnete sich. Houston fiel in den Raum hinein. Sein Vater
und Simone liefen liber ihn hinweg. DrauBlen auf dem Gang
horte er Schiisse und dann einen durchdringenden Schrei. Im
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ersten Augenblick verstand er nicht, doch dann ddmmerte es
ithm, daB die beiden Ménner auf dem Flur genau in dem Au-
genblick das Feuer eroffnet haben mufiten, als auf der gegenii-
berliegenden Seite des Gangs eine andere Gruppe von Wachen
um die Ecke gekommen war. Der Schrei kam von einem
Wachtposten, der vom Kreuzfeuer voll erwischt worden war.

Houston rollte sich weiter in den Raum hinein, trat mit ei-
nem Ful} die Tiir zu. Dann sprang er auf, um abzuschlieBen. Er
wirbelte herum und suchte den Raum fieberhaft ab: Es war ein
prachtvolles Zimmer, mindestens drei normale Stockwerke
hoch. Von einem Ende des Raums erstreckte sich bis zur ge-
geniiberliegenden Wand ein solider, massiger Tisch. Hochleh-
nige Stiihle standen an seinen beiden Seiten. Die Wande waren
mit prachtigen alten Gobelins geschmiickt und in einem offe-
nen Kamin knisterte ein loderndes Feuer. Das Licht des Kron-
leuchters unter der hohen Decke blendete ihn. Auf der anderen
Seite dieses Raums, iiber etwas, das wie ein Thron aussah,
erstreckte sich iiber die gesamte Lénge der Wand ein Balkon.

Es gab keine weiteren Tiiren. Drauflen horte er das Briillen
der Wachen. Sie fluchten, himmerten wie verriickt gegen die
Tiir, versuchten sie aufzubrechen.

Doch die Tiir war massiv. Sie wiirden sie niemals zertriim-
mern konnen. Houston fiihlte sich in dem Raum sicher. Doch
dann erkannte er auch, daBl er in eine Falle gelaufen war. Er
starrte an Simone und seinem Vater vorbei auf die Fenster. Sie
waren hoch und sehr schmal und waren in Nischen in die
Wand eingelassen.

Er lief iiber den polierten HolzfuBBboden zu den Fenstern.
Sorgfiltig darauf achtend, daB er sich hinter ihnen nicht zeigte,
warf er einen hastigen Blick hinaus. Das Heulen des Windes
iibertonte die Sirene. Er sah den vom Wind gepeitschten
Schnee, der jetzt so dicht fiel, dal die Zinnen und Briistungen
der Burg nicht mehr zu erkennen waren. Ebensowenig der
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Burghof und die verschiedenen anderen Ebenen. Die Kilte
drang durch die massiven dicken Mauern und machte seine
Hand gefiihllos, die er gegen die Wand gedriickt hatte. Houston
rif} seine Hand zuriick und rieb sie.

Die Fenster hatten Scharniere. Nachdem er erst einmal das
Fenster aufgezogen hatte, konnte er durch den schmalen Spalt
nach drauBen sehen. Fiir einen kurzen Augenblick lie der
Schneesturm dann plotzlich nach und er konnte die Briistung
wieder deutlich erkennen. Also mufite dieser Raum hier auf
einer der hoheren Ebenen der Burg liegen. Er befand sich
demnach niher an den Zinnen, als er erwartet hatte.

Doch dann huschte eine schemenhafte Gestalt durch das
schneeverschleierte Bild. Lautlos. Schnell. Houston schnappte
nach Luft, als habe er gerade eben einen Geist gesehen. Die
Gestalt war vollkommen weill gewesen. Sie schien weder
Gesicht noch Hénde gehabt zu haben. Ein Gespenst, schon
wieder verschwunden, ehe er erkannt hatte, was er da eigent-
lich gesehen hatte. Die Erscheinung verschmolz so sehr mit
den wirbelnden Schneeflocken, daf} er sich nicht einmal mehr
sicher war, ob er sich alles nicht nur eingebildet hatte. War da
wirklich etwas gewesen?

Houston zitterte.

Dann lie3 der Schneesturm wieder einen Moment lang nach,
und dieses Mal konnte er sogar noch weiter als beim erstenmal
sehen: An der Briistung vorbei, liber den Innenhof, auf die
gegeniiberliegende Briistung. Er sah die dunklen Umrisse von
zwei grauen Wachen. Plotzlich erstarrten die beiden Ménner,
schienen ihre Gewehre auf irgend etwas zu richten.

Wir sind aber doch hier drin, dachte Houston verwundert.
Das muflten in diesem Augenblick ganz sicher doch schon alle
wissen. Jeder auf der Burg muflte inzwischen davon informiert
sein, dal} sie hier in diesem Raum in der Falle sal3en.

Er hétte jederzeit geschworen, da} das, was er dann sah, eine
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Halluzination sein mufite. Aus dem Nichts fielen zwei weille
Gestalten auf die beiden grauen Wachen herab. Und jetzt
kédmpften Weill und Grau miteinander auf der Briistung hinter
dem Burghof. Eine der weilen Gestalten hob einen metallenen
Gegenstand, schlug auf eine der Wachen ein. Das zweite Ge-
spenst schleuderte eine Wache in das Nichts. Der wiedereinset-
zende, stiarker werdende Schneesturm nahm den Blick auf den
verrenkten Sturz der Wache in den Hof.

DraufBlen waren jetzt auch Schiisse zu horen: automatische
Waffen, Gewehre, Handfeuerwaffen. Méanner schrien aufgeregt
durcheinander.

Auch aus dem Burginneren waren jetzt heftige Schielereien
zu horen. Die Wachen auf der anderen Seite der Tiir im Korri-
dor hatten aufgehort, mit den Schéften ihrer Gewehre dagegen
zu hammern. Wihrend die kreischende Sirene weiter durch die
Nacht schrillte, schlugen ohrenbetdubende Gewehrschiisse auf
Houstons Ohren ein. Kugeln zersplitterten das Holz der Tiir.

»Sie werden einfach das Schlo herausschieBen!« briillte
Houston gegen den Larm. »Los! Wir miissen durchs Fenster!
Das ist unsere einzige Chance!« Er runzelte die Stirn. »Aber
irgend etwas passiert da drauen!«

Mehr Schiisse hinter der verschlossenen Tiir. Doch dieses
Mal horten sie sich irgendwie anders an: Schneller, lauter. Es
war das stotternde Krachen automatischer Waffen auf dem
Korridor. » Was ist das?« fragte Houston versténdnislos.

Er konnte bald nicht mehr klar denken. Er mufite Simone ret-
ten. Muflte sie zum Fenster bringen. Sie hier herausschaffen.
Sie hatte die Beherrschung verloren. Sie stohnte nur noch. Thre
Beine gaben unter ihr nach. Sie sank zu Boden.

Er lief zu ihr. Der Tisch stand ihm im Weg. Blitzschnell lief
er um ihn herum.

Und dann versetzte ihm irgend etwas einen kréftigen Schlag.
Schnitt heil3 {iber seine Brust. Pl16tzlich spiirte er ein stechendes
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Brennen. Er war fassungslos, perplex, konnte nicht mehr at-
men.

Der Schuf§ hallte im Raum nach. Sein Echo wurde von den
hohen Winden zuriickgeworfen. Houston spiirte die klebrige
Wiérme von Blut, das {iber seine Brust lief und jetzt seinen
Hosenbund durchnifite. Die Kugel hatte ihn nur gestreift. Hatte
ihn getroffen, als er um den Tisch auf Simone zustiirzen wollte.

Sie streckte einen Arm aus. IThr Mund stand weit aufgerissen.
Sein Vater schreckte zusammen. Houston wirbelte herum.

Der Balkon! Hoch iiber dem anderen Ende des Raums hob
eine breit grinsende Gestalt langsam einen Revolver. Houston
sah das goldene Medaillon. Charles!

»Aha, dann hast du also liebe Freunde mitgebracht!« sagte
Charles hohnisch.

»Ich weil} nicht, was du meinst!«

»Die Ménner in den Tarnanziigen! Die Sturmtruppen!«

Houston verstand mit einem Mal. Die Erscheinungen. Die
Gespenster. Die Gestalten in Weil}. Jetzt horte er draullen
Explosionen, das Stakkato von MG-Salven. Dann zwei weit
entfernte, markerschiitternde Schreie.

Charles zielte.

Houston schoB3. Der Schallddmpfer spuckte, der Riickschlag
ril seinen Arm hoch. Die Kugel prallte wirkungslos in das
Gelédnder der Galerie.

Charles lachte. »Auf eine solche Entfernung ist ein Schall-
dampfer leider nicht besonders genau!«

Exakt in dem Augenblick, als Charles den Abzug seines Re-
volvers durchzog, sprang Houston in Deckung. Die Kugel
durchschlug die hohe Riickenlehne des Stuhls, hinter dem
Houston sich auf den Boden gekauert versteckte. Das splittern-
de Krachen des Holzes hallte in dem Raum nach.

Simone kauerte sich auf ihre Hénde und Knie. Wimmernd
kroch sie unter dem groBen Tisch in Deckung.
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Mit fieberhafter Eile versuchte Houston den Schallddmpfer
abzuschrauben. Er verbrannte sich an dem heiflen Metall seine
Finger. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zuckte er zusammen.
Endlich hatte er es doch noch geschafft, den Schallddémpfer
herunterzubekommen. Schwer atmend blickte er zu seinem
Vater, der immer noch im freien Schul3feld dastand. »Los!
Runter! Unter den Tisch! Schnell!« schrie Houston.

Doch sein Vater schien nichts zu horen. Er taumelte mit un-
sicheren Schritten auf den Balkon zu. »Nimm die Waffe runter,
Charles!« befahl er.

Houston horte keine Antwort. Versteckt hinter seinem Stuhl
lie er das Magazin der Automatik in seine Hand gleiten. Leer.
Mit zitternden Fingern schob er den Schlitten der Pistole zu-
riick. In der Kammer befand sich noch eine Kugel. Seine letzte
Chance.

Vorsichtig lugte er hinter dem Stuhl hervor.

Und duckte sich augenblicklich wieder weg. Charles schof3,
traf wieder nur den Stuhl. Die Druckwelle klingelte in Hous-
tons Ohren. Ein Holzsplitter wurde gegen seinen Kopf ge-
schleudert.

Er wird solange durch die Riickenlehne schief3en, bis er mich
endlich getroffen hat. Nur noch eine letzte Kugel. Ich darf sie
nicht verschwenden, dachte Houston. Er sprintete hinter dem
Stuhl vor.

Uberrascht ri3 Charles seinen Mund weit auf.

Als Houston den Abzug durchdriickte, verschwand Charles.

Mit einem stechenden Schmerz in den Lungen driickte Hous-
ton sich mit dem Riicken gegen die Wand und starrte zu dem
Balkon hinauf, der iiber ihm in den Raum hinausragte.

Drauflen waren jetzt mehr Schiisse zu horen. Und auch von
innen, aus dem Labyrinth der zahllosen Génge und Korridore
der Burg. Unter sich, auf den tieferliegenden Etagen, horte er
das Rattern automatischer Waffen. Houston zuckte zusammen,
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befiirchtete plotzlich, dal moglicherweise Geschofle den Bo-
den durchschlagen konnten.

Die schrille Sirene verstummte. AuBler weit entfernten
Schreien und vereinzeltem Gewehrfeuer war nun alles voll-
kommen still.

Nein, nicht alles. Der Sturm heulte immer noch. Houstons
Ohren klingelten. Er konnte sein heftiges, stoBweises Atmen
nicht unter Kontrolle bringen. Charles — falls er noch lebte —
wiirde es wohl kaum iiberhéren kdnnen.

Houston horte das leise Scharren von Schuhen auf Holz. Er
wirbelte herum und sah, wie sein Vater auf diese Seite des
groBen Raums zugestolpert kam. Mit schmerzverzerrtem Ge-
sicht umklammerte der alte Mann seinen Brustkorb. Sein Ge-
sicht war vollig grau geworden. Er wirkte iiberhaupt jetzt noch
gebeugter, noch schwicher, noch blasser. Die groBe Anstren-
gung, die ithn offenbar jeder einzelne seiner schleppenden
Schritte kostete, war alarmierend.

Sein Herz! Er hat Schmerzen in der Brust!

Der verwirrte, ungldaubige Ausdruck in den Augen seines
Vaters war ein weiterer Beweis. Er hatte einen Herzanfall! Der
alte Mann kriimmte sich, richtete sich dann wieder auf. Er
verkrampfte sich, stand gerader, aufrechter als es einem Men-
schen iiberhaupt moglich zu sein schien. Voller Entsetzen
beobachtete Houston ihn, starrte hilflos auf die Todesangst in
den Augen seines Vaters.

Und dann verstand Houston. Das Entsetzen in dem Gesicht
seines Vaters hatte seine Ursache in etwas, was er links von
Houston an der Wand gesehen hatte.

Wihrend Houston noch herumwirbelte, zielte er mit seiner
nutzlos gewordenen Automatik, kauerte sich in Hockstellung
auf den Boden, um sich zu verteidigen.

Sein Bruder befand sich nicht mehr oben auf der Galerie. Er
war jetzt hier unten, stand Houston unmittelbar gegeniiber.
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Aber wie konnte das sein? Die Wand hatte doch keinerlei
Tiiren! AuBler Gobelins und alten Gemailden befand sich dort
doch gar nichts. Und was noch schlimmer war: Sein Bruder
war nicht einmal verwundet! Houstons Schuf3 hatte ihn ver-
fehlt.

»Na mach schon!« sagte Charles spottisch. »Driick den Ab-
zug doch durch!«

Houstons Herz setzte einen Schlag aus. Hilflos blickte er auf
die Waffe in seiner Hand.

»Keine Munition mehr, was?« fragte Charles bissig. »Sonst
hittest du noch einmal geschossen!«

Houston wollte die Pistole auf seinen Bruder schleudern und
ihn dann anspringen. Eine andere Mdglichkeit sah er nicht
mehr. Doch Charles hob schon wieder seinen Revolver. Lang-
sam begann sich sein Finger um den Abzug zu kriimmen.
Houston hatte das Gefiihl, als wiirde er bis zum Hals in di-
ckem, zdhem Schleim stehen. Sein Korper bewegte sich ein-
fach nicht.

»Nein! Das muB jetzt authoren!«

Die Stimme gehorte seinem Vater, der vorwirts taumelte. Er
hatte seine Hande ausgestreckt, stellte sich zwischen seine
beiden Sohne, schiitzte Houston mit seinem Korper. »Das hat
doch keinen Sinn mehr! Sie haben uns erwischt! Was hat es
noch fiir einen Sinn, ithn umzubringen!«

»Du beschissener alter Furz!« Charles driickte ab.

Houston horte, wie die Kugel seinen Vater durchschlug. Blut
spritzte.

Sein Vater stohnte nicht einmal mehr. Sein schwacher, leblo-
ser Korper fiel zuckend gegen Houston, der sich unwillkiirlich
in diesem Augenblick vorwirts bewegte. Und die Leiche
schien zu gehen, mechanisch auf Charles zuzumarschieren.

Ungléubig begann Charles zu schreien. Die Leiche taumelte
gegen ihn, warf ihn aus dem Gleichgewicht. Als der Korper
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dann zu Boden stiirzte, sprang Houston los. Er stemmte einen
Fu3 vor den anderen, kauerte sich zusammen, spannte sich an,
ballte eine Faust.

Mit einem fiirchterlichen Schlag trafen seine Knochel die
Wange seines Bruders, und Houston spiirte mit einer tiefen,
grimmigen Befriedigung, wie ein Knochen im Gesicht seines
Bruders krachend brach. Jetzt verwandelte sich Houstons Faust
in die leibhaftig gewordene rasende Wut. Knochel krachten
und brannten, schwollen sofort an. Houston stohnte auf. Er trat
Charles mit einem scharfen Tritt den Revolver aus der Hand.
Und schlug wieder zu. Und wieder.

Das Gesicht seines Bruders begann seine Form zu verlieren,
verzerrte sich, sah irgendwie schief aus. Charles war von den
Schldgen vollig benommen. Er stolperte zuriick, machte kei-
nerlei Versuch, Houstons Schldge abzuwehren.

Seinen Vorteil weiter ausnutzend setzte Houston nach.

Und erkannte sofort seinen Fehler. Sein Bruder hatte blof3
abgewartet. Mit einem gewaltigen geraden Haken schlug
Charles auf Houstons Brustkorb.

Schmerz schniirte Houston den Hals zu. Es war ein Gefiihl,
als hitte man ihm mit voller Kraft ein starkes Brett vor den
Brustkorb geschlagen. Sein rasendes Herz iiberschlug mehrere
Schldge. Seine Knie wurden weich, drohten nachzugeben.

Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen, doch trotz-
dem sah Houston, wie Charles zu seinem Revolver auf dem
FuBBboden blickte. Doch anstatt zu versuchen, die Waffe zu
erreichen, nahm Charles eine Kampfsportstellung ein: Die
Fiile leicht nach auBlen gestellt, die Beine gespreizt, der Ober-
korper geduckt und seine Finger schlingelnd wie ein ganzes
Nest aufgestorter Schlangen.

»So ist es besser«, sagte Charles durch seine inzwischen
stark angeschwollenen Lippen. »Du hast alles zerstort. Aber
ehe sie mich erwischen, werde ich daflir sorgen, dafl du dir
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wiinschst, friiher nach Hause gefahren zu sein.« Er zeigte auf
die Stelle, wo Houston gerade seine Rippen massierte. »Keine
Angst, sie sind nicht gebrochen. Das wire zu friih, viel zu
einfach. Ich mdchte nicht, dall ein gesplitterter Knochen deine
Lungen durchbohrt.« Blut schdumte auf seinen Lippen. Er
schluckte. »Du wirst jede einzelne schmerzvolle Sekunde mit
klarem Kopf erleben. Gegen Ende wirst du mich dann anbet-
teln, daB3 ich dich endlich toten soll oder dal3 ich dich wenigs-
tens bewuBtlos schlage. Aber das werde ich nicht tun. Wenn
ich dich sterben lasse, wirst du immer noch bei vollem Be-
wuBltsein sein. Du wirst dir schrecklich bewuflt sein, was ich
mit dir mache.«

Angst brandete wie eine grole Woge durch Houstons Kor-
per, 16schte schlagartig jeden Schmerz aus. Er schleuderte
seine Pistole, doch Charles wich mit einem schnellen Seiten-
schritt geschickt aus. Die Waffe flog an ihm vorbei, fiel schep-
pernd auf die Holzdielen. Charles sprang vor. Houston drehte
sich zur Seite und sprang auf den Tisch. Dann machte er eine
Gritsche iiber einen Stuhl und landete mit gebeugten Knien auf
der anderen Seite auf dem Boden. Der Stof3 verursachte sofort
einen sengenden Schmerz in seinen verletzten Rippen und
raubte ihm fiir eine Sekunde die Luft.

Charles folgte ihm, sprang ebenfalls auf den Tisch und kau-
erte sich dort wie ein wildes, gefdhrliches Tier zusammen.

Ganz am Rand seines verschwommenen Gesichtsfelds be-
merkte Houston, wie Simone unter dem Tisch gekrochen kam
und dann, um den beiden kimpfenden Ménnern auszuweichen,
auf die andere Seite des Raums lief.

Charles sprang. Er kam auf, bereit, sofort zuzuschlagen.
Houston spiirte die Warme des knisternden Kaminfeuers in
seinem Riicken. Die Hitze leckte an seiner Kleidung.

Blitzartig drehte Houston sich um, suchte verzweifelt nach
irgend etwas, mit dem er sich verteidigen konnte. An der Wand
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hinter ihm hingen mittelalterliche Waffen. Er rif3 ein Schwert
aus seiner Halterung und war nicht auf sein Gewicht vorberei-
tet. Das Schwert sank in seinen Hinden zu Boden. Er mufite es
mit beiden Handen fest umklammern und — unter der Last
leicht zur Seite geneigt — holte weit aus.

Das Schwert sauste durch die Luft. Charles machte einen
Satz zuriick, doch trotzdem zerfetzte die Schwertspitze sein
Hemd, trennte die Goldkette seines Medaillons durch.

Charles stiel gegen einen Stuhl. Er warf einen finsteren
Blick auf das Medaillon, das auf den Boden gefallen war.

Wieder holte Houston mit dem Schwert aus.

Wiitend duckte Charles sich weg. »Ach, so willst du es also
haben?« Charles sprang wie eine Raubkatze auf die anderen
Waffen an der Wand zu. »Das ist wohl kaum ein sehr fairer
Kampf, mein Lieber. Ich bin ein Experte!« Er zog einen Mor-
genstern herunter. Die Kugel war mit langen Stacheln verse-
hen. Er wirbelte den Eisenball dermaBen schnell durch die
Luft, daB Houston nur noch eine einzige verschwommene
Bewegung wahrnahm. Die Waffe machte ein zischendes, ge-
fahrlich klingendes Gerdusch.

In seiner Panik mufite Houston all seine noch verbleibende
Kraft aufbieten, um nicht auf der Stelle die Flucht zu ergreifen.
Wieder holte er mit seinem Schwert aus.

Das Schwert prallte mit der Kette des Morgensterns zusam-
men. Der atemberaubende Schlag ril Houston aus dem Gleich-
gewicht, doch die Kette, statt sich wieder von dem Schwert zu
16sen, wickelte sich rasend schnell um die Klinge, umklammer-
te sie, rifl Houston nach vorn.

Houston verlor den festen Halt um das Heft des Schwertes.
Charles rif an der Kette. Das Schwert flog durch die Luft.

Charles fing es geschickt auf, lie sofort den Morgenstern
fallen. Er brauchte nur eine Hand, um das schwere Schwert
sicher fiihren zu konnen. Blitzartig rifl er es zuriick und stie3
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mit der Klinge wieder vor. Er nahm die Haltung eines Fechters
ein: Das Gesicht zur Seite gedreht, die Beine weit gespreizt, die
linke Hand auf seiner Hiifte abgestiitzt. Und er schnellte mit
einer federnden Bewegung vor.

Houston versuchte auszuweichen, doch Charles zielte nach
rechts. Dann wieder nach links. Und Houston stolperte zurtick,
immer niher an das Kaminfeuer heran. Und wieder spiirte er
die sengende Hitze in seinem Riicken.

Er blinzelte und sah, wie sich eine geisterdhnliche Gestalt am
anderen Ende des Raums erhob und sich von hinten an den
Riicken seines Bruders anschlich. Simone!

Hol dir den Revolver, dachte Houston, erkannte doch im
gleichen Augenblick, da3 dazu nicht mehr geniigend Zeit blieb.
Er wurde bleich, als er sah, wie Simone einen langen Dolch
von der Wand abnahm.

Charles bemerkte nichts davon. Selbst als er das Schwert
nach Houston durch die Luft sausen lie3, ahnte er noch nichts
von ihrer Gegenwart. Bis er dann erkannte, dal Houston nicht
ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. Vielmehr sah Houston
an ihm vorbei auf die anderen Waffen an der Wand.

In diesem Augenblick verstand Charles alles. Mitten in ei-
nem Schritt brach er seine Bewegung ab und begann sich
umzudrehen. Aber nicht frith genug, denn Simone hatte den
Dolch bereits mit beiden Hianden erhoben. Sie bifl ihre Zdhne
heftig zusammen, als sie den Dolch mit aller Kraft herabsausen
lieB. Sie schnappte nach Luft, als der Aufprall erfolgte.

Houston konnte das Gerdusch des muskelzerfetzenden Sti-
ches deutlich horen. Und schlimmer noch: das Kratzen von
Metall {iber Knochen. Charles erhob sich auf seine Zehenspit-
zen. Ein Zittern erschiitterte seinen Korper. Er griff nach sei-
nem Riicken, doch konnte das Messer nicht erreichen. Er lief3
das Schwert fallen. Sein Gesicht wurde kalkweil3. In entsetzli-
chen Schmerzen fiel seine Kinnlade herunter.
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Er briillte aus Leibeskriften, biickte sich, hob das Schwert
wieder auf. Er schrie: »Miststiick!« und holte in seiner alles
verzehrenden Wut mit dem Schwert nach ihr aus.

Das Feuer! Houstons Kleider begannen zu rauchen. Entsetzt
sprang er von den Flammen fort, und in diesem Augenblick sah
er auf dem Kaminsims eine Lanze an die Wand dariiber ge-
lehnt. Merkwiirdigerweise ruhte die Spitze der Lanze in einem
Kelch.

Instinktiv packte er die Lanze, rif} sie aus dem Kelch und
rief, sich gleichzeitig herum wirbelnd: »Charles!«

Sein Bruder ahnte weitere Gefahr und drehte sich unge-
schickt und schwerfillig um. Das Schwert hatte er hoch iiber
seinen Kopf erhoben.

Houston schleuderte die Lanze und spiefite Charles Unterleib
auf. Die Spitze ragte aus seinem Riicken heraus.

Simone schrie, taumelte zuriick, um dem stiirzenden Korper
auszuweichen.

Charles fiel auf das Messer in seinem Riicken. Es drang bis
zum Heft ein. Seine Hacken trommelten auf dem Boden. Dann
lag er reglos da.

Houston stolperte auf Simone zu und umklammerte sie. Blut
hatte seine Jacke und Hose durchnédft. Eine unendliche Er-
schopfung iiberkam ihn. Jetzt erst wurde ihm bewullt, wie sehr
seine Wunde ihn geschwicht hatte. Er sackte gegen sie.

»Alles in Ordnung. Es ist vorbei«, sagte sie und hielt ihn
fest.

Sie irrte sich.

53

Mit einem plotzlichen, jdhen Donnern flog die Tiir auf. Bretter
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und Holzsplitter flogen durch die Luft. Die Druckwelle schleu-
derte Houston und Simone zuriick.

Gestalten platzten in den Raum. In Weill. Mit Maschinenge-
wehren im Anschlag. Thre Gesichter waren hinter Skimasken
versteckt, als sie mit ihren Gewehren in den Raum zielten.

Als Houston sich biickte, um das Schwert aufzuheben, das
Charles fallengelassen hatte, wulite er, da3 er nicht mehr die
Kraft dazu hatte, es auch zu benutzen.

»Houston?« fragte einer der Méanner. Er hob seine weillen
Handschuhe, um sich die Skimaske vom Gesicht zu ziehen.
Schweillgebadet, angespannt, verzogen sich erleichtert Bellays
schmale Gesichtsziige. »Ich hatte schon Angst, wir wiirden zu
spat kommen. «

»Sie sind zu spit«, sagte Houston verbittert und blickte auf
die Leiche seines Vaters.

»Was? Mein Gott, Sie bluten ja!«

Houston blickte auf seine blutrot verschmierte Jacke herab.
Feucht, warm klebte sie an ihm. »Meine Strafe.«

»Sie reden Unsinn.«

»Wer ist bei Thnen? Sie sagten wir.«

»Die beste Einheit meiner Dienststelle. Wir sind Thnen von
dem Augenblick an gefolgt, als Sie sich mit Andrews in diesem
Cafe getroffen haben.«

»Sie meinen, als er uns diese drei Telefonnummern gegeben
hat? In dem Cafe? Er hat Thnen gesagt, dal3 er sich dort mit uns
verabredet hatte?«

»lch weil3, es war reichlich zynisch von mir, aber ich habe
die Entscheidung getroffen, daB3 wir Sie als eine Art Katalysa-
tor verwenden sollten, um Verlaine zu zwingen, einen weiteren
Schlag gegen Sie durchzufiihren. Doch dieses Mal wiirden wir
gut darauf vorbereitet sein.«

»Sie haben uns hereingelegt? Wir waren nichts als Koder?«

»Sie sind ununterbrochen bewacht worden. Erinnern Sie sich
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noch, wie Sie auf der Strale in der Ndhe der Burg angehalten
haben? An diesem Aussichtspunkt?«

Houston funkelte ihn an.

»Ein anderer Wagen ist doch noch auf den Parkplatz ge-
kommeng, fuhr Bellay fort. »Und dann ist eine Familie ausge-
stiegen, richtig? Ein Mann, eine Frau und drei Kinder? Sie
arbeiten flir uns.«

»Wenn Sie so nahe waren, wieso haben Sie dann so ver-
dammt lange gebraucht? Sie hitten meinen Vater retten kon-
nen! Und auch Simones Vater!«

Bellay war offensichtlich erschiittert. »Sie haben uns iiber-
rascht!«

»Was?«

»Wir haben nicht erwartet, da3 es Thnen tatsdchlich gelingen
wirde, hier hereinzukommen. Wir hielten es einfach fiir un-
moglich fiir Sie. Fiir einen Mann allein. Die Burg schien zu gut
abgesichert und beschiitzt zu sein. Wir gingen davon aus, daf}
Sie vielleicht versuchen wiirden, sie herauszulocken. Und als
wir dann erkannten ... Wir haben Sie in der Felswand hinter
der Burg beobachtet. Nachdem Sie unten angekommen waren,
tauchten oben Wachen auf und packten Simone. Wir haben
darauthin so schnell wir konnten alle notigen Kréfte mobili-
siert!«

»Andrews?«

»lch bin auch hier.« Der Amerikaner zog seine Skimaske ab.
Nervds grinste Andrews sie an.

»Sie haben mich auch angelogen. Sie haben mich auch nur
miflbraucht.« Houston bebte am ganzen Korper, hitte ihn
beinahe geschlagen.

Doch Andrews bot ihm seine Hand an.

Houston starrte die angebotene Hand an, dann sagte er:
»Verdammt auch!« und schiittelte sie widerwillig. Dann drehte
er sich wieder zu Bellay. »In diesem Hotel. Dort ist ein Atten-
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tater. Ich kann ihn identifizieren.«

Bellay runzelte seine Stirn. »Sobald das hier vorbei ist. Was
ist aus St. Laurent geworden? Wir haben die ganze Burg
durchsucht. Wir konnten ihn nirgends finden.«

Unglaubig muBite Houston den anderen Mann anblinzeln.

Und plétzlich fiel ihm der Tunnel ein. Seine Haut kribbelte,
als er sich schnell umdrehte und auf die andere Seite des
Raums blickte. Der Balkon, die Wand, in der Charles auf rit-
selhafte Weise verschwunden war. Die Gobelins!

»Was ist denn los? Was haben Sie denn?« fragte Bellay.

Houston antwortete nichts. Er lief durch den Raum zu den
Gobelins. Dort mufite es irgendwo eine versteckte Tiir geben,
eine Mdglichkeit, wie Charles von der Galerie herabgekommen
sein konnte. Er rif} einen Gobelin von der Wand und sah nichts
als graue Steinmauer vor sich. Er ri} einen weiteren fort und
entdeckte sofort einen Tiirbogen.

»Hier!«

Bellay und Andrews liefen durch den Raum. Eine Treppe
fithrte zu dem Balkon hinauf. Doch direkt geradeaus fiihrte ein
kurzer Gang auf eine zweite Treppe, und deren Stufen fiihrten
nach unten.

»Das ganze Gebdude ist voller versteckter geheimer Géngex,
sagte Houston. »Irgendwo unter uns befindet sich ein Tunnel.«
Er drehte sich zu Simone um. »Ich muf3 das hier tun!«

»lch komme mit dir«, sagte sie.

»Nein. Ich brauche dich viel zu sehr. Ich will dich nicht ver-
lieren!«

»Und was ist, wenn ich dich verliere?«

»lch verspreche dir, daf ich vorsichtig bin. Wenn es Schwie-
rigkeiten gibt, werde ich Andrews vorgehen lassen.«

»Oh, vielen Dank auch. Sehr nett von Thnen, sagte Andrews
trocken.

»Das schulden Sie mir!«
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»Bleibt bei ihr«, befahl Bellay seinen Méinnern.

Houston biickte sich unter dem Gobelin weg und lief den
versteckten Korridor hinunter. Der Superintendent und Bellay
kamen hinter ihm her. Sie rannten die Treppe hinab. Es schien
als wiirden die Stufen niemals ein Ende nehmen.

Doch schlieBlich erreichten sie den Full der Treppe in einem
kalten, dunklen Tunnel, der in den Granit gehauen war. In einer
leichten Steigung fiithrte er scheinbar zur Riickseite der Burg
hinauf.

Bellay zog eine Taschenlampe aus seinem Schneeanzug. Der
Strahl flammte auf und stach wie eine Lanze durch die Finster-
nis des Tunnels. Vorsichtig schlichen die drei Manner weiter.
Andrews hob sein Gewehr. Schon bald stieg der Tunnel steiler
an. Houston horte den pfeifenden, heulenden Wind. Er spiirte
die tiefe, durchdringende Kilte, die immer mehr zunahm.

»Wir miissen uns dem Berg ndhern. Dem Grat oberhalb der
Burg.« Houstons Stimme hallte in dem engen Tunnel hohl
nach.

Im gespenstischen Strahl der Taschenlampe sah er seinen
eisigen Atem, der Nebel vor seinem Mund bildete. Sie erreich-
ten einen Knick des Tunnels. Wihrend sie vorsichtig um die
Ecke blickten, richtete Bellay seine Taschenlampe in die Fins-
ternis.

Eine Tiir. Sie hasteten weiter. Vorsichtig zogen sie die Tiir
auf. Die kreischende Dunkelheit des Schneesturms peitschte
auf sie ein.

»Dal« briillte Bellay gegen den Lidrm und zeigte in die
Nacht.

Houston hob seine Arme, um sein Gesicht vor der Gewalt
des Sturms zu schiitzen. Mit zusammengepressten Augen
blickte er auf die Stelle, wo schon wieder halb vom Schnee
bedeckte FuBlabdriicke deutlich im Licht der Taschenlampe zu
erkennen waren. Ein Mann — er konnte keinen grofen Vor-
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sprung vor ihnen haben — war in Richtung der Berge davonge-
laufen.

Houstons Gesicht begann sich taub, erfroren anzufiihlen.
Trotz des wiitenden Windes verliel er den Tunnel, folgte den
FuBabdriicken im Schnee.

»Sie werden ihn nicht finden!« rief Bellay ihm nach.

»lch muB es versuchen! Ich muf3 ihn haben!«

»Sie werden da draullen erfrieren!« Andrews versuchte ihn
zuriickzuhalten. Houston stie} die Hinde des Superintendents
barsch zuriick und stolperte weiter.

»Der Sturm wird Thnen die Arbeit abnehmen! Er wird ihn
toten!« schrie Bellay gegen den Wind an. »Hier drauflen hat er
nicht die geringste Chance!«

Und dann waren die FuBabdriicke plotzlich verschwunden.
Als Houston verwirrt auf den Schnee herabstarrte, befiirchtete
er schon, er habe Halluzinationen. Dann verdnderte der Schnee
auf dem Boden seine Farbe. Weill wurde zu einem leuchten-
den, verspritzten Rot.

Bellay stohnte und fiel, lieB seine Taschenlampe fallen.

Houston kauerte sich sofort alarmiert zusammen. Er hatte
einen SchuBl gehort. Aber von wo? Der Wind spielte seine
Streiche, leitete jedes Gerdusch um. Es konnte von wer weif3
wo hergekommen sein.

Andrews kletterte schwerfillig zu Bellay.

Das Blut war nach vorne gespritzt, erkannte Houston dann.
Dann muflte der Schuf} also ...

Houston wirbelte herum, um zu sehen, was sich in seinem
Riicken befand. Er starrte auf die immer noch weit offenste-
hende Tiir des Tunnels. Doch von St. Laurent war nichts zu
sehen. Gab es vielleicht im Tunnel ein Versteck, von dem aus
St. Laurent sich an sie herangepirscht hatte?

Verzweifelt suchte Houston die Dunkelheit ab. Dann sah er
eine plotzliche, undeutliche Bewegung. Purpurn. Aber nicht in
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dem Tunnel! Hoher! Dariiber! Auf einem Sims liber dem Tun-
nelausgang! Offensichtlich hatte St. Laurent gewuflt, dal} er
verfolgt wurde. Statt einfach in den Schneesturm hinauszulau-
fen, war er in seinen eigenen FuBlstapfen zuriickgegangen. Und
war dann auf den Felssims iiber dem Tunnelausgang hinaufge-
klettert. Er hatte dort oben gewartet. Hatte die Ménner erschie-
Ben wollen, die ihm gefolgt waren.

Wiéhrend Houston auf die unerwartete Bewegung von Pur-
purrot starrte, die jetzt in der Dunkelheit gefror, erkannte er,
dafl St. Laurent immer noch seinen rotgefiitterten Umhang
tragen mulite. Der Mann hatte es dermallen eilig gehabt fortzu-
kommen, dal ihm nicht mehr genug Zeit geblieben war, sich
anstidndige, warme Kleidung zu verschaffen. Er hatte einfach
keine Zeit mehr dazu gehabt.

Und jetzt sah Houston auch den Revolver, den St. Laurent
auf ihn richtete. Doch irgend etwas war schiefgelaufen. St.
Laurent hatte sie alle drei mit Leichtigkeit erschiefen konnen.
AnschlieBend hitte er einfach eine der Leichen ausgezogen,
um so an einen schiitzenden und wiarmenden Schneeanzug zu
kommen. Was hielt ihn also auf? Warum schoB er nicht?

Der eiskalte Wind, der Houstons Wangen zu erfrieren be-
gonnen hatte! Mein Gott, er hat keine Handschuhe an! Sein
Revolver ist an seiner nackten, ungeschiitzten Haut festgefro-
ren! Seine Finger ... Er kann sie nicht mehr bewegen!

St. Laurent versuchte unterdessen verzweifelt, seine Finger
zu befreien. Er zog und zerrte an ihnen, jammerte laut.

Houston hatte keine Waffe. »Andrews! Hinter Ihnen!«

Doch die Warnung kam zu spét. In seinen Qualen sprang St.
Laurent von dem Sims herab. Das purpurrote Futter seines
Capes flatterte im Wind, breitete sich aus.

Eine rasende Gestalt direkt aus der Holle!

Noch wihrend Houston zuriickstolperte, spiirte er, wie der
Korper ihn streifte. Er torkelte zuriick, mufite nach diesem
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Schlag nach Luft schnappen. Er stiirzte und St. Laurent sprang
sofort auf ihn los, hdmmerte mit der nutzlos gewordenen Waffe
auf ihn ein.

Andrews briillte irgend etwas. St. Laurent und Houston be-
gannen zu rollen. Sie befanden sich auf einem Abhang. Sie
rollten und kugelten ineinander verkrallt durch den Schnee.

Fort von Andrews. Fort von der Taschenlampe. Er und St.
Laurent waren jetzt von dem wiitenden Schneesturm ver-
schluckt. Um sie herum herrschte nichts als ein weilles Chaos.
Sie rollten in der Finsternis, schlugen ohne groflere Wirkung
aufeinander ein. Houstons Seite schrammte {iber einen zacki-
gen Felsbrocken unter dem Schnee. Sein Kopf stief kurz gegen
einen Baum.

Er krallte seine Finger in St. Laurent. Er stiel und schlug. Er
kratzte und bohrte.

Und plétzlich fiihlte Houston sich vollig gewichtslos. Oh,
mein Gott, wir sind auf einer Felswand! Wir stiirzen ab! Sein
Magen verdrehte sich. Schmerzhaft pfiff sein Atem aus den
Lungen.

Wihrend sie stiirzten, drehten sich die beiden Méanner. Der
Wind heulte weiter. Der wirbelnde Sturm hiillte sie wie in ein
Leichentuch ein. Mit einem jdhen, markerschiitternden, fiirch-
terlichen Schlag prallten sie dann auf. Houston spiirte, wie die
Kalte in seinen Korper drang, sich langsam ausbreitete. Wie sie
ihn betdubte und 1dhmte, wihrend er kimpfte.

Sein rechtes Bein baumelte {iber leerem Raum. Obschon
Houston nicht erkennen konnte, was sich in seiner Umgebung
befand, war er sich doch ganz sicher, daf} sie nach threm Sturz
auf einem Felsvorsprung gelandet sein muBiten. In panischem
Entsetzen versuchte er sich von dem Abgrund zuriickzuwinden,
zu fliehen.

Doch St. Laurent schlug immer weiter mit seinem Revolver
auf ihn ein, und Houstons BewuBtsein begann langsam schwi-
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cher zu werden. Es war als ob der Schnee auch durch sein
Gehirn toben wiirde. Seine Kraft versickerte, nahm rapide ab.
Er lockerte seinen Griff, mit dem er gerade noch nach Augen
gestochen und an Ohren gezogen katte.

Irgendwo ein Schrei. Ein lauter Ruf.

»Houston!«

Ja. Andrews suchte ihn. Aber es war zu spit.

Ich habe meine Grenze erreicht. Ich habe einfach nicht mehr
die Kraft, noch weiterzukimpfen. Diese Kélte. Es ist so wun-
derbar. Ich muB jetzt unbedingt schlafen. Ich muf3 mich ausru-
hen.

Der Strahl der Taschenlampe =zerschnitt suchend den
Schneesturm.

»Houston!«

Niébher jetzt. Nicht mehr sehr weit entfernt.

St. Laurent schien verzweifelt zu sein. Er schlug noch einmal
hart mit seinem Revolver zu und rappelte sich dann miihselig
auf die Beine. Er schien zu erkennen, daf3 er nicht gleichzeitig
gegen Houston und gegen Andrews kdmpfen konnte. Er schau-
te sich fieberhaft suchend um. Er suchte nach einem Ort, zu
dem er laufen konnte, wo er sich verstecken konnte.

Er stiirmte hastig in den Sturm hinaus.

In die falsche Richtung.

Auf den Rand der Felswand zu, den er nicht sehen konnte.
Und fiir einen winzigen Augenblick glaubte Houston, seine
Augen wiirden ithm einen Streich spielen. Das Cape breitete
sich aus. St. Laurent schien zu fliegen.

Und dann schrie St. Laurent. Er fiel, drehte sich. Rot und
Schwarz. Und wieder Rot und Schwarz. Und dann nur noch
Weib.

Und er war fort.

Andrews kadmpfte sich miihsam den Abhang hinunter. Be-
sorgt hockte er sich neben Houston. »Sind Sie verletzt?«
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»lch ... weil} es nicht ... Bellay?«

»Er ist nur leicht verwundet ... St. Laurent?«

»Die Felswand hinabgestiirzt.«

»Kommen Sie, Sie erfrieren hier sonst noch«, sagte And-
rews. »Ich muf} Sie zuriickbringen. «

Der wirbelnde Schnee wurde zu einem Wirbel in Petes Kopf.

Wohin? dachte er. Wohin miissen Sie mich zuriickbringen?

Seine Frau war tot. Und auch sein Vater. Tot.

Der wirbelnde Schneesturm schien sich zu teilen, und in sei-
nem sich wie wild drehenden Geist meinte er eine Gestalt zu
erkennen. Sie winkte ihm zu. Eine Frau. Sie bot ihm Rettung
und die Zukuntft.

Ja, dachte er. Ja, bring mich zu ihr zuriick. Simone.

Andrews half ihm auf, drehte ihn um und fiihrte ihn durch
den Schnee. Doch lange bevor sie den Eingang des Tunnels
erreichten, 6ffnete sich ein anderer Tunnel und verschluckte
ihn. Die BewuBtlosigkeit war eine Erlosung, das Ende von
Schmerzen und Leiden.

Als er wieder erwachte, wartete sie bereits auf ihn.

320



	Erster Teil
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12

	Zweiter Teil
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23

	Dritter Teil
	24
	25
	26
	27
	28
	29
	30
	31
	32
	33
	34
	35

	Vierter Teil
	36
	37
	38
	39
	40
	41
	42
	43
	44

	Fünfter Teil
	45
	46
	47
	48
	49
	50
	51
	52
	53


